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The Serpent and the Wings of Night
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Vertraue keinem, gib niemals auf und hüte immer – immer – dein Herz! Du bist Beute in einer Welt von Raubtieren.
Jeden Tag muss Oraya ums Überleben kämpfen. Als adoptierte menschliche Tochter des Vampirkönigs lebt sie in einer Welt, die darauf ausgerichtet ist, sie zu töten. Ihre einzige Chance, jemals mehr als nur Beute zu sein, ist die Teilnahme am Kejari: ein legendäres Turnier, das von Nyaxia veranstaltet wird – der Göttin des Todes.
Damit Oraya überhaupt den Hauch einer Chance hat, muss sie ein Bündnis mit ihrem größten Gegner eingehen: Raihn. Alles an ihm ist gefährlich. Zum Töten geboren ist er skrupellos und dazu auch noch ein Feind ihres Vaters. Doch am meisten Angst macht Oraya nicht das Kejari oder die mögliche Niederlage oder der Tod, sondern dass sie sich auf seltsame Weise zu Raihn hingezogen fühlt. Als wäre das nicht genug, braut sich – wie ein düstere Vorahnung - ein Sturm zusammen und erschüttert alles, was Oraya über ihre Heimat zu wissen glaubte. Und Raihn versteht sie vielleicht besser als jeder andere. Doch die immer stärker werdende Anziehungskraft könnte ihr Untergang sein, in einem Königreich, in dem nichts tödlicher ist als Vertrauen und Liebe.
Crowns of Nyaxia
The Serpent and the Wings ist der erste Band einer Serie voller dramatischer Action, grandioser Twists und einer starken Heldin mit großen Gefühlen. Die New Adult Romantasy ist kein Standalone und spielt in einer düsteren Welt mit tödlichen Kreaturen, lauernden Gefahren und prickelnden Beziehungen. Idealer Stoff für Fans von Vampirromanen und Fantasy Romance.
Knisternd, dunkel, fesselnd – der TikTok-Bestseller Erfolg von Carissa Broadbent
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VORBEMERKUNG

Liebe Leserin, lieber Leser,

dieser Roman enthält potenziell triggernde Inhalte. Aus diesem Grund befindet sich hier eine Triggerwarnung. Am Romanende findest du eine Themenübersicht, die Spoiler enthält.

Entscheide bitte für dich selbst, ob du diese Warnung liest. Gehe während des Lesens achtsam mit dir um. Falls du auf Probleme stößt und/oder betroffen bist, bleibe damit nicht allein. Wende dich an deine Familie und an Freunde oder suche dir professionelle Hilfe.

Wir wünschen dir alles Gute und das bestmögliche Erlebnis beim Lesen dieser besonderen Geschichte.

Carissa und das Carlsen-Team
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PROLOG

Damals ahnte der König noch nicht, dass seine größte Liebe sein Untergang sein würde – auch nicht, dass beides in Gestalt eines kleinen, hilflosen Menschenkindes in Erscheinung treten würde.

Wie ein Häufchen Elend lag sie verlassen in all der Verwüstung da, die einzige Sterbliche im Umkreis von 100 Meilen, die noch lebte. Die Kleine war mindestens vier Jahre alt, allenfalls acht – schwer zu schätzen, so schmächtig wie sie war, selbst nach menschlichen Maßstäben. Ein schwächliches, kleines Etwas mit glattem schwarzem Haar, das ihr in die großen, grauen Augen hing.

Irgendwo in der Nähe, unter verkohlten Balken und Trümmern lag wahrscheinlich ihre bis zur Unkenntlichkeit verstümmelte Familie begraben. Vielleicht hatte man die geschundenen Körper auch einfach irgendwo liegen lassen und nächtliche Jäger hatten sie sich geholt. Solche wie die, die sich dem kleinen Mädchen gerade näherten und es so aufmerksam ins Visier nahmen wie ein Habicht ein wehrloses Kaninchen.

Mehr waren die Menschen in dieser Welt ja auch nicht – nur Beute, Ungeziefer, oder beides zugleich.

Die drei geflügelten Männer landeten ein Stück vor der Kleinen, mit einem Lächeln auf den Lippen angesichts dieses unverhofften Glücksfalls. Sofort versuchte sie sich von den Trümmern zu befreien. Wen sie da vor sich hatte, erkannte sie sofort an den spitzen Zähnen und den schwarzen, ungefiederten Flügeln. Vielleicht kannte sie sogar die Uniformen, in sattem Purpurrot, der Farbe des Hiaj-Königs der Nachtgeborenen. Vielleicht hatten die Männer, die ihr Elternhaus niedergebrannt hatten, die gleichen Uniformen getragen.

Doch sie konnte nicht weglaufen. Ihre zerrissene Kleidung hatte sich hoffnungslos in den Trümmern verfangen und um die Steinbrocken wegzuschieben, dafür war sie zu schmächtig.

»Was haben wir denn da? Ein kleines Lämmchen.« Die Männer näherten sich. Als einer nach ihr greifen wollte, fauchte die Kleine ihn an und schnappte mit ihren winzigen, stumpfen Zähnchen nach seinen Fingern.

Der Soldat zog mit einem zischenden Laut die Hand zurück, seine beiden Begleiter lachten nur.

»Ein Lämmchen? Wohl eher eine Schlange!«

»Oder eine Natter«, spöttelte der andere.

Der Soldat, den das Mädchen gebissen hatte, rieb sich die Hand und wischte ein paar dunkelrote Tropfen ab. Dann ging er auf die Kleine zu. »Was auch immer«, knurrte er. »Die schmecken sowieso alle gleich. Ich weiß ja nicht, wie es euch geht, ihr Bastarde, ich jedenfalls habe Hunger nach der langen Nacht.«

In dem Moment senkte sich ein Schatten über die Männer.

Alle drei erstarrten. Mit gesenkten Köpfen verbeugten sie sich ehrfürchtig. Ein kühler Luftzug umwehte ihre in Dunkelheit getauchten Gesichter, und rasiermesserscharfe Flügel streiften die Kehle eines der Soldaten.

Der Hiaj-König sagte kein einziges Wort. Das brauchte er auch nicht. Seine Anwesenheit reichte, um die Krieger verstummen zu lassen.

Er war nicht der stärkste der Vampire. Auch nicht der erbittertste Kämpfer oder der weiseste Gelehrte. Aber wie es hieß, war er von der Göttin Nyaxia selbst gesegnet, und alle, die ihm jemals begegnet waren, schworen, dass dem so war. Macht strömte aus jeder seiner Poren, und mit jedem seiner Atemzüge blies einem der Tod ins Gesicht.

Schweigend sahen seine Soldaten zu, wie er über die Trümmer des kleinen Häuschens stieg.

»Die Rishan sind aus dieser Gegend vertrieben worden«, wagte einer der Männer nach einer Weile zu sagen. »Unsere Leute sind nach Norden gezogen und …«

Der König hob eine Hand, und sogleich verstummte der Soldat.

Dann ging er vor der Kleinen in die Hocke. Wütend funkelte sie ihn an. Noch so jung, dachte er. Ihr Leben hatte gerade erst begonnen und war nichts im Vergleich zu den Jahrhunderten seines Daseins. Und dennoch starrte sie ihn voller Wut an, aus Augen, die so hell und silbrig schienen wie der Mond.

»Habt ihr sie hier gefunden?«, fragte der König.

»Jawohl, Sire.«

»Stammt die Wunde an deiner Hand von ihr?«

Kaum verhohlenes Feixen der beiden anderen Soldaten.

»Jawohl, Sire«, lautete die verschämte Antwort.

Offenbar dachten die Soldaten, der König wolle sich über sie lustig machen. Aber nein. Das Ganze hatte rein gar nichts mit ihnen zu tun.

Er streckte die Hand nach der Kleinen aus und sie schnappte nach ihm. Er ließ es geschehen – zog seine Hand nicht zurück, nicht einmal, als sich ihre Zähnchen, so winzig sie auch waren, in seinen knochigen Zeigefinger bohrten.

Ohne mit der Wimper zu zucken, sah sie ihm in die Augen. Mit wachsendem Interesse begegnete er ihrem Blick.

Das war nicht der Blick eines verängstigten Kindes, das keine Ahnung hatte, was es tat.

Es war der Blick eines Wesens, dem bewusst war, dass es den Tod höchstpersönlich vor sich hatte, und das dennoch den Mut besaß, ihm ins Gesicht zu spucken.

»Eine kleine Schlange«, sagte der König mehr zu sich selbst als zu seinen Soldaten.

Die Soldaten brachen in Gelächter aus. Doch das ignorierte er. Das hier war alles andere als ein Witz.

»Bist du ganz allein?«, fragte er ruhig.

Das Mädchen antwortete nicht. Solange ihre Zähne in seinem Fleisch vergraben waren, konnte sie ja auch gar nicht sprechen.

»Du brauchst mich nicht zu beißen«, sagte er. »Ich werde dir nichts tun.«

Doch die Kleine hörte nicht auf ihn, sondern blickte ihm weiter in die Augen, während schwarzes Blut von ihrem Kinn tropfte.

Die Mundwinkel des Königs verzogen sich zu einem Lächeln. »Richtig so. Du solltest mir nicht trauen.«

Er befreite seinen Finger, dann zog er das um sich schlagende Kind vorsichtig unter den Trümmern hervor. Selbst sein erbitterter Widerstand war stumm. Und erst als er es vom Boden aufhob – bei der Göttin, die Kleine war so leicht, dass er sie mit einer Hand hochheben konnte –, bemerkte er ihre schweren Verletzungen, die blutgetränkte, zerrissene Kleidung. Der süßliche Duft stieg ihm in die Nase, als er sie an seine Brust drückte. Sie war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren, doch auch dagegen wehrte sie sich, stemmte sich mit ihrem ganzen Körper dagegen.

»Ganz ruhig, kleine Schlange. Dir wird nichts geschehen.«

Er strich der Kleinen über die Wange, und sie wollte ihn schon wieder beißen, doch ein Funke von Magie strömte durch seine Fingerspitzen. Gegen den traumlosen Schlaf, der ihr dadurch eingeflüstert wurde, konnte sich selbst dieses kleine Biest nicht wehren.

»Was sollen wir mit ihr machen, Sire?«

Der König schritt an den Soldaten vorüber. »Nichts. Ich werde sie mitnehmen.«

Sekundenlanges Schweigen. Obwohl die Soldaten hinter ihm standen und er sie nicht sehen konnte, spürte der König geradezu die verwirrten Blicke, die sie einander zuwarfen.

»Wohin denn?«, fragte einer von ihnen schließlich.

»Nach Hause«, antwortete der König.

Das Kind schlief – und hielt mit seiner kleinen Faust den seidenen Stoff des königlichen Gewandes fest umklammert. Selbst im Schlaf kämpfte es noch immer gegen ihn an.

Nach Hause. Er würde das Kind mit nach Hause nehmen.

Denn der König der Hiaj-Vampire – Eroberer des Hauses der Nacht, gesegnet von der Göttin Nyaxia und einer der mächtigsten Männer, die jemals den Boden dieses und des nächsten Reiches betreten hatten – erkannte in dem Kind einen Teil seiner selbst wieder. Und wenn er das Kind betrachtete, regte sich etwas Warmes, Bittersüßes in seiner Brust. Etwas, das gefährlicher als Hunger war.

Hunderte Jahre später würden Geschichtsschreiber und Gelehrte auf jenen Moment zurückblicken. Auf diese eine Entscheidung, die eines Tages ein ganzes Reich zu Fall bringen würde.

Was für eine unverständliche Entscheidung, würden sie einander zuraunen. Warum hat er das getan?

Ja, warum?

Vampire wissen doch besser als jeder andere, wie wichtig es ist, ihre Herzen zu schützen.

Und Liebe, so muss man wissen, ist schärfer als jede Klinge.
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KAPITEL EINS

Am Anfang war es bloß Training. Nur zum Spaß, um etwas fitter zu werden. Weil ich mir damit etwas beweisen wollte. Wann es zu einem Sport wurde – zu meinem inneren Aufstand –, wusste ich nicht mehr.

Manchen mag es leichtsinnig erscheinen, dass ich ausgerechnet nachts auf die Jagd ging, obwohl ich als Mensch gegenüber meiner Beute dann deutlich im Nachteil war. Aber die anderen gingen nachts auf die Jagd, also tat ich es auch.

Den Dolch fest umklammert, presste ich mich mit dem Rücken gegen die Wand. Es war eine warme Nacht, eine dieser Nächte, in denen die Glut der Sonne nach Anbruch der Dunkelheit noch in der stickig feuchten Luft hing. Wie eine dichte, faulige Wolke umwehte mich der Gestank nach verdorbenen Essensresten im Müll auf den Straßen, ja, auch das, aber ebenso nach verrottendem Fleisch und säuerlich riechendem Blut. Hier in den von Menschen bewohnten Bezirken im Herrschaftsgebiet des Hauses der Nacht machten sich die Vampire keine Mühe, hinter sich aufzuräumen.

Eigentlich sollte diese Schutzzone innerhalb der Grenzen des Königreichs für Menschen als sicher gelten – obwohl sie gegenüber den Nachtgeborenen als minderwertig galten. Aber angesichts dieser zweiten Tatsache verlor die erste nur allzu oft an Bedeutung.

Der Mann war ein Hiaj, seine Flügel hatte er dicht am Rücken zusammengefaltet. Offenbar hielt er nicht viel von Magie, sonst hätte er sie nämlich einfach verschwinden lassen können, um sich die Jagd leichter zu machen. Vielleicht ging es ihm aber auch genau um die Wirkung, die die Flügel auf seine Beute hatten. Manche waren solche Angeber und legten es darauf an, dass man Angst vor ihnen hatte.

Vom Dach aus beobachtete ich, wie der Mann sein Zielobjekt anvisierte – einen kleinen Jungen, etwa zehn Jahre alt, obwohl er eindeutig unterernährt und schmächtig wirkte. Der Junge spielte im eingezäunten, staubigen Hof eines Lehmhauses und trat einen Ball vor sich her. Er merkte nicht, dass ihm der Tod auflauerte.

Nachts allein nach draußen zu gehen war so schrecklich dumm von diesem Jungen. Andererseits wusste ich besser als jeder andere, wie es war in ständiger Gefahr aufzuwachsen. Vielleicht hatte die Familie in den letzten zehn Jahren Abend für Abend darauf geachtet, dass die Kinder im Haus blieben. Und dann reichte es, wenn die Eltern nur ein einziges Mal nicht aufpassten, weil sie mit etwas anderem beschäftigt waren und vergessen hatten, den Jungen wieder reinzuholen. Oder das Kind war trotzig und weigerte sich, zum Essen zu kommen. An nur einem einzigen Abend in einem ganzen Leben.

So etwas passierte oft.

Heute Abend würde jedoch nichts passieren.

Sobald sich der Vampir bewegte, bewegte ich mich auch.

Ich ließ mich vom Dach herunter auf das Kopfsteinpflaster gleiten. Nahezu lautlos, aber Vampire haben ein unfehlbares Gehör. Mit eiskaltem Blick drehte der Mann sich um und entblößte grinsend das scharf schimmernde Elfenbein seiner Zähne.

Hatte er mich erkannt? Manchmal erkannten sie mich. Aber bei diesem hier ließ ich es gar nicht erst so weit kommen.

Mittlerweile war es schon Routine. Eine Strategie, die ich in Hunderten solcher Nächte perfektioniert hatte.

Zuerst die Flügel. Zwei Schlitze, in jeden Flügel einen – das reichte, um ihn am Wegfliegen zu hindern. Bei Hiaj-Vampiren ging das ziemlich einfach. Die membranartige Haut war hauchdünn wie Papier. Manchmal geriet ich auch an Rishan-Vampire. Das war dann eher eine Herausforderung, denn ihre gefiederten Flügel waren nicht so leicht aufzuschlitzen. Doch ich hatte meine Technik schon verfeinert. Diese Maßnahme war notwendig, damit sie dicht bei mir auf dem Boden blieben, deshalb machte ich das immer zuerst. Nur ein einziges Mal beging ich den Fehler, nicht als Erstes die Flügel aufzuschlitzen, und diese Lektion hätte ich fast mit dem Leben bezahlt.

An Stärke konnte ich es nicht mit ihnen aufnehmen, also musste ich auf Präzision setzen. Kein Raum für Fehler.

Der Vampir gab ein Geräusch irgendwo zwischen schmerzhaftem Keuchen und wütendem Knurren von sich. Mein Herzschlag wurde zu einem rasanten Trommeln, mein Blut pulsierte dicht unter der Haut. Konnte er es riechen? Mein ganzes Leben lang hatte ich versucht, das Rauschen meines Blutes zu unterdrücken. Aber in diesem Moment kam es mir gerade recht. Es machte sie verrückt. Und dieser Trottel hier war nicht mal bewaffnet. Trotzdem stürzte er sich auf mich, als könne ihm nichts in der Welt etwas anhaben.

Das gefiel mir – es gefiel mir immer richtig gut, wenn sie mich unterschätzten.

Die eine Klinge jagte ich in seine Flanke, unterhalb der Rippen. Die andere in den Hals. Das brachte ihn noch nicht um, aber es ließ ihn taumeln.

Ich stieß ihn gegen die Wand, ein weiterer Stich legte ihn lahm. Ich hatte die Schneiden mit Dhaivinth eingerieben – einem Mittel, das lähmend wirkte. Die Wirkung war stark, aber nur von kurzer Dauer. Sie würde nur für ein paar Minuten anhalten, aber mehr brauchte ich gar nicht.

Er verpasste mir mit seinen rasiermesserscharfen Fingernägeln bloß ein paar Kratzer im Gesicht. Mehr schaffte er nicht, bevor seine Bewegungen erlahmten. Und als ich sah, dass seine Augenlider flatterten, so als wolle er sich mit aller Kraft wach halten, stach ich zu.

Du musst richtig fest zustoßen, um durch das Brustbein zu kommen.

Fest genug, um den Knochen splittern zu lassen und eine Schneise zu seinem Herzen freizulegen. Vampire waren mir in jeder Hinsicht überlegen – ihre Körper muskulöser, ihre Bewegungen schneller, ihre Zähne schärfer.

Aber ihre Herzen waren genauso weich wie meins.

Jedes Mal, wenn ich ihnen in den Brustkorb stach, hörte ich wieder die Stimme meines Vaters.

Sieh hin, kleine Schlange, flüsterte Vincent mir ins Ohr.

Und ich schaute nicht weg. Damals nicht, und jetzt auch nicht. Ich wusste, was ich in der Dunkelheit wieder vor mir sehen würde: das Gesicht eines hübschen Jungen, den ich einst sehr geliebt hatte, und seinen Gesichtsausdruck, als mein Messer in seine Brust glitt.

Vampire waren die Kinder der Göttin des Todes. Deshalb schien es fast absurd, dass sie den Tod ebenso fürchteten wie wir Menschen. Ich beobachtete sie jedes Mal ganz genau, sah die Angst in ihren Gesichtern, wenn ihnen bewusst wurde, dass er sie holen würde.

Was das betraf, waren wir gleich. Letzten Endes sind wir alle elende Feiglinge.

Vampirblut war dunkler als Menschenblut. Fast schwarz, so als hätte das Blut all der Menschen und Tiere, das sie sich einverleibt hatten, ihr eigenes Blut im Laufe der Jahrhunderte Schicht für Schicht verdunkelt. Als ich den Vampir losließ, war ich von oben bis unten damit besudelt.

Ich trat einen Schritt von seinem toten Körper zurück. Erst in dem Moment sah ich, dass die Familie mich anstarrte – ich war leise vorgegangen, aber nicht so leise, dass sie mich nicht bemerkt hätten – zumal sich das Ganze vor ihrer Haustür abgespielt hatte. Die Mutter hielt den Jungen nun fest in ihren Armen. Ein Mann und ein weiteres Kind waren bei ihnen, ein kleines Mädchen. Sie wirkten abgemagert, die einfache Kleidung zerschlissen und fleckig von langen Arbeitstagen. Alle vier standen sie da in der Tür und blickten mich an.

Ich erstarrte, wie ein Hirsch, der im Wald von einem Jäger gestellt wird.

Seltsam, dass gar nicht der Vampir, sondern diese halb verhungerten Menschen mich von einer Jägerin zur Gejagten machten.

Vielleicht lag es daran, dass ich in der Gegenwart von Vampiren wusste, was ich war. Doch als ich diese Menschen sah, verschwammen die Konturen und wurden unscharf – so als sähe ich ein Zerrbild meiner selbst.

Vielleicht war ich selbst ja das Zerrbild.

Sie waren so wie ich. Und dennoch konnte ich keinerlei Gemeinsamkeiten entdecken. Hätte ich den Mund aufgemacht und mit ihnen gesprochen, wären uns die Laute, die jeder von uns hervorbrachte, vermutlich fremd vorgekommen. Mir kamen diese Menschen vor wie Tiere.

Die hässliche Wahrheit lautete, dass ein Teil von mir sie abstoßend fand. Ebenso abstoßend wie all meine eigenen menschlichen Schwächen. Doch ein anderer Teil von mir – der sich vielleicht noch daran erinnerte, dass ich einst selbst in einem solchen Haus gewohnt hatte – sehnte sich danach, mich näher an sie heranzuwagen.

Was ich natürlich nicht tun würde.

Nein, ich war kein Vampir. Das war mir absolut klar, in jeder Sekunde an jedem Tag. Aber ich war auch keine von ihnen.

Etwas Kaltes traf mich an der Wange. Ich strich darüber und meine Finger wurden nass. Regen.

Das Prasseln durchbrach die Stille, in der wir alle den Atem angehalten hatten. Die Frau ging einen Schritt auf mich zu, so als wolle sie etwas sagen. Aber da war ich schon verschwunden in der Dunkelheit.
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ICH KONNTE NICHT WIDERSTEHEN, einen Umweg zu nehmen. Normalerweise hätte ich direkt meine Gemächer in den Westtürmen des Palasts angesteuert. Stattdessen hielt ich mich bergauf Richtung Osten, sprang über die Gartenmauern und lief weiter zu den Gesindehäusern. Ich schlüpfte durch das offene Fenster oberhalb eines verwilderten Busches mit blauen Blüten, der silbrig im Mondlicht schimmerte. Kaum hatte ich mit meinen Stiefeln die Holzdielen berührt, fluchte ich lautstark, weil ich beinahe auf einem spiegelglatten Stück Stoff ausgerutscht wäre.

Das darauf folgende Gelächter klang wie das Krächzen einer Krähe, mündete aber sogleich in einem Hustenanfall.

»Seide«, krächzte die alte Frau. »Die beste Falle, die man kleinen Dieben stellen kann.«

»Deine Bude ist ein verficktes Chaos, Ilana.«

»Ach was!« Sie kam aus einer Ecke hervor und musterte mich mit zusammengekniffenen Augen. Dann holte sie tief Luft, nahm einen rasselnden Zug von ihrer Zigarre und blies den Rauch durch die Nase aus. Sie war in ein Gewand aus gewelltem Chiffon in allen möglichen Farbtönen gehüllt. Das schwarz-grau gesträhnte Haar türmte sich beeindruckend über ihrem Kopf auf. Goldene Ohrringe baumelten an ihren Ohrläppchen, und die faltigen Augenlider waren in grau-blauen Schattierungen und mit reichlich Kajal geschminkt.

Das Zimmer wirkte ebenso farbenfroh und chaotisch wie sie selbst – Kleidung, Schmuck und Stoffbahnen in leuchtenden Farben lagen überall herum. Wegen des Regens schloss ich das Fenster, durch das ich in den Wohnraum geklettert war. Ilanas Behausung war winzig, aber wesentlich schöner als die Lehmhäuser der heruntergekommenen Slums, in denen die Menschen wohnten.

Sie musterte mich noch einmal von Kopf bis Fuß und strich sich über den Hals. »Von so einer triefenden Ratte wie dir lasse ich mir gar nichts sagen.«

Ich blickte an mir hinunter und wurde blass. Erst jetzt, im warmen Licht der Laternen, fiel mir auf, was für einen Anblick ich bot.

»Kaum zu glauben, dass sich darunter ein so hübsches Mädchen verbirgt, Oraya«, fuhr sie fort. »Aber wild entschlossen, sich so unattraktiv wie möglich zu geben. Da fällt mir etwas ein! Ich habe nämlich was für dich. Hier.«

Mit ihren von Arthritis knotigen Händen durchwühlte sie einen unübersichtlichen Stapel aus Stoffen und warf mir quer durch das Zimmer ein Stück zu. »Fang!«

Ich fing es auf und faltete es auseinander. Die Lage Seidenstoff war fast so lang wie ich und aus einem leuchtenden Violett, mit einem goldenen Faden eingefasst.

»Da musste ich direkt an dich denken.« Ilana lehnte sich an den Türrahmen und paffte an ihrer Zigarre.

Ich fragte sie gar nicht erst, woher sie diesen Schal hatte. Ungeachtet ihres Alters waren ihre Finger keineswegs weniger flink, sodass schon mal etwas daran »kleben« blieb.

»Behalt ihn lieber. So etwas trage ich gar nicht. Das weißt du doch.«

Tagein, tagaus trug ich nur schwarze, schlichte Kleidung, um möglichst wenig aufzufallen und mich frei bewegen zu können. Ich trug nichts Buntes (weil es ungebetene Aufmerksamkeit erregt hätte), nichts Weites (weil mich damit jemand hätte packen können) und nichts Enges (weil es mich beim Kämpfen oder Fliehen eingeschränkt hätte). Meistens war ich ganz in Leder gekleidet, selbst in drückender Sommerhitze. Leder bot Schutz und war unauffällig.

Klar, manchmal hätte ich auch gern mal etwas Hübsches angezogen. Aber ich lebte unter Raubtieren. Mein Überleben stand an erster Stelle.

Ilana grinste spöttisch. »Ich weiß ganz genau, dass dir so etwas sehr wohl gefällt, du kleine Ratte. Auch wenn du zu viel Angst hast, damit herumzulaufen. Was für eine Schande! Die Jugend wird tatsächlich an die jungen Leute verschwendet. Schönheit übrigens auch. Die Farbe würde dir gut stehen. Von mir aus kannst du damit aber auch nackt in deinem Schlafgemach herumtanzen.«

Stirnrunzelnd warf ich einen Blick auf die Stapel bunter Stoffbahnen. »Machst du das etwa?«

»Nicht nur das«, gab sie augenzwinkernd zurück. »Erzähl mir jetzt bloß nicht, dir geht es nicht genauso.«

Ilana war noch nie in meinen Gemächern gewesen, doch sie kannte mich gut genug, um zu wissen, dass es mir ähnlich ging. Eine der Schubladen meiner Kommode hatte ich tatsächlich mit lauter bunten Schätzen vollgestopft, die ich im Laufe der Jahre angesammelt hatte. Alles viel zu auffällig, als dass ich es in diesem Leben jemals hätte tragen können. Aber im nächsten vielleicht, davon konnte ich zumindest träumen.

Ganz gleich, wie oft ich es ihr zu erklären versuchte, Ilana konnte überhaupt nicht nachvollziehen, warum ich so vorsichtig war. Mehr als einmal hatte sie mir klargemacht, dass sich das Thema Vorsicht für sie erledigt hatte – »Schluss damit!«, verkündete sie jedes Mal.

Ehrlich gesagt konnte ich mir gar nicht vorstellen, wie die alte Schrulle so lange überlebt hatte, aber ich war dankbar dafür. Die Menschen, denen ich im Morgengrauen in den Slums begegnet war, waren kein bisschen so wie ich, und die Vampire um mich herum noch viel weniger. Einzig und allein Ilana verharrte irgendwo dazwischen, so wie ich.

Wenngleich auch aus ganz anderen Gründen.

Ich war in dieser Welt aufgewachsen. Ilana hingegen war vor zehn Jahren freiwillig hierhergekommen. Als junger Teenager war ich fasziniert von ihr gewesen. Ich hatte ja nur wenige andere Menschen zu Gesicht bekommen. Damals war mir gar nicht bewusst gewesen, dass Ilana auch als Mensch irgendwie … speziell war.

Ilana strich sich abermals über den Hals. In dem Moment fiel mir auf, dass die Farbe des Tuchs, das sie in der Hand hielt, eigentlich gar nicht Rot war, jedenfalls nicht ursprünglich. Ich ging einen Schritt näher an sie heran, und da sah ich die Wunden an ihrem Hals – drei mal zwei nebeneinander. Und den Verband an ihrem Handgelenk, unter dem sich noch Nyaxia weiß wie viele weitere verbargen.

Offenbar veränderte sich mein Gesichtsausdruck, denn sie lachte abermals auf.

»Großes Festmahl heute Abend«, sagte sie. »Habe gutes Geld damit gemacht. Damit, dass attraktive Männer an meinem Hals gesaugt haben. Mein jüngeres Ich wäre begeistert gewesen.«

Ich konnte mir nicht mal ein schwaches Grinsen abringen.

Ich hatte keine Ahnung, wie Ilana so lange überlebt hatte. Die meisten freiwilligen Blutverkäufer – und von denen gab es nicht viele – überlebten diesen Job kaum ein Jahr lang. Schließlich wusste ich nur allzu gut, wie es mit der Selbstbeherrschung von Vampiren bestellt war, wenn der Blutdurst sie überkam.

Über manches würden Ilana und ich uns wohl niemals einig werden.

»Ich werde eine Zeit lang nicht hier sein«, sagte ich, um das Thema zu wechseln. »Das wollte ich dir nur schon mal sagen, damit du dir keine Sorgen machst.«

Ilana erstarrte. Selbst bei dem gedämpften Licht konnte ich erkennen, dass sie um zwei Nuancen blasser wurde. »Dieser Bastard! Du machst es also.«

Ich wollte diese Diskussion jetzt nicht führen, obwohl ich wusste, dass ich nicht darum herumkommen würde.

»Du solltest dir überlegen, ob du nicht lieber für eine Weile aus der Stadt verschwindest«, fuhr ich fort. »In die Menschenbezirke vielleicht. Ich weiß, das gefällt dir ganz und gar nicht, aber immerhin wäre da …«

»Ach, Quatsch!«

»Es ist das Kejari, Ilana. Dann ist es hier für dich nicht sicher. Für keinen Menschen außerhalb der Schutzzone.«

»›Schutzzone‹. Diese Slums! Ich bin doch nicht ohne Grund von da weggegangen. Dieser Gestank nach Elend.« Sie kräuselte die Nase. »Nach Elend und Pisse.«

»Aber da ist es sicher.«

Welche Ironie darin lag, war mir durchaus bewusst, da ich gerade erst mit Blut besudelt von dort gekommen war.

»Ach was! Sicherheit ist überschätzt. Was hat man denn dann noch vom Leben? Willst du etwa, dass ich verschwinde, wenn das größte Ereignis des Jahrhunderts direkt vor meiner Tür stattfindet? Nein, Herzchen. Kommt überhaupt nicht infrage.«

Ich hatte mir vorgenommen, die Ruhe zu bewahren – weil ich wusste, dass Ilana nicht auf mich hören würde. Dennoch war mir die Enttäuschung anzumerken.

»Du bist leichtsinnig. Es geht doch nur um ein paar Monate. Vielleicht sogar nur um ein paar Tage. Wenn du dich wenigstens von der Eröffnung fernhalten würdest …«

»Leichtsinnig!«, empörte sich Ilana. »Hat er dir das in den Mund gelegt? Bezeichnet er dich so, wenn du etwas tust, das nicht seiner Kontrolle unterliegt?«

Ich biss die Zähne zusammen und stieß den Atem aus. Ja, Vincent würde mich als leichtsinnig bezeichnen, wenn ich mich ohne triftigen Grund weigerte, mich zu schützen. Und damit hätte er sogar recht.

Die Menschen lebten zwar in Slums, doch zumindest standen sie dort unter einem gewissen Schutz. Aber hier? Ich wusste nicht, was mit Ilana und den anderen Menschen im Zentrum der Stadt passieren würde, sobald das Kejari begann. Vor allem, mit denen, die ihr Blut verkauften.

Ich hatte Geschichten darüber gehört, was man bei solchen Turnieren schon mit Menschen gemacht hatte. Was davon stimmte und was übertrieben war, wusste ich nicht, aber mir hatte sich fast der Magen umgedreht. Manchmal wollte ich Vincent danach fragen, aber mir war klar, dass er denken würde, es ginge mir um mich selbst. Und ich wollte nicht, dass er sich noch mehr Sorgen um mich machte, als er es ohnehin schon tat. Außerdem … wusste er ja gar nicht, wie nahe Ilana und ich uns seit ein paar Jahren standen.

Es gab so einiges, was Vincent nicht wusste. Dass ich in mancher Hinsicht nicht mit seiner Vorstellung von mir übereinstimmte. Ebenso gab es einiges, worin Ilana und ich uns niemals einig sein würden.

Dennoch hätte ich nicht gewusst, was ich ohne die beiden machen würde. Ich hatte hier ja keine Familie. Alle, die zusammen mit mir in dem Haus gewesen waren, in dessen Trümmern Vincent mich gefunden hatte, waren tot. Wenn es noch irgendwelche entfernten Verwandten gab, wurden sie irgendwo gefangen gehalten, wo ich keinen Zutritt hatte. Jedenfalls nicht, bevor ich dieses Kejari gewinnen würde. Aber ich hatte Vincent, und ich hatte Ilana, und sie waren zu all dem geworden, was ich mir unter einer Familie vorstellte. Selbst, wenn die beiden nicht jeden der widersprüchlichen Teile in mir verstanden.

Jetzt, da die Gefahr, Ilana zu verlieren, plötzlich viel zu greifbar wurde, umklammerte die Furcht mein Herz und wollte es nicht mehr loslassen.

»Ilana, bitte!« Meine Stimme klang sonderbar erstickt. »Bitte, geh fort von hier!«

Ilanas Gesichtsausdruck wurde milder. Sie drückte ihre Zigarre in einem überquellenden Aschenbecher aus und kam so dicht an mich heran, dass ich die Falten um ihre Augen herum hätte zählen können. Mit ihrer ledrigen Hand streichelte sie mir die Wange. Sie roch nach Rauch und nach zu penetrantem Rosenparfum – und nach Blut.

»Du bist so lieb«, sagte sie. »Kratzbürstig, aber lieb. Süß und sauer. So wie … wie eine Ananas.«

Unwillkürlich zuckten meine Mundwinkel. »Wie eine Ananas?«

Was für ein komisches Wort. So wie ich sie kannte, hatte sie sich das selbst ausgedacht.

»Aber ich bin es müde, Herzchen. Müde, Angst zu haben. Ich habe die Schutzzone verlassen, weil ich wissen wollte, wie es hier ist, und daraus wurde genau das Abenteuer, das ich erwartet hatte. Jeden Tag setze ich mein Leben aufs Spiel. Genau wie du.«

»Aber deshalb musst du doch nicht gleich leichtsinnig sein.«

»Irgendwann wird es zu einer Rebellion, sich keine Gedanken mehr darüber zu machen. Ich weiß, dass du das ebenso gut weißt wie ich. Auch wenn du alles Bunte in die hinterste Ecke deiner Kommode verbannst.«

Sie warf einen kritischen Blick auf meine blutverschmierte Kleidung. »Selbst wenn du es in die dunklen Gassen der Außenbezirke verbannst.«

»Bitte, Ilana. Nur für eine Woche. Es muss ja gar nicht für das ganze Kejari sein.« Ich gab ihr den Schal zurück. »Hier, behalt dieses auffällige Ding erst mal und gib es mir wieder, wenn du zurückkommst. Ich verspreche dir, dann werde ich es tragen.«

Sie schwieg eine ganze Weile, dann nahm sie den Seidenschal und steckte ihn in die Tasche ihres Gewandes. »Gut. Morgen früh verschwinde ich.«

Ich stieß einen erleichterten Seufzer aus.

»Und du. Du sture kleine Ratte …« Sie nahm mein Gesicht in beide Hände. »Du musst vorsichtig sein. Aber ich werde dir jetzt keinen Vortrag darüber halten, was er von dir verlangen wird …«

Ich befreite mich aus ihrem erschreckend festen Griff. »Er wird gar nichts von mir verlangen.«

»Schwachsinn!« Ich war gerade noch rechtzeitig zurückgewichen, denn sie stieß dieses Wort so spöttisch aus, dass mir Speicheltropfen entgegenflogen. »Ich will nicht mitansehen, wie du eine von ihnen wirst. Das wäre …« Sie presste die Lippen aufeinander und sah mich forschend an, mit quälend emotionalem Blick. »Es wäre furchtbar langweilig.«

Es war nicht das, was sie hatte sagen wollen, und das wusste ich auch. Aber so war das eben zwischen Ilana und mir. All die schonungslose Aufrichtigkeit, all die raue Zärtlichkeit lagen in dem verborgen, was wir nicht offen aussprachen. So wie ich nicht aussprechen würde, dass ich an dem Kejari teilnehmen wollte, würde sie nicht aussprechen, dass sie Angst um mich hatte.

Dennoch erschrak ich, als ich sah, dass sie den Tränen nahe war. Erst in dem Moment wurde mir bewusst, dass sie außer mir niemanden hatte. Ich hatte immerhin Vincent, aber sie war ganz allein.

Ich warf einen Blick auf die Uhr und stieß erneut einen Fluch aus.

»Ich muss los«, sagte ich hastig und ging zurück zum Fenster. »Trink dich nicht tot, du alte Hexe.«

»Und du, spieß dich nicht mit dem Stock in deinem Hintern auf«, gab sie zurück, wischte sich über die Augen und vertrieb damit die letzten Anzeichen von Verletzlichkeit.

Verrücktes altes Weib, dachte ich voller Zuneigung.

Ich riss das Fenster auf und ließ mir den sommerlichen Regen ins Gesicht prasseln. Unwillkürlich hielt ich inne – etwas Gewichtiges lag mir auf der Zunge, Worte, die ich nur ein einziges Mal ausgesprochen hatte, gegenüber jemandem, der sie wesentlich weniger verdient hatte.

Doch Ilana hatte sich schon in ihre Schlafkammer zurückgezogen. Also schluckte ich herunter, was ich hatte sagen wollen, und tauchte wieder ab in die Dunkelheit.
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KAPITEL ZWEI

Wenn es einmal angefangen hatte zu regnen, dann schüttete es richtig. So war es immer im Haus der Nacht. Vincent mit seinem scharfen, trockenen Humor witzelte oftmals, dass man in diesem Land keine halben Sachen machte. Entweder die Sonne setzte uns mit unaufhörlicher Hitze zu oder sie verschwand voll und ganz hinter rötlich grauen Nebelwolken. Entweder die trockene Luft war so glühend heiß, dass man das sichere Gefühl hatte, man würde bei lebendigem Leib geröstet. Oder sie war so kalt, dass einem die Gelenke knackten. Die Hälfte der Zeit verbarg sich der Mond hinter dichtem Nebel, aber wenn er sich zeigte, schimmerte er wie poliertes Silber in so intensivem Licht, dass die Sanddünen in der Ferne fast aussahen wie der wogende Ozean – so, wie ich mir das offene Meer vorstellte.

Im Königreich der Nachtgeborenen regnete es nicht oft, aber wenn, dann wurde daraus ein Wolkenbruch.

Als ich schließlich im Palast ankam, war ich völlig durchnässt. Der Weg über die Seitentreppe war riskant, auf den rutschigen Steinstufen stand das Wasser. Es war nicht das erste und sicher auch nicht das letzte Mal, dass ich diesen Weg bei strömendem Regen nahm. Als ich endlich viele Stockwerke über dem Boden in meinem Schlafgemach ankam, schmerzten meine Muskeln vor lauter Anstrengung.

Mein Haar war triefnass. Als ich es auswrang, tropfte es nur so auf die samtbezogene Bank unter dem Fenster, an dem ich stand und den Horizont betrachtete. Draußen war es noch immer so heiß, dass sich die Feuchtigkeit in einer silbrigen Wolke über der Stadt erhob. Von hier oben hatte man eine ganz andere Aussicht als von den Dächern im menschlichen Außenbezirk der Stadt. Dort sah man nichts als Lehmblöcke, wie auf einem Gemälde in Braunschattierungen. Doch hier, mitten in Sivrinaj – auf dem königlichen Territorium der Nachtgeborenen, offenbarte sich formvollendete Ästhetik, so weit das Auge reichte.

Vor meinem Fenster erstreckten sich Gebäude in endlos symmetrisch geschwungenen Linien. Die Nachtgeborenen bezogen die Inspiration für ihre Architektur von Himmel und Mond – metallüberzogene Kuppeln, polierter Granit, in schmeichelndes Silber gefasstes Buntglas. Mondlicht und Regen ließen die weite Fläche schimmern wie Platin. Die Landschaft war so flach, dass ich hinter den gewaltigen Stadtmauern von Sivrinaj sogar noch die weit entfernten Dünen erkennen konnte.

Durch ihr ewiges Leben hatten die Vampire alle Zeit der Welt, die düstere, bedrohlich anmutende Schönheit ihrer Architektur zu vervollkommnen. Über das Haus des Schattens am gegenüberliegenden Ufer des Elfenbeinmeers hatte ich gehört, dass dort alle Gebäude konstruiert waren wie Dolche und von jedem Palast mit blutverziertem Efeu umrankte Türme aufragten. Manche hielten das für die erlesenste Art der Architektur, doch nach einem Blick auf das Haus der Nacht von meinem Fenster aus hätte das meiner Ansicht nach niemand mehr behaupten können. Selbst bei Tageslicht war die Aussicht, die hier außer mir ja niemand sah, einfach spektakulär.

So leise wie möglich schloss ich das Fenster, und kaum hatte ich es verriegelt, hörte ich auch schon ein Klopfen an meiner Tür. Zwei Mal, ruhig, aber dennoch gebieterisch.

Scheiße!

Aber was für ein Glück, dass ich nicht ein paar Minuten später zurückgekommen war. Nachts den Palast zu verlassen war riskant, aber ich hatte einfach nicht anders gekonnt. Dafür war ich viel zu angespannt und dagegen hatte ich etwas unternehmen müssen.

Hastig zog ich meinen Mantel aus und warf ihn auf einen Stapel Kleidung in der Ecke. Dann schnappte ich mir meinen Morgenrock und zog ihn fest zu. Das würde immerhin reichen, um die Blutspritzer auf der Kleidung darunter zu verdecken. Ich lief zur Tür und öffnete sie. Ohne zu zögern, kam Vincent herein.

Mit ungerührtem, kritischem Blick sah er sich um. »Diese Unordnung hier!«

Jetzt konnte ich nachempfinden, wie Ilana sich gefühlt haben musste. »Ich hatte Wichtigeres im Kopf, als aufzuräumen.«

»Eine ordentliche Umgebung ist wichtig für einen klaren Verstand, Oraya.«

Ich war mittlerweile dreiundzwanzig und noch immer wollte er mich belehren.

Mit gespieltem Erstaunen tippte ich mir an die Stirn, als hätte er mir gerade eine bahnbrechende neue Theorie über das Universum verkündet. »Ach wirklich?«

Vincent kniff seine mondlichtsilbrigen Augen zusammen. »Du bist eine freche Göre, kleine Schlange.«

Wenn er mich so betitelte, klang er immer besonders liebevoll. Sicher kam es nicht von ungefähr, dass sowohl Ilana als auch Vincent ihre Zuneigung hinter barschen Worten verbargen. Denn ansonsten hatten sie absolut nichts gemeinsam. Aber vielleicht lag es an diesem Ort, der auf uns alle offenbar die gleiche Wirkung hatte. Vielleicht lehrte uns dieser Ort, Liebe hinter einer rauen Schale zu verbergen.

Doch diesmal zog sich bei seinen Worten mein Brustkorb zusammen. Komisch, dass man manchmal einen Grund braucht, damit die Angst an die Oberfläche gespült wird. Und ich hatte Angst, auch wenn ich sie niemals offen gezeigt hätte. Denn ich wusste, auch Vincent hatte Angst. Das sah ich daran, wie sein spöttisches Lächeln erstarb, als er mich anblickte.

Manche mochten glauben, dass Vincent rein gar nichts fürchtete. Auch ich hatte das lange geglaubt. Während ich aufwuchs, hatte ich ihn ja als Herrscher erlebt – und mitbekommen, wie er bedingungslosen Respekt von einer Gesellschaft verlangte, die eigentlich vor gar nichts Respekt hatte.

Offiziell war er mein Vater. Zwar floss nicht sein Blut durch meine Adern und ich verfügte auch kaum über Magie oder war gar unsterblich. Aber wir besaßen dieselbe Skrupellosigkeit. Denn die hatte er mir eingeimpft, Nadelstich für Nadelstich.

Doch als ich erwachsen wurde, verstand ich allmählich, dass Skrupellosigkeit nicht gleichzusetzen ist mit Furchtlosigkeit. Ich hatte immer Angst, und Vincent auch. Der Mann, der sonst vor nichts Angst hatte, hatte Angst um mich – seine menschliche Tochter, die er in einer Welt aufgezogen hatte, die darauf ausgerichtet war, zu töten.

Bis zu dem Kejari. Einem Turnier, durch das sich alles ändern konnte.

Bis ich es gewonnen hatte und frei sein würde.

Oder es verloren hatte und verdammt sein würde.

Vincent schloss für einen Moment die Augen und in stillschweigender Übereinkunft sprachen wir nicht weiter darüber. Er musterte mich von Kopf von Fuß, als fiele ihm jetzt erst auf, wie ich aussah. »Du bist ganz nass.«

»Hab gerade ein Bad genommen.«

»Vor dem Training?«

»Ich wollte mich entspannen.«

Das stimmte allerdings, nur dass ich mich auf ganz andere Art entspannt hatte als mit einem Lavendelbad.

Doch meine ausweichende Begründung reichte, um Vincent nur allzu deutlich vor Augen zu führen, was uns bevorstand. Er verzog den Mund und fuhr sich mit der Hand durch sein blassblondes Haar.

Eine verräterische Geste. Bei ihm die einzige. Etwas lastete ihm auf der Seele. Konnte sein, dass es um mich ging und um meine Einführung an diesem Abend, oder es ging um …

Ich konnte mich nicht zurückhalten.

»Was ist los?«, fragte ich leise. »Ärger mit den Rishan?«

Er schwieg.

Mir wurde flau im Magen. »Etwa mit dem Haus des Blutes?«

Oder mit beiden?

Er schluckte schwer und schüttelte nur den Kopf. Und diese kaum merkliche Bewegung bestätigte meine Befürchtung.

Ich hätte ihm gern noch mehr Fragen gestellt, aber seine Hand glitt hinunter zu seiner Hüfte, und da fiel mir auf, dass er seinen Stoßdegen bei sich hatte.

»Wir müssen uns an die Arbeit machen. Das ist wichtiger als diese ermüdenden Zankereien. Um irgendwelche Feinde wird man sich immer Gedanken machen müssen, aber dir bleibt nur noch dieser Abend. Also los!«
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VINCENT WAR ALS TRAINER ebenso unerbittlich wie als Herrscher, minuziös und gründlich. Daran hatte ich mich längst gewöhnt, und dennoch war ich auf so viel Intensität nicht gefasst. Mit seinen schnellen Hieben ließ er mir keine Zeit zum Denken oder Zögern. Er nutzte nicht nur seine Waffe, sondern auch seine Flügel und seine geballte Stärke – sogar seine Magie, die er bei unseren Trainingseinheiten nur selten anwandte. Es schien, als wolle er mir unmissverständlich vorführen, wie es sich anfühlte, wenn der König der nachtgeborenen Vampire jemanden tot sehen wollte.

Doch eigentlich hatte sich Vincent mir gegenüber nie zurückgehalten. Selbst als ich noch klein war, hatte er mich niemals vergessen lassen, dass mir der Tod beständig auflauerte. Jede Unachtsamkeit wurde mit seiner Hand an meiner Kehle beantwortet – indem er zwei Finger in meine Haut grub, anstelle spitzer Eckzähne.

»Du bist tot«, sagte er dann. »Versuch es noch mal.«

Diesmal ließ ich es nicht so weit kommen. Nach dem Kampf auf meinem nächtlichen Ausflug schrien meine Muskeln geradezu vor Erschöpfung, doch ich wich jedem Stoß aus, befreite mich aus jedem Griff und parierte jeden Hieb. Und irgendwann, nach scheinbar endlosen, anstrengenden Minuten hatte ich ihn an die Wand gedrängt und stieß ihm mit dem Zeigefinger in die Brust – so als wäre es einer meiner Dolche.

»Damit wärst du jetzt tot«, sagte ich keuchend.

Der allmächtigen Mutter sei Dank, denn ich hätte keine weitere Sekunde dieser Trainingseinheit überstanden.

Vincents Mundwinkel verzogen sich zu einem stolzen Grinsen, aber nur für einen kurzen Moment. »Mir bleibt immer noch die Möglichkeit, Asteris einzusetzen.«

Asteris – eine der wirkungsvollsten magischen Gaben der nachtgeborenen Vampire, und eine der seltensten. Pure Energie, die, wie es hieß, direkt den Sternen entzogen wurde, konnte sich in Form eines blendenden, schwarzen Lichts als absolut tödlich erweisen. Vincent war im Umgang damit ein Meister wie kein anderer. Ich hatte selbst einmal gesehen, wie er damit ein ganzes Gebäude voller Rishan-Rebellen dem Erdboden gleichmachte.

Im Laufe der Jahre hatte Vincent mir auch beizubringen versucht, wie ich selbst Magie erzeugen konnte. Ein paar kleine Funken bekam ich mittlerweile hin. Aber das war vergleichsweise lächerlich gegen die todbringende Wirkung, wenn Vampire Magie anwandten – ganz gleich ob sie dem Haus der Nacht oder einem der anderen Häuser angehörten.

Bei dem Gedanken wurde mir flau im Magen, denn er machte mir einmal mehr bewusst, wie sehr ich den Kriegern unterlegen war, gegen die ich antreten würde. Sogleich verdrängte ich diesen Anflug von Unsicherheit. »Asteris würde dir auch nicht mehr helfen, wenn ich dich gerade getötet hätte.«

»Wärst du dafür schnell genug? Bis zum Herzen vorzudringen, ist dir immer schwergefallen.«

Du musst richtig fest zustoßen, um durch das Brustbein zu kommen.

Angesichts dieser unangenehmen Erinnerung kniff ich die Augen zu.

Ich hatte meinen Finger noch immer gegen seine Brust gepresst. Denn ich war mir nie ganz sicher, wann ich eine solche Trainingseinheit hinter mir hatte. Deshalb ließ ich erst nach, wenn das Training für beendet erklärt wurde. Er stand nur ein paar Zentimeter von mir entfernt – nur ein paar Zentimeter entfernt von meiner Kehle. Nie, niemals ließ ich einen anderen Vampir so nah an mich heran. Der Geruch meines Blutes war für sie überwältigend. Selbst wenn Vampire dem widerstehen wollten – und bei den meisten war das nicht der Fall –, bestand die Gefahr, dass sie sich nicht unter Kontrolle hatten.

Diese Lektion hatte Vincent mir eingeimpft. Niemals jemandem vertrauen. Niemanden zu nah heranlassen. Immer das Herz schützen.

Und als ich mich einmal nicht daran hielt, hatte ich bitter dafür büßen müssen.

Aber nicht bei ihm. Niemals bei ihm. Unzählige Male hatte er meine blutenden Wunden versorgt, ohne auch nur die geringsten Anzeichen von Versuchung zu zeigen. Er hatte über mich gewacht, wenn ich schlief. Hatte mich beschützt, als ich am verletzlichsten war.

Das hatte es mir leichter gemacht. Mein ganzes Leben hatte ich in Angst verbracht, mit dem stetigen Bewusstsein meiner Schwäche und Unzulänglichkeit. Doch immerhin hatte ich diesen einen sicheren Hafen.

Vincent sah mir in die Augen.

»Sehr gut.« Er schob meine Hand weg. Ich ging an den Rand des Rings und zuckte zusammen, als ich mir das Blut aus einer Wunde an meinem Arm abwischte, die er mir zugefügt hatte. Er warf nur einen kurzen Blick darauf.

»Damit musst du bei dem Turnier im Ring vorsichtig sein«, sagte er. »Mit blutenden Wunden.«

Ich zog die Nase kraus. Bei der Göttin, er machte sich Sorgen. Mich auf etwas so Grundlegendes hinzuweisen. »Ich weiß.«

»Noch vorsichtiger als sonst, Oraya.«

»Ich weiß.«

Ich trank einen Schluck Wasser aus meiner Feldflasche und kehrte Vincent den Rücken zu, um die Fresken zu betrachten. Die Wandbemalung war schön und schrecklich zugleich – Vampire mit rasiermesserscharfen Zähnen, die unter silbernen Sternen ein Blutbad heraufbeschworen. Die Szene erstreckte sich über die gesamten Wände des Raums. Der private Trainingsraum war allein Vincent und seinen hochrangigsten Kriegern vorbehalten, und die Motive an den Wänden waren noch abscheulicher, als sie es selbst an einem von Speichel, Blut und Schweiß getränkten Ort hätten sein sollen. Der Boden war bedeckt mit elfenbeinfarbenem Sand aus den Dünen, der jeden Monat ausgetauscht wurde. Eigentlich war es nur ein Gemälde, denn die fensterlosen Wände waren rund und vollständig mit dieser Szene bemalt – ein Panorama aus Tod und Eroberung.

Die abgebildeten Figuren waren Hiaj-Vampire, mit fledermausartigen Flügeln in Schattierungen von milchig blass bis kohlschwarz. Zweihundert Jahre zuvor waren hier die gefiederten Flügel der Rishan abgebildet gewesen. Denn der rivalisierende Nachtgeborenen-Clan befand sich in stetigem Streit um den Thron des Hauses der Nacht. Seit die Göttin Nyaxia vor über zweitausend Jahren Vampire erschaffen hatte – manche behaupteten sogar, es sei noch viel länger her –, bekämpften sich die beiden Clans immer wieder. Und jedes Mal, wenn sich das Blatt wendete, mit jeder neuen Blutlinie auf dem Thron, änderte sich das Fresko – Flügel wurden gemalt und übermalt, gemalt und übermalt, dutzendfach im Laufe der Jahrtausende.

Ich warf einen Blick über die Schulter zu Vincent. Er trug seine Flügel noch sichtbar hinter dem Rücken. Was er selten tat. Normalerweise ließ er sie verschwinden, außer bei diplomatischen Anlässen, bei denen die Notwendigkeit bestand, seine Macht als Hiaj-König zu demonstrieren. Seine Flügel waren so lang, dass sie fast den Boden berührten, und schwarz – so tiefschwarz, wie es in der Natur gar nicht vorkam, so als hätte seine Haut das Licht absorbiert und erlöschen lassen. Noch auffälliger waren allerdings die roten Adern. Wie karmesinrote Rinnsale verzweigten sie sich, bis sie an den Rändern und den unteren Spitzen wieder zusammenliefen. Wenn Vincent die Flügel ausbreitete, sahen sie aus, als wären sie von Blut eingefasst, so leuchtend rot, dass sie selbst in der unerbittlichsten Finsternis noch zu erkennen waren.

Das Tiefschwarz war ungewöhnlich, aber es kam schon mal vor. Das Karmesinrot hingegen war einzigartig. Alle Hiaj- und Rishan-Thronfolger trugen zwei Zeichen – das Rot an den Flügeln und ein Erbmal am Körper. Doch das Mal wurde erst sichtbar, wenn der vorherige Herrscher starb. Bei Vincent befand es sich am Halsansatz: ein kunstvoll verschnörkeltes Ornament aus einem geflügelten Vollmond, das sich oberhalb der Schlüsselbeine bis fast in seinen Nacken schlängelte, in so kräftigem Rot wie eine frische, blutende Wunde. Ich hatte es nur selten zu Gesicht bekommen. Meistens hielt er es verborgen unter Jacketts mit hohem Kragen oder fest gewickelten schwarzen Seidenschals.

Vor einigen Jahren hatte ich ihn einmal gefragt, warum er es nicht öfter zeigte. Darauf hatte er mir nur einen ernsten Blick zugeworfen und vage geantwortet, den Hals zu entblößen sei unklug.

Eigentlich war diese Antwort keine Überraschung. Schließlich wusste Vincent ganz genau, dass hinter jeder Ecke Thronräuber lauerten, sowohl vor als auch hinter den Mauern seines Reichs. Der Thron eines jeden neuen Königs, ob Hiaj oder Rishan, stand gewissermaßen auf einem Berg Leichen. Da war Vincent keine Ausnahme.

Als ich mich wieder zu ihm umdrehte, sagte er leise: »Bald ist Vollmond. Möglicherweise bleiben dir noch ein paar Tage, aber es kann jederzeit so weit sein. Du musst darauf gefasst sein.«

Ich trank noch einen Schluck Wasser, aber trotzdem hatte ich den Geschmack nach Asche im Mund. »Ich weiß.«

»Man weiß nie, womit es anfängt. Sie gestaltet es gern … unerwartet.«

Sie. Mutter von Nacht, Schatten, Blut – Mutter aller Vampire. Die Göttin Nyaxia.

Jeden Augenblick konnte sie den Tribut fordern, den das Haus der Nacht ihr zu Ehren jedes Jahrhundert zollte. Ein barbarisches Turnier mit fünf Wettkämpfen innerhalb von vier Monaten, aus dem nur einer als Sieger hervorgehen und sich den wertvollsten Preis der Welt sichern konnte: ein einzigartiges Geschenk der Göttin selbst.

Vampire aus ganz Obitraes würden anreisen, um an dem Kejari teilzunehmen, angelockt von der Aussicht auf Ehre und Reichtum. Dutzende der stärksten Krieger aller drei Häuser – des Hauses der Nacht, des Hauses des Schattens und des Hauses des Blutes – würden im Kampf um diesen Anspruch ihr Leben lassen.

Höchstwahrscheinlich auch ich.

Sie würden um Macht kämpfen. Ich hingegen ums Überleben.

Vincent und ich sahen einander an. Seine Haut war grundsätzlich bleich, fast so silbrig wie seine Augen, doch nun wirkte er geradezu kränklich blass.

Seine Angst machte meine eigene unerträglich, aber ich kämpfte dagegen an, indem ich mir ein Versprechen gab. Nein. Ich hatte mein Leben lang dafür trainiert. Ich würde das Kejari überleben. Ich würde es gewinnen.

So wie Vincent vor mir. Zweihundert Jahre zuvor.

Er räusperte sich und straffte die Schultern. »Zieh dir etwas Anständiges an. Und dann werfen wir einen Blick auf deine Mitbewerber.«
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Vincent hatte gesagt, das hier sei ein Festessen, eine Art Empfang für diejenigen, die für das Kejari angereist waren. Aber das war maßlos untertrieben. Es war die reinste Völlerei.

Doch wenn nicht jetzt, wann sonst? Das Kejari fand nur jedes Jahrhundert statt, und es auszurichten war für das Haus der Nacht die größte Ehre überhaupt. Während des Turniers würde Sivrinaj Gäste aus allen Regionen von Obitraes willkommen heißen, aus allen drei Häusern. Auch in diplomatischer Hinsicht war es ein bedeutendes Ereignis, besonders für den Adel des Hauses der Nacht und des Hauses des Schattens. Die Vertreter des Hauses des Blutes hingegen waren nicht ganz so gern gesehen – von den Blutgeborenen war aus gutem Grund niemand eingeladen worden –, doch niemals hätte sich Vincent die Gelegenheit entgehen lassen, sich vor der High Society der Vampire in Szene zu setzen.

Den Bereich des Palasts, wo der Empfang stattfand, betrat ich so selten, dass ich schon fast vergessen hatte, wie beeindruckend er war. Die hohe Deckenkuppel bestand vollständig aus nachtblauer Bleiverglasung und war übersät mit golden leuchtenden Sternen. Mondlicht schien herein und warf Lichtstreifen auf die versammelte Menge. Ein halbes Dutzend langer Tische war als festliche, lange Tafel gedeckt worden, auf der nun, nach ein paar Stunden, noch die Reste eines bombastischen Festmahls übrig waren.

Vampire aßen alle möglichen Speisen, einfach des Genusses wegen. Doch sie brauchten Blut, um zu überleben – von Menschen, von anderen Vampiren oder von Tieren. Längst kalt geworden standen die Speisen noch auf den Tischen und von den Tellern und Tischdecken tropfte das Blut nur so herunter.

Mir fielen die Bisswunden an Ilanas Hals und Handgelenken wieder ein, und ich fragte mich, welche der Blutflecken von ihr stammten.

»Alle haben schon gegessen.« Vincent bot mir seinen Arm und ich hakte mich bei ihm ein. Er führte mich an der Wand entlang. Dabei wirkte er ganz lässig und entspannt, doch ich wusste, jede Geste war kalkuliert – mir seinen Arm hinzuhalten und mich so zu positionieren, dass ich an der Wandseite ging. Ersteres rief allen Anwesenden ins Gedächtnis, dass ich seine Tochter war. Letzteres diente dazu, mich von denen abzuschirmen, die sich im Blutrausch zu etwas hinreißen lassen könnten, was sie anschließend bitter bereuen würden.

Aus naheliegenden Gründen erlaubte Vincent mir normalerweise nicht, an solchen Festlichkeiten teilzunehmen. Ein Mensch in einem Ballsaal voll hungriger Vampire war für alle Beteiligten keine gute Idee. Das war uns beiden klar. Bei den seltenen Gelegenheiten, zu denen ich mich doch in der Gesellschaft von Vampiren befand, erregte ich immer unverhohlene Aufmerksamkeit. Auch an diesem Abend. Als Vincent den Saal betrat, richteten sich zunächst alle Blicke auf ihn, doch dann sogleich auf mich.

Ich biss die Zähne aufeinander und all meine Muskeln spannten sich an.

Diese Situation fühlte sich absolut falsch an. So sehr im Rampenlicht zu stehen. So vielen Bedrohungen ausgesetzt zu sein, auf die ich achten musste.

Nach dem Essen hatten sich die meisten der etwa hundert Gäste zur Tanzfläche bewegt und tanzten nun oder unterhielten sich, während sie an ihren Gläsern mit Rotwein oder Blut nippten. Ein paar der Gesichter kannte ich aus Vincents Hofstaat, viele hatte ich jedoch noch nie gesehen. Die Vertreter des Hauses des Schattens trugen eng anliegende Kleidung aus schweren Stoffen. Bei den Frauen waren es reich verzierte Korsagen und figurbetonte Seidenkleider, bei den Männern steife, kurze Jacketts – ganz anders als die weich fließenden Seidengewänder des Hauses der Nacht. Mir fielen auch ein paar Unbekannte auf, die zwar zum Haus der Nacht gehörten, aber nicht in der Stadt wohnten. Vermutlich kamen sie von den weiter entfernten Außenbezirken ganz im Westen der Wüste oder den im Knochenmeer gelegenen Inseln, die zum Herrschaftsgebiet des Hauses der Nacht gehörten.

»Ich achte schon die ganze Zeit auf verbundene Wunden an den Händen.« Vincent sprach leise und mit gesenktem Kopf, damit niemand außer mir ihn hörte. »Einige haben ihren Blutzoll schon entrichtet.«

Den Blutzoll an Nyaxia – um die Teilnahme am Kejari zu besiegeln. Meine Gegner.

»Lord Ravinthe.« Vincent wies mit dem Kopf in Richtung eines aschblonden Mannes, der am anderen Ende des Ballsaals in ein angeregtes Gespräch vertieft war. Als er lebhaft gestikulierte, sah ich an seiner Hand etwas Weißes – einen tiefrot getränkten Verband, der die entsprechende Wunde verdeckte.

»Ist lange her, dass ich mit ihm gekämpft habe«, sagte Vincent. »Sein rechtes Knie macht ihm zu schaffen. Er kann es gut verbergen, aber es verursacht ihm starke Schmerzen.«

Ich nickte und speicherte die Information ab, während Vincent mich weiter durch den Saal führte. Auf Außenstehende wirkten wir vermutlich, als würden wir lässig umherschlendern. Mit jedem Schritt wies er mich jedoch auf weitere Wettbewerber hin und erzählte mir alles, was er über sie und ihre Schwächen wusste.

Eine schlanke, blonde Frau mit markanten Gesichtszügen.

»Kiretta Thann. Ich bin vor langer Zeit einmal auf sie getroffen. Schwach als Schwertkämpferin, aber stark in Magie. Hüte deine Gedanken, wenn du in ihrer Nähe bist.«

Ein großer, dicker Mann, der mich sofort ins Visier genommen hatte, als wir den Saal betraten.

»Biron Imanti. So blutrünstig, wie ich noch niemanden sonst erlebt habe.« Angewidert verzog Vincent den Mund. »Er wird sich auf dich stürzen, aber so unbedacht, dass es ziemlich leicht für dich sein dürfte, es gegen ihn zu verwenden.«

Die erste Runde durch den Ballsaal hatten wir hinter uns gebracht und sogleich machten wir eine weitere. »Ich habe noch ein paar andere Leute gesehen. Ibrihim Cain. Und …«

»Ibrihim?«

Vincent runzelte die Stirn. »Viele machen nur bei dem Kejari mit, weil sie glauben, sie hätten keine andere Wahl.«

Ich erspähte Ibrihim ganz hinten im Saal. Er war ein junger Vampir, nicht viel älter als ich, und auffallend zurückhaltend. Als hätte er meinen Blick gespürt, hob er seinen schwarzen Lockenkopf und sah mich mit einem zaghaften Lächeln an, das an den Stellen, wo ihm die Eckzähne fehlten, sein verstümmeltes Zahnfleisch entblößte. Neben ihm stand seine Mutter, die so aggressiv war wie ihr Sohn sanft – denn sie war die Ursache seiner Verletzungen.

Die Geschichte war so alltäglich wie tragisch: Vor etwa zehn Jahren, als Ibrihim im Teenageralter war, hatten seine Eltern ihn überwältigt, ihm die Eckzähne gezogen und sein linkes Bein so zertrümmert, dass er hinkte. Ich muss damals etwa dreizehn Jahre alt gewesen sein. Ibrihims Gesicht war ein einziger Bluterguss gewesen, bis zur Unkenntlichkeit vollkommen entstellt. Ich war schockiert und konnte gar nicht verstehen, warum Vincent es nicht war.

Was ich damals noch nicht wusste, war, dass Vampire in ständiger Angst vor ihren eigenen Familienmitgliedern lebten. Ihre Unsterblichkeit machte die Erbfolge zu einer blutigen Angelegenheit. Selbst Vincent hatte seine Eltern und seine drei Geschwister umgebracht, um auf den Thron zu kommen. Um der Macht willen töteten Vampire ihre Eltern und verstümmelten ihre eigenen Kinder, damit diese nicht das Gleiche taten. Das bekräftigte ihren Anspruch in der Gegenwart und sicherte ihnen die Zukunft. Die Linie würde fortbestehen … aber erst dann, wenn sie dazu bereit waren.

Immerhin würde Ibrihim durch das Kejari die Chance bekommen, seine Würde zurückzuerlangen, oder im Kampf sterben. Aber …

»Er glaubt doch nicht etwa, dass er gewinnen wird?«, raunte ich Vincent zu.

Vincent warf mir einen Seitenblick zu. »Genau das Gleiche denken alle hier vermutlich auch über dich.«

Damit lag er gar nicht falsch.

Ein erdrückender Duft nach Lilien umwehte uns.

»Da seid Ihr ja, Sire. Ihr wart plötzlich verschwunden, ich war schon beunruhigt!«

Vincent und ich drehten uns um. Jesmine kam auf uns zu und warf dabei gekonnt ihr wogendes aschbraunes Haar über die Schulter. Sie trug ein leuchtend rotes Gewand, das, wenn auch lässig geschnitten, eng an ihrem üppigen Körper anlag. Im Gegensatz zu den meisten der anderen Hiaj-Vampire hier hatte sie ihre Flügel ausgeklappt – sie waren schiefergrau und wurden vom Faltenwurf ihres tiefen Rückenausschnitts umrahmt wie ein Gemälde. Das Dekolleté war ebenfalls tief ausgeschnitten, sodass es den Blick auf eine marmorierte weiße Narbe freigab, die genau über ihrem Brustbein nach oben verlief.

Beides stellte sie immer gern zur Schau – sowohl das Dekolleté als auch die Narbe. Und das konnte ich ihr auch nicht verdenken. Objektiv betrachtet war ihr Dekolleté echt beeindruckend, und die Narbe … Wie es hieß, hatte Jesmine eine Pfählung überlebt. Wenn mir so etwas passiert wäre, hätte ich nicht einen verfluchten Tag ausgelassen, um diese Narbe zu präsentieren.

Vincents Mundwinkel zuckten. »Immer im Dienst. Aber das kennst du ja selbst.«

Jesmine hob ihr blutrotes Glas. »Allerdings«, säuselte sie.

Hol mich doch die verdammte Sonne!

Ich wusste nicht so recht, was ich von der neuen Kommandeurin über Vincents Leibgarde halten sollte. Sie war erst vor Kurzem auf diesen Posten befördert worden. Eine Frau in einer so hohen Position war selten im Haus der Nacht – nur drei Frauen hatten es in den letzten tausend Jahren so weit gebracht, weshalb ich das schon aus Prinzip eigentlich begrüßte. Aber ein gesundes Misstrauen war mir mein Leben lang anerzogen worden. Vincents vorheriger Kommandeur, ein zotteliger, mit Narben übersäter Mann namens Thion, hatte zweihundert Jahre lang in seinen Diensten gestanden. Ich mochte ihn nicht, aber zumindest wusste ich, dass er loyal war.

Doch als Thion erkrankte und schließlich starb, war seine hochrangigste Generalin die naheliegende Wahl für die Nachfolge gewesen. Eigentlich hatte ich auch gar nichts gegen sie, aber ich kannte sie nicht besonders gut, und von daher würde ich ihr ganz sicher nicht trauen.

Vielleicht duldete ich aber auch bloß niemanden neben mir, denn Vincent schien sie zu mögen.

Er beugte sich ein Stück vor. »Du siehst hinreißend aus«, raunte er ihr zu.

Sogar sehr zu mögen.

Unwillkürlich kam mir der Hauch eines spöttischen Zischens über die Lippen, woraufhin Jesmine mich aus ihren amethystfarbenen Augen anstarrte. Da sie noch neu am Königshof war, betrachtete sie mich mit unverhohlener Neugier und nicht mit genervtem Unmut wie alle anderen aus Vincents engem Kreis der Vertrauten.

Ihr Blick wanderte langsam an mir hinauf. Sie musterte meine Statur, meine Lederkleidung und schien sich jeden einzelnen meiner Gesichtszüge genau einzuprägen. Hätte ich es nicht besser gewusst, wäre mir dieser Blick lüstern vorgekommen. Eigentlich schmeichelhaft, hätte es nicht allzu oft bedeutet, dass man mir an die Kehle wollte.

»Guten Abend, Oraya.«

»Hallo Jesmine.«

Ihre Nasenflügel blähten sich leicht auf – eine kaum merkliche Regung, die mir jedoch sofort auffiel. Ich machte einen Schritt zurück und meine Hand glitt hinunter zu meinem Dolch. Auch Vincent hatte Jesmines Reaktion registriert und schob sich unauffällig zwischen uns.

»Dann gib mir mal ein Update über das Haus des Blutes«, sagte er zu Jesmine und bedeutete mir mit einem Blick, dass ich verschwinden sollte. Ich zog mich zurück in Richtung des Torbogens, möglichst weit weg vom Gedränge.

Hier konnte ich etwas aufatmen, denn es war eine einigermaßen sicherere Entfernung zu den Gästen. Aber eben nur einigermaßen.

Wenn man jung ist, kann Angst geradezu lähmend sein, und wenn sie ständig präsent ist, vernebelt sie einem die Sinne. Doch da die Angst zu meinem stetigen Begleiter wurde, betrachtete ich sie mittlerweile wie eine weitere Körperfunktion, die man regulieren musste – wie Puls, Atem, Schwitzen, Muskeln. Mit den Jahren hatte ich gelernt, alles Physische von meinen Emotionen abzukoppeln.

Als ich mich an den Türrahmen lehnte und die Gäste beobachtete, spürte ich den bitteren Geschmack von Neid. Diejenigen, auf die Vincent mich hingewiesen hatte, weil sie auch am Kejari teilnehmen würden, sah ich mir ganz genau an. Außer Ibrihim, der still an der langen Tafel saß, schienen die anderen sich keine Sorgen zu machen, sondern tanzten, tranken und flirteten den ganzen Abend lang. Würden sie, wenn der Morgen graute, umschlungen von einem, zwei oder drei Partnern tief schlafend keinen Gedanken daran verschwenden, ob sie überhaupt noch so lange lebten, dass sie wieder aufwachten?

Oder würden auch sie schließlich wach liegen und an die Decke starren, während der tödliche Hauch der Göttin schon über ihre Haut strich?

Ich richtete meinen Blick auf das andere Ende des Saals.

Da stand jemand so reglos, dass ich ihn fast übersehen hätte. Aber etwas kam mir seltsam vor, sodass ich innehielt. Ich brauchte ein paar Sekunden, bis es mir klar wurde: Es war nicht nur »etwas«, sondern eine Kombination aus mehreren Dingen.

Er stand an der gegenüberliegenden Wand, weit weg von dem Trubel auf der Tanzfläche. Er hatte mir den Rücken zugekehrt und betrachtete eins der Gemälde. Auf diese Entfernung konnte ich die Details nicht erkennen, aber ich kannte das Gemälde gut. Es war das kleinste im Ballsaal, ein schmales, längliches Stück Leinwand. Der Hintergrund war voller Sterne, in der oberen Hälfte in Indigoblau, das sich nach unten hin zu Tiefrot verdunkelte. Im Vordergrund sah man eine einsame Gestalt: einen Rishan-Vampir, der am Boden lag, halb erfroren. Seine dunkel gefiederten Flügel hatte er ausgebreitet, sodass sein nackter Körper fast vollständig davon verdeckt wurde – bis auf einen Arm, den er verzweifelt ausstreckte, um nach etwas zu greifen, das nur er sehen konnte, wir als Betrachter aber nicht.

Nur wenige Kunstwerke der Rishan waren im Palast noch vorhanden, seit die Hiaj die Herrschaft übernommen hatten. Das meiste war entweder zerstört oder übermalt worden. Warum dieses Gemälde erhalten geblieben war, wusste ich nicht. Vielleicht schien es angemessen, weil es einen gefallenen Rishan zeigte, der auf dem Weg in die Hölle war, auch wenn er die Hand noch nach dem Himmel ausstreckte.

Zwischen all den Ehrfurcht gebietenden Darstellungen ruhmreicher, blutiger Rachefeldzüge und triumphaler Siege fand dieses kleine Bild kaum Beachtung. Es wirkte so still. Traurig. Zum ersten Mal hatte ich es als Kind gesehen, und da war mir das Herz schwer geworden. Denn ich wusste, wie es sich anfühlte, so machtlos sein. Und dieser einsame, gefallene Rishan mit seinen gebrochenen Flügeln, der die Hand nach einem Retter ausstreckte, der sie nicht ergriff … es war das einzige Mal, das ich je gesehen hatte, dass möglicherweise auch Vampire wussten, wie es war, machtlos zu sein.

Vielleicht hatte der Mann deshalb meine Aufmerksamkeit geweckt – weil er sich dieses Bild ansah, was ansonsten niemand tat. Er war groß – größer als die meisten anderen Vampire – und kräftig. Er trug ein maßgeschneidertes Jackett in dunklem Purpurrot, und eine bronzefarbene Schärpe um die Taille. Auch das sah ein wenig seltsam aus. Vom Stil her ähnelte es der seidenen Garderobe in kräftigen Farben, die alle Nachtgeborenen trugen. Der Schnitt war allerdings ein bisschen zu körperbetont und der Kontrast zwischen dem Purpurrot oder dem Bronzeton ein wenig zu gewagt. Sein Haar war dunkelrot – fast schwarz – und fiel ihm in leichten Wellen bis auf die Schultern. Eine ungewöhnliche Länge, die weder den wallenden noch den kurzgeschnittenen Frisuren entsprach, die sonst im Hause der Nacht üblich waren.

Ich konnte die nachtgeborenen Vampire, die außerhalb von Sivrinaj lebten und mir schon einmal begegnet waren, an einer Hand abzählen. Vielleicht pflegte man in den weiter entfernten Regionen des Königreichs einen anderen Stil. Aber dennoch …

Er blickte über die Schulter, zu mir. Seine Augen waren rostrot. Die Farbe war auffallend, sodass man es auch vom anderen Ende des Saals aus sah. Sein Blick wirkte gelassen. Und gleichzeitig aber so intensiv, dass es mir vorkam, als würde er mich damit durchbohren.

Auch das hatte etwas Merkwürdiges. Etwas …

»Hast du die schon probiert?«

»Verflucht noch mal!«

Hastig drehte ich mich um.

Ich hatte nicht gehört, wie die Frau sich mir näherte. Das war nicht nur peinlich, sondern auch gefährlich. Sie war groß und gertenschlank mit Sommersprossen überall auf ihrer bronzefarbenen Haut. Die großen dunklen Augen und ihr Gesicht wurden von sorgfältig gestutzten, schwarzen Locken umrahmt. Lächelnd bot sie mir ein Stück Fleischpastete an, aus dem rosa Saft triefte.

»Das ist köstlich.«

Von Vampiren hörte ich das Wort »köstlich« nicht so gern, wenn sie mir direkt gegenüberstanden. Unauffällig machte ich zwei Schritte zurück.

»Danke, kein Bedarf.«

»Aber das solltest du dir nicht entgehen lassen. Es ist …«

»Oraya.«

Vincent brauchte nie zu schreien. Seine Stimme trug so weit, dass man sie im ganzen Saal hörte. Ich warf einen Blick über die Schulter und erspähte ihn vor dem Torbogen. Mit einem unmissverständlichen Kopfnicken in Richtung des Gewölbegangs bedeutete er mir: Wir gehen.

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ohne mich von der Frau zu verabschieden, folgte ich ihm, mehr als dankbar dafür, aus dieser Arena voller Zähne und Klauen herauszukommen.

Doch ich ertappte mich dabei, dass ich mich noch einmal zu dem Bild umdrehte. Der Mann war nicht mehr da. Der gefallene Rishan griff ins Leere und war wieder allein.




[image: ]

KAPITEL VIER

Ich trank so gut wie nie. Vampir-Alkohol war für Menschen nämlich ungeheuer stark, und mal abgesehen davon, war es zu gefährlich für mich, meine Sinne zu vernebeln. Auch Vincent trank nur selten – vermutlich aus demselben Grund. Deshalb war ich überrascht, als er Weingläser in meine Gemächer mitnahm. Wir nippten ein paarmal daran, dann stellten wir die Gläser beiseite und saßen schweigend da, während wir dem Knistern des Feuers lauschten.

Irgendwann sagte er schließlich: »Ich glaube, du bist so gut vorbereitet, wie du es nur sein kannst.«

Das klang eher, als wolle er sich selbst Mut machen.

»Die anderen werden dich unterschätzen«, sprach er weiter. »Das musst du dir zunutze machen. Es ist eine mächtige Waffe.«

Damit hatte er recht. Schon vor langer Zeit war mir klar geworden, dass meine Schwäche gleichzeitig meine stärkste Waffe war. Fast jede Nacht setzte ich sie in den Slums todbringend ein. Doch im Moment kam es mir vor, als ob all das nicht reichte.

Mein Hals war wie zugeschnürt und ich schluckte schwer. Nachdenklich betrachtete ich meinen Vater, wie er ins Feuer starrte, das rötlich flackernde Schatten auf die scharfgeschnittenen Konturen seines Gesichts warf. War er in der Nacht, bevor er selbst an einem Kejari teilgenommen hatte, auch so unruhig gewesen?

»Hast du es so gemacht?«, fragte ich ihn. »Dafür gesorgt, dass sie dich unterschätzen?«

Mit zusammengekniffenen Augen sah er mich erstaunt an. Nach seiner eigenen Teilnahme am Kejari hatte ich ihn nur selten gefragt. Ich fragte ihn generell selten nach seiner Vergangenheit. Vielleicht lag es an dem Schluck Wein, vielleicht auch an meinem nahezu unvermeidlich drohenden Tod, dass ich mich in diesem Moment etwas weiter vorwagte.

»Ja«, antwortete er nach einer Weile. »Wahrscheinlich habe ich deshalb auch gewonnen.«

Aus heutiger Sicht schien es geradezu lächerlich, dass man Vincent jemals hatte unterschätzen können. Doch vor zweihundert Jahren war er bloß ein junger Mann von niederem Hiaj-Adel gewesen. Damals stand das Haus der Nacht noch unter Rishan-Herrschaft und es sah aus, als würde das Jahrhunderte so bleiben.

»Warst du aufgeregt?«

»Nein. Ich wusste, was ich zu tun hatte.«

Angesichts meines skeptischen Blicks zog er in einem angedeuteten Achselzucken eine Schulter hoch. »Na gut«, räumte er ein. »Ich war aufgeregt. Aber ich wusste: Nur das Kejari würde mir ein Leben ermöglichen, das es wert ist darauf zurückzublicken. Der Tod verliert seinen Schrecken, wenn die Alternative ein bedeutungsloses Dasein ist.«

Ein bedeutungsloses Dasein.

Diese Worte trafen mich unerwartet hart. Was für ein Dasein konnte denn bedeutungsloser sein als meins? Ein Leben in ständiger Angst, beeinträchtigt durch mein Blut und meine Schwäche? So würde niemals etwas aus mir werden, denn ich würde immer nur ums Überleben kämpfen und niemals irgendetwas tun können. Niemals von irgendeinem Wert sein für … für diejenigen, die außer mir niemanden hatten.

Ich presste die Lippen so fest aufeinander, dass sie zitterten. Ich griff nach meinem Glas und trank noch einen Schluck, vor allem, weil ich meine Hände nicht stillhalten konnte. Ich spürte Vincents Blick, der nun nachsichtiger wurde.

»Du musst das nicht tun, meine kleine Schlange«, sagte er sanft. »Mir wird gerade bewusst, dass ich dir das noch nie gesagt habe.«

Ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, dass ich nicht in die Versuchung geriet, mein Vorhaben aufzugeben – und mich stattdessen in der Ecke zwischen meiner Kommode und der Wand zu verkriechen. So, wie ich es als kleines Kind getan hatte. Ein Teil von mir wollte sich immer noch verstecken, weil ich nicht mehr war als eine Beute.

Nein, das war kein bedeutungsvolles Leben. Es war überhaupt kein Leben.

»Ich werde nicht abspringen«, sagte ich.

Ich sah hinunter auf meine Hände – auf den feinen Silberring am kleinen Finger meiner rechten Hand. Ein schlichter Silberreif mit einem schwarzen Diamanten, der kaum breiter war als der Ring selbst.

Er steckte in einer meiner Taschen, als Vincent mich fand. Ich stellte mir immer vor, dass er meiner Mutter gehört hatte. Ich würde es wohl nie erfahren.

Gedankenverloren strich ich über den Ring. Vincent entging nicht einmal diese kleine Geste.

»Ich hätte sie für dich gefunden, wenn ich es gekonnt hätte«, sagte er. »Ich hoffe, du weißt das.«

Das gab mir einen Stich. Ich sprach nicht gern darüber, dass ich noch Hoffnung hatte. Es kam mir so … dumm vor. So kindisch. Besonders in diesem Moment, als Vincent es ansprach.

»Ich weiß.«

»Wenn ich doch bloß einen Vorwand hätte, dorthin zu gehen, wenn es dort eine Rebellion geben würde …«

»Vincent. Ich weiß. Ich weiß, du kannst nicht dorthin.« Ich stand auf und sah ihn nachdenklich an, doch er wich meinem Blick aus und starrte ins Feuer.

Verflucht noch mal! Das war bei Vincent ungewohnt. Denn er wirkte … schuldbewusst.

Zwanzig Jahre zuvor hatte Vincent mich aus den Trümmern gezogen, als nach einer furchtbaren Rishan-Revolte alles in Schutt und Asche lag. Die Stadt, aus der ich kam, oder das, was davon noch übrig war, lag mitten im Rishan-Territorium. Der einzige Grund, warum Vincent es vor zwei Jahrzehnten überhaupt betreten hatte, war der, dass er durch den Aufstand dazu befugt gewesen war. Aber jetzt? Das Territorium der Rishan stand unter dem Schutz von Nyaxia. Ein Hiaj-König durfte nicht einfach dort eindringen, es sei denn, zwischen den Clans herrschte Krieg. Und so lächerlich es auch war, die ewig währenden Spannungen als »Frieden« zu bezeichnen, hatte mein Vater keine plausible Erklärung, um dort einzumarschieren und meine Familie ausfindig zu machen.

Wenn überhaupt noch jemand von ihnen lebte. Was unwahrscheinlich war. Von denjenigen, die in dem Haus gewesen waren, bevor Vincent mich fand, hatte jedenfalls keiner überlebt. Aber gab es vielleicht noch weitere Verwandte? Gab es da draußen irgendjemanden, der nach mir suchte?

Die logische Antwort darauf war mir durchaus klar. Menschliche Leben waren so zerbrechlich. Doch nicht einmal das konnte mich davon abhalten, in den hintersten Winkeln meines Verstands solche Gedanken aufkommen zu lassen. Mich zu fragen, wo sie waren. Was sie hatten erleiden müssen. Ob sie sich an mich erinnerten.

Ich selbst konnte mich nicht mehr an sie erinnern. Vielleicht vermisste ich sie gerade deshalb so sehr. Aus einem Traum konnte man machen, was immer man wollte. Und vielleicht musste die zwölfjährige Version meiner selbst an ihnen festhalten, weil sie ein Teil von mir waren – ein Teil, der mir fehlte, um mich vollständig zu fühlen.

»Bald«, sagte Vincent leise. »Bald wirst du stark genug sein, um dich selbst auf den Weg zu machen.«

Bald.

Nein, Vincent konnte nicht handeln, aber ich konnte es – wenn ich nur etwas stärker als ein Mensch wurde. Ich würde sogar stärker sein müssen als die meisten Vampire.

Ich konnte es, wenn ich so stark wäre wie Vincent selbst.

Das wäre mein Wunsch an Nyaxia, wenn ich das Kejari gewinnen würde: Vincents Coriatae zu werden. Seine Herzgebundene. Ein Coriatis-Band war etwas sehr Mächtiges – etwas nahezu Sagenumwobenes. Nur einer Handvoll Personen wurde es jemals gewährt, und es konnte nur von Nyaxia selbst geschmiedet werden. Damit würde ich meine Menschlichkeit abstreifen und zu einem Vampir werden, ohne die Risiken einer Wandlung, welche in mehr als der Hälfte der Fälle zum Tod führte. Es würde meine Seele an Vincents Seele binden, seine Stärke würde zu meiner Stärke werden, und meine zu seiner. Viel hatte ich ihm natürlich nicht zu bieten. Es war ein Zeichen seiner Liebe zu mir, dass er bereit war, mir ein solches Geschenk zu machen.

Als seine Coriatae wäre ich stark genug, um die Familie zu retten, in die ich hineingeboren worden war. Und ich würde endlich die wahre Tochter des Mannes werden, der mich großgezogen hatte. Ich würde eine der mächtigsten Personen des Hauses der Nacht werden. Eine der mächtigsten Personen der Welt.

Und niemand würde mich jemals wieder unterschätzen. Nie wieder.

»Bald«, sagte ich bekräftigend.

Er lächelte kaum merklich. Dann stand er auf. »Bist du bereit?«

»Ja.« Doch als ich es aussprach, brannte dieses Wort auf meiner Zunge wie glühende Asche.

Viele Male hatte ich in den vergangenen Jahren versucht, zu Nyaxia zu beten. Aber ich hatte nie etwas Besonderes dabei empfunden – vielleicht, weil ich als Mensch keines ihrer richtigen Kinder war. Doch als Vincent nun die goldene Schale und den juwelenbesetzten Dolch holte, mir in die Handfläche schnitt und mein schwaches menschliches Blut auf das gehämmerte Gold tropfen ließ, spürte ich ein Kribbeln im Nacken. Im Flüsterton sprach Vincent Gebete in der alten Sprache der Götter, während er mit dem Daumen auf meine Wunde drückte, um Tropfen für Tropfen der Opfergabe herauszupressen.

Er hob den Kopf und sah mir in die Augen.

»Nyaxia, Mutter der rabenschwarzen Dunkelheit, Schoß der Nacht, des Schattens und des Blutes. Ich bringe dir Oraya von den Nachtgeborenen dar. Sie ist die Tochter, die mein Herz mir offenbarte. So wie auch mein Herz mich zu deinem Sohn machte. Ihre Teilnahme am Kejari ist das größte Opfer, das ich dir jemals widmen werde.« Vielleicht kam es mir nur so vor, dass ihm die Stimme ein wenig brach. »Abgesehen vielleicht von ihrem Sieg.«

Verflucht! Dass es so schwer sein würde, hatte ich nicht erwartet.

Nein, ich war nicht gerade eine ihrer Anhängerinnen. Aber in diesem Moment spürte ich die Gegenwart der Göttin, als sie mein Blutopfer entgegennahm und mir noch mehr Blut im Gegenzug dafür versprach. Würde sie von mir weiterhin nur nehmen und nehmen und nehmen, bis meine schwachen menschlichen Venen nichts mehr zu geben hatten?

Die Worte, die mein Schicksal besiegelten, hingen in der Luft wie dichter Rauch.

»Ich biete mich dir dar, Nyaxia. Ich biete dir mein Blut dar, meine Klinge, mein Fleisch. Ich werde zum Kejari antreten. Ich werde dir meinen Sieg widmen, oder meinen Tod.«

Dann folgten die Worte, nach denen es kein Zurück mehr gab:

»Aja saraeta.«

In Wahrhaftigkeit.

»Aja saraeta«, sprach Vincent mir nach und sah mir dabei unentwegt in die Augen.

Tropfen für Tropfen für Tropfen sickerte das Blut aus meinen Adern.
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WAHRSCHEINLICH HATTE ICH ES dem Wein zu verdanken, dass ich überhaupt schlafen konnte. Irgendwann, als der Morgen dämmerte, zog Vincent sich zurück. Ich lag in meinem Bett und starrte an die mit Sternen bemalte Decke. Die Wunde an meiner Hand pochte. Vermutlich würde es noch ein paar Tage dauern, bis das Kejari begann, doch durch mein Blutopfer erschien es mir um einiges realer als zuvor.

Kurz bevor die Sonne wieder unterging, fielen mir vor Erschöpfung die Augen zu, doch meine Dolche hielt ich weiterhin fest an den Körper gepresst. Nur für alle Fälle.

Als mich trotz aller Unruhe und Anspannung schließlich der Schlaf übermannte, träumte ich von einem Leben in Sicherheit.

Ich konnte mich kaum noch an mein altes Leben erinnern. Aber Träume taten so gut, um längst verstaubte Erinnerungen auszuschmücken. Sie waren nur noch in Spuren von Empfindungen vorhanden, wie verwässerte Farben. Ein kleines Lehmhäuschen mit knarrenden Dielen. Tröstende starke Arme, eine raue Wange und der Geruch nach Erde und Schweiß. Der Geschmack von unblutigem Essen – unerträglich süß, aber ohne metallischen Beigeschmack.

Ich träumte von einer müden Stimme, die mir eine Geschichte vorlas, und ich hielt es für selbstverständlich, dass sie gut ausging, weil ich es noch nie anders erlebt hatte.

Diese Träume waren mir verhasst. Denn es fiel mir leichter, mich nicht an all das zu erinnern. Daran, dass sie immer das gleiche Ende nahmen.

Mondlicht schien durch die verriegelten Fenster. Wenn die Vampire kamen, verdunkelten sich die silbrigen Lichtstreifen Flügelschlag um Flügelschlag um Flügelschlag.

Die beiden anderen kleinen Gestalten krochen aus ihren Betten und sahen zum Himmel hinauf. Doch ich hatte viel zu viel Angst. Ich zog mir die Decke über den Kopf.

Löscht das Feuer, schnell, flüsterte die Frau. Bevor sie …

Knack. Knack. KNACK.

Ich hielt die Augen fest geschlossen, als ich die Schreie hörte – erst von weit entfernt, dann lauter, weil sie immer näher kamen.

Als der Lehm um mich herum zu schwanken und zu beben begann, als die Bodendielen splitterten und die Wände zusammenbrachen, als die Frau schrie und schrie und schrie …

KNACK.
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KNACK.

Die Schreie verfolgten mich immer noch, als ich aufgewacht war – so laut, dass Stimmen herauszuhören mir unmöglich war, unmöglich zu unterscheiden, wo der Traum abbrach und die Wirklichkeit begann.

Ich schlug die Augen auf, aber ich starrte gegen eine undurchdringliche, schwarze Wand. Absolute, vollständige Finsternis, so spürbar, dass ich kaum noch Luft bekam. Ich streckte die Arme aus, doch ich griff ins Nichts.

Mein erster verworrener Gedanke war: Warum sind die Laternen ausgegangen? Niemals würde ich meine Laternen ausgehen lassen.

Und dann, quälend langsam, dämmerte mir, dass ich gar nicht in meinem Schlafgemach war. Der Geruch nach Moder und Blut brannte mir in der Nase. Unter meinen Handflächen spürte ich harten Boden. Verstaubte Steinplatten.

Die Erinnerung an die schmerzende, frische Wunde meines Blutopfers schoss wie ein Blitz durch meine vernebelten Gedanken. Angst und Schrecken stiegen in mir auf, als ich die Bruchstücke zusammensetzte.

Nein. Es war noch zu früh. Ich hätte doch noch ein paar Tage Zeit haben sollen, ich hätte …

Vincents Worte hallten mir in den Ohren wider.

Man weiß nie, womit es anfängt. Sie gestaltet es gern … unerwartet.

Ich richtete mich auf. Panik durchfuhr mich, aber ich zwang sie zurück. Nein, Panik konnte ich mir jetzt nicht leisten. Denn es war so weit.

Es war so weit.

Das Kejari hatte begonnen.
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DAMALS

Tagelang sprach das kleine Mädchen nicht. Der König des Hauses der Nacht gab ihm eines der Gemächer direkt neben seinem, hoch oben in seinem Palast, wo so gut wie niemand Zutritt hatte. Alles an diesem Ort überwältigte sie. Zu Hause hatte sie sich ein Zimmer mit ihrem Bruder und ihrer Schwester geteilt und sie selbst hatte in einem kleinen Feldbett geschlafen, das unter dem Stockbett ihrer Geschwister verstaut wurde. Hier bestanden die Fußböden nicht aus warmem rauen Lehm, sondern aus steinernen Mosaikfliesen, die ihre Zehen fast gefrieren ließen. Alles war so groß. Allein das Bett war beinahe so groß wie ihr gesamtes Zimmer zu Hause.

Und natürlich waren hier überall Monster.

Sie zwängte ihren schmächtigen Körper in die Ecke zwischen Kommode und Wand, zog die Beine an und rührte sich nicht.

Der König saß im Sessel auf der gegenüberliegenden Seite des Gemachs und las. Er ging nur selten fort, wandte sich ihr aber nie zu. Das kleine Mädchen verließ sein Versteck nur in den seltenen Augenblicken, in denen er nicht da war – um sich zu erleichtern oder ein paar Bissen von dem Essen hinunterzuschlingen, das man ihm hingestellt hatte. Sobald die Kleine seine Schritte auf dem Gang hörte, kehrte sie in ihre Ecke zurück.

Eine Woche verging.

Und noch eine.

Und noch eine.

Doch als der Vollmond wieder am Himmel stand, kroch die Kleine schließlich vor lauter Hunger hinüber zum Tisch, auf dem ein Teller mit Brot stand. Sie ließ den König nicht aus ihren silbermünzgrauen Augen, auch dann nicht, als sich ihre kleinen Finger um das Brot schlossen und sie zaghaft daran knabberte, während sie langsam zurückwich.

Die Miene des Königs blieb ungerührt, bis auf seine Augen; sein Blick fiel auf sie und verharrte dort. Für das kleine Mädchen war das Grund genug, sich noch weiter in die dunkle Ecke zurückzuziehen.

Der König lachte leise.

»Fühlst du dich hier nicht sicher, kleine Schlange?«

Das Mädchen hörte auf zu kauen, sagte aber nichts.

Der König legte sachte sein Buch beiseite.

»Gut so. Du bist hier nicht sicher. Nicht in diesem Palast. Nicht in diesem Zimmer. Du bist Beute in einer Welt von Raubtieren.«

Er beugte sich ein wenig vor.

»Ich werde dir niemals wehtun«, sagte er sanft. »Aber ich bin der Einzige, der dir dieses Versprechen geben und auch halten wird. Von mir bekommst du keine falsche Sicherheit oder gut gemeinte Lügen. Aber ich werde dir beibringen, wie du deine Zähne nutzen kannst.« Er lächelte und ließ dabei zum ersten Mal die gesamte Länge seiner scharfen Eckzähne erkennen – die sicherlich schon für Hunderte den Tod bedeutet hatten.

Diesen Anblick hätte das Mädchen furchterregend finden müssen. Dennoch fühlte es sich zum ersten Mal seit einem Monat … sicher.

»Vielleicht sind sie nicht so scharf wie meine«, fuhr der König fort, »aber mit der richtigen Technik können sie trotzdem töten.«

Obwohl die Kleine noch so jung war, verstand sie, was er ihr anbot. Wenn man in einer Welt wie dieser lebte, musste man solche Dinge früh lernen.

»Würdest du mir die Ehre erweisen, mir deinen Namen zu verraten?«

Und dann endlich sprach das Kind.

»Oraya.«

»Es freut mich, dich kennenzulernen, Oraya.« Er erhob sich, und diesmal wich sie nicht zurück. Er reichte ihr die Hand. »Ich heiße Vincent.«
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KAPITEL FÜNF

Ich zwang mich, ruhig zu atmen. Panik sorgt für einen schnelleren Herzschlag. Ein schnellerer Herzschlag bedeutet eine erhöhte Durchblutung. Und der stärkere Blutstrom machte mich für die Vampire zu einem noch leichteren Angriffsziel, als ich es ohnehin schon war.

Nyaxias Magie war mächtig und unberechenbar. Sie konnte uns nach Belieben an jeden Ort versetzen. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen, meine Sinneswahrnehmung war getrübt. Ich hatte Probleme, mich zu orientieren, und fühlte mich wie betäubt.

Nutze all deine Sinne, Oraya.

Sofort hatte ich Vincents Stimme im Ohr.

Geruch – Blut und Moder. Wenn das Turnier begonnen hatte, musste ich im Mondpalast sein. Ich presste die Hände auf den Boden. Eine feine Schicht aus Schmutz und Staub blieb an meinen Handflächen kleben. Der Mondpalast existierte ausschließlich für diesen Wettbewerb. Seit hundert Jahren hatte ihn niemand mehr betreten.

Außerhalb eines Kejari durfte sich niemand innerhalb dieser Mauern aufhalten, aber ich hatte den Palast häufig von außen betrachtet. Ich musste bis ganz nach oben hinaufgehen. Die höchste Turmspitze war voller Fenster. Nach Tagesanbruch würde man dort keinen Vampir antreffen. Das Licht war für Vampire äußerst unangenehm, wenn nicht sogar tödlich.

Geräusche – ich lauschte angestrengt. Schmerzensschreie hallten aus allen Richtungen wider – Schreie, die nicht klangen, als stammten sie von Vampiren. Mir drehte sich der Magen um. Waren etwa auch Menschen im Palast eingesperrt worden? Als … Beute? Oder zur Ablenkung? Ich wusste nicht, ob ich entsetzt oder insgeheim dankbar sein sollte, weil die Vampire ihren Blutdurst an ihnen stillen konnten. Ich konnte hören, wie es geschah. Das Fauchen. Die geschmeidigen Schritte, die weit entfernt vom Boden widerhallten.

Die anderen waren längst wach. Vielleicht war ich wegen meiner Menschlichkeit als Letzte von dem Bann erwacht, der über uns ausgesprochen worden war. Vielleicht hatte dieser Bann die Hemmschwellen sinken lassen – die Vampire klangen selbst für einen Blutrausch außergewöhnlich animalisch.

Ich hatte sehr, sehr großes Glück, dass ich noch am Leben war.

Ich blinzelte in die Dunkelheit. Im Gegensatz zu Vampiren hatte ich nicht die Fähigkeit zur Nachtsicht. Ich konnte so gut wie nichts erkennen. Nur eine schwarze Wand. Ich versuchte Magie anzuwenden, um meine Fingerspitzen aufleuchten zu lassen, scheiterte aber kläglich. Ich brachte nur einen kleinen Funken zustande, der sich schnell in Rauch auflöste.

Ich verkniff mir einen stummen Fluch über meinen nutzlosen Umgang mit Magie und tastete nach meinen Dolchen. Hoffentlich waren sie mit mir auf die Reise gegangen! Unbewaffnet wäre ich hier so gut wie tot.

Ein brennender Schmerz schoss durch meine Hand.

FUCK.

Ich biss mir auf die Lippen, um den Schrei zu unterdrücken.

Ich hatte einen der Dolche gefunden. Und am scharfen Ende angefasst. Wie dämlich!

Warmes Blut sammelte sich in meiner Handfläche. Das dumpfe Tropf, Tropf, Tropf auf dem steinernen Boden war ohrenbetäubend, trotz der Schreie aus der Ferne.

Bluten war schlecht. Sehr schlecht.

Ich musste mich so schnell wie möglich in Sicherheit bringen, bevor jemandem der Geruch meines Blutes in die Nase stieg. Ich griff nach dem einen Dolch – diesmal am Griff – und ertastete auch den anderen nicht weit davon entfernt. Dann stand ich auf und ging vorsichtig rückwärts, bis meine Schulter auf Stein stieß. An die Wand gedrückt tastete ich mich vor. In jeder Hand hielt ich einen Dolch, bereit sofort zuzustechen. Meine Schritte waren lautlos und wohlüberlegt. Als mein Zeh gegen etwas Kühles, Hartes stieß, schlug mein Herz schneller.

Eine Stufe. Ein Weg nach oben. Jetzt konnte ich nur noch beten, dass diese Treppe mich nach oben führte. Damit mein Rücken nicht ungeschützt war, stieg ich seitlich die Stufen hinauf und hielt mich an dem staubigen Metallgeländer fest.

Ich hatte gehört, dass der Mondpalast ein magischer, geheimnisvoller Ort war, von Nyaxia selbst gesegnet – oder verflucht. Sogar Vincent glaubte das. Er hatte mir erzählt, dass sich Korridore bewegten und Räume verschoben. Dass der Palast einen genau dorthin bringen konnte, wo man sein oder nicht sein wollte, je nachdem ob man an dem Tag Glück oder Pech hatte.

Wenn du mich das hier überleben lässt, Nyaxia, dann verspreche ich dir, dass ich dieses Kejari zum spannendsten und glorreichsten Turnier des Jahrtausends für dich machen werde, teilte ich der Göttin stumm mit. Du wirst verdammt beeindruckt sein. Das schwöre ich dir.

Zu meiner Erleichterung erstarben die Schreie langsam in der Ferne. Gut. Ich stieg immer weiter nach oben – eine Stufe, zwei, drei.

Aber der Mondpalast wollte mich nicht so leicht entkommen lassen.

Zunächst dachte ich, ich bildete es mir nur ein. Ich lauschte so angestrengt, es war kein Wunder, dass ich allmählich an meinen Sinnen zweifelte. Doch als ich weiterging, schwoll der Angstklumpen in meinem Magen weiter an. Nein. Ich hatte richtig gehört: Die Schreie kamen wieder näher. Auch wenn sie Minuten zuvor weit hinter mir immer leiser geworden waren. Als wäre ich eine endlose Wendeltreppe hochgestiegen, die nirgendwo hinführte.

Ich stolperte beinahe, als meine Füße auf flachen Stein trafen, wo ich eine weitere Stufe erwartet hatte. Direkt über mir war das Gemetzel zu hören. Weiter hochgehen konnte ich also nicht. Ich saß in der Falle.

Ich presste den Rücken an die Wand. Meine nutzlosen Augen starrten ins pechschwarze Nichts. Was nun? Was sollte ich jetzt …?

Eine Stimme stach aus dem Durcheinander heraus.

Ich musste meinen Herzschlag nicht mehr kontrollieren, denn er setzte in diesem Moment aus.

Der Schrei riss ab, wurde überlagert von so vielen anderen Stimmen. Aber diese Stimme erkannte ich sofort, im Bruchteil einer Sekunde. Erkannte sie als die Stimme, die mich liebevoll als kleine Göre bezeichnet hatte, begleitet von heiserem Husten durch jahrelanges Rauchen von Zigarren.

Mein Kopf war leer, bis auf einen einzigen Namen:

Ilana.

Man weiß nie – niemals – mit absoluter Sicherheit, was einen alle Vorsicht vergessen lässt. So lange, bis es passiert. In meinem Fall war es Ilana. Ihr Schrei genügte, damit ich meine lebenslang antrainierte Wachsamkeit achtlos fallen ließ wie einen ausrangierten Mantel.

Ilana. Ilana war hier, in diesem Palast. Ilana war mittendrin in diesem Wahnsinn.

Noch ein Schrei, diesmal lauter, näher, nur ein bisschen weiter den Korridor hinunter, als wollte mich der verdammte Palast damit verhöhnen. Und ich dachte nicht nach, konnte nicht nachdenken, sondern rannte einfach los …

… bis mich eine ungeheure Kraft stoppte. Ein starker Arm legte sich um meine Schultern und zog mich an einen Körper, der sich anfühlte wie eine massive Wand.

»Sie müssen sowieso sterben.«

Das Flüstern des Mannes klang tief und rau, und es war so nah, dass ich seinen Atem auf meiner Haut spürte. Bartstoppeln kratzten mich am Ohr, Haarsträhnen streiften meine Halsbeuge. All meine Instinkte sträubten sich dagegen, dass er mir so nahe kam, meiner Kehle so nahe kam – niemand außer Vincent durfte das.

»Sie sterben sowieso, kleiner Mensch«, wiederholte die Stimme. »Und wenn du ihnen hinterherjagst, stirbst du auch.«

Er hat recht, schien der Mondpalast mir zuzuraunen – und dabei vor Vergnügen zu beben.

Und ich wusste es. Ich wusste es, selbst als noch ein abgehackter Schmerzensschrei ertönte, noch näher als zuvor.

Ich wusste es, aber es war mir scheißegal.

Ich versuchte gar nicht erst, gegen den festen Griff des Mannes anzukämpfen. Es wäre sinnlos gewesen. Er war zu stark.

Deshalb stach ich auf das Arschloch ein.

Damit hatte er anscheinend nicht gerechnet, denn er taumelte fluchend einen Schritt zurück. »Bei Ixes Titten noch mal!« Mein Dolch war so tief in seinen Oberschenkel eingedrungen, dass ich einiges an Kraft aufbieten musste, um ihn wieder herauszuziehen. Und dann sprintete ich auch schon den Korridor entlang, immer mit den Fingerspitzen an der Wand, um nicht die Orientierung zu verlieren.

Ein weiterer Schrei. Lauter. Verzweifelter. Große Göttin, Vampire klangen furchtbar, wenn sie sich so richtig im Blutrausch befanden. Man konnte hören, wie sie das Fleisch auseinanderrissen. Das hatte nichts Kontrolliertes, nichts Elegantes, nichts Erhabenes mehr. Es war nur noch laut und animalisch. Einfach schrecklich.

Ich wollte nach Ilana rufen, damit sie wusste, dass ich ihr zu Hilfe käme, aber das konnte ich nicht – damit hätte ich nur preisgegeben, wo ich mich befand. Stattdessen beschleunigte ich lediglich meine Schritte. So gut ich konnte.

Ilanas Klageschreie entfernten sich nicht. Doch sie kamen auch nicht näher. Sie blieben ewig außerhalb meiner Reichweite, außerhalb der Reichweite meiner Dolche, während ich Korridor um Korridor um Korridor entlangrannte.

Mit jedem Schritt wurde mir die Wahrheit bewusster. Dass Ilana ganz in der Nähe war, war nur eine Illusion. Ich würde sie niemals rechtzeitig erreichen. Ihre Stimme wurde immer schwächer, ihre Schreie immer weniger.

Dennoch machte ich noch einen Schritt, und dann noch einen.

Noch einen Schritt, als das Kreischen seinen Höhepunkt erreichte.

Noch einen Schritt, als es zu einem feuchten Gurgeln verklang.

Als sich das Gurgeln in ein schwaches Stöhnen verwandelte.

Als die vertraute Stimme in den Geräuschen der hungrigen Vampire unterging, die sich offenbar schon nach einer neuen Beute umsahen.

Ich blieb stehen. Meine Rippen schmerzten und meine Augen brannten vor Überanstrengung. Ich presste mich mit dem Rücken gegen die Wand. Kniff die Augen zusammen. Hinter der Dunkelheit lag nur noch mehr Dunkelheit. Mein Herz raste, mein kostbares Blut rauschte ohrenbetäubend.

Sie müssen sowieso sterben, hatte die Stimme geflüstert. Und wenn du ihnen hinterherjagst, stirbst du auch.

Er hatte recht. Nie zuvor war mir etwas mit so schrecklicher Gewissheit bewusst. Mein Leben war von hässlichen Gewissheiten bestimmt, daran hatte ich mich längst gewöhnt, aber diese – große Göttin, diese Gewissheit – war einfach …

Mir stellten sich die Nackenhaare auf, als ich jemanden hinter mir spürte. Die Schritte waren beinahe lautlos. Gerade noch rechtzeitig drehte ich mich um.

»Was haben wir denn hier?«, flüsterte eine tiefe, sanfte weibliche Stimme.

Diesmal wartete ich nicht erst ab. Ich stach sofort zu – mit aller Kraft, genau in die Richtung der Stimme. Einem Kampf war ich nicht gewachsen. Deshalb wartete ich nicht auf ihre Reaktion, sondern sprintete los, ließ meine Fingerspitzen an der Wand entlanggleiten, um nicht dagegenzurennen. Hinter mir brach Gerangel aus, aber ich verschwendete keine Zeit damit, darüber nachzudenken oder – Göttin bewahre! – sogar mitzumachen. Je mehr die anderen gegeneinander kämpften, desto weniger würden sie mich verfolgen.

Erst dachte ich, ich würde mir die schwache silberne Silhouette, die ich vor mir sah, bloß einbilden. Vielleicht gaukelten meine überanstrengten Augen mir nur vor, was ich unbedingt sehen wollte.

Aber nein, es war keine Illusion. Ich stolperte über eine Schwelle und traf auf feuchte Luft, fast so dicht wie eine Wand. Meine Hand blutete so stark, dass ich das Heft meines Dolchs kaum noch festhalten konnte, und meine Muskeln schrien auf. Waren das etwa …? Ja, das waren die schwachen Umrisse von … von … Blättern.

Ich hob den Kopf und sah Sterne. Schwarzgraue Wolken bedeckten den Großteil des Nachthimmels. Doch als sich der Wind drehte, schimmerte Licht. Der Mond, beinahe Vollmond, hielt trübselig Wache. Schmiedeeiserne Streben verliefen entlang gläserner Wände, die sich zu einer Kuppel bogen, auf deren Spitze sich ein silberner Halbmond erhob.

Der Geruch nach feuchter Erde war überwältigend.

Ein Gewächshaus. Das war ein Gewächshaus.

Ich bahnte mir einen Weg durch das dichte Blattwerk, bis ich an der hinteren Wand angekommen war. Dank des Mondlichts konnte ich nun ein bisschen sehen. Rechts von mir ragte die Silhouette von Sivrinaj in der Ferne auf, und links wölbten sich die Dünen in eleganten Hebungen und Senken. Dort, wo Sand und Horizont aufeinandertrafen, war ein blasser violetter Streifen zu erkennen.

Das Morgengrauen.

Ich musste zwar noch eine Stunde hier überleben, doch bei Tagesanbruch würde sich dieses Gewächshaus in den sichersten Ort verwandeln, an dem ich nur sein konnte. Hier konnte sich niemand lange vor der Sonne verstecken.

Ich umklammerte meine Waffen und zog mich zurück in den Schatten zwischen den Blättern. Falls jemand käme, würde ich es hören, auch wenn ich es nicht sehen könnte. Die animalischen Geräusche waren verklungen, als hätte der Palast keine Lust mehr auf mein Entsetzen. Vielleicht hatten aber auch die Vampire einfach keine Lust mehr, sich den Bauch vollzuschlagen.

Ich wagte kaum zu blinzeln, während ich auf die einzige Tür des Gewächshauses starrte, bis mich endlich die Sonne begrüßte – meine Retterin.
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KAPITEL SECHS

Ich kroch erst aus meinem Versteck, als die Sonne so stark war, dass sich Schweißperlen in meinem Nacken bildeten. Bei Tageslicht wirkte das Gewächshaus wie ein Überbleibsel aus einer vergangenen Welt. Vielleicht, weil es das in gewisser Weise auch war. Die Pflanzen waren längst aus den eleganten Umfriedungen ausgebrochen. Gezackte, knallrote Blätter platzten aus Rissen in der bröckelnden Mauer hervor. Ranken schnürten gesichtslosen, ramponierten Statuen die Hälse zu. Efeu kroch über das angelaufene Metall bis zum gewölbten Glasdach hinauf und schlängelte sich in Richtung einer fehlenden Scheibe – als würde es seine Freilassung fordern.

Einige Augenblicke lang starrte ich diese eine Öffnung an, durch die ich einen Blick auf den Himmel erhaschte. Sie war unerreichbar, ganz oben am höchsten Punkt der Kuppel. Nicht, dass es von Bedeutung gewesen wäre. Nicht die Mauern hielten uns hier gefangen, sondern der Eid, den wir Nyaxia geschworen hatten. Würden wir versuchen, uns ihm zu entziehen, würde sie uns töten.

Im Mondpalast herrschte Stille. Nach dem Chaos der vergangenen Nacht schienen sich alle Überlebenden verkrochen zu haben, um sich auszuruhen und auf den offiziellen Beginn der Prüfungen vorzubereiten. Dennoch hielt ich meine Dolche bereit. Bei Tageslicht würden Vampire wahrscheinlich nicht ins Gewächshaus kommen, aber solange sie sich nicht unmittelbar hinter den Fenstern aufhielten, könnten sie problemlos im Schatten der Blätter umherwandern.

Entweder hatte ich letzte Nacht halluziniert, oder die Legenden über den Mondpalast stimmten tatsächlich, denn die Aufteilung des Gebäudes hatte sich nun stark verändert. Die Tür zum Gewächshaus gab den Blick auf einen langen Korridor frei, der in eine große Halle mündete, die bis zur Kuppel des Palasts hinaufreichte – zahllose Stockwerke hoch. Balkon über Balkon über Balkon erschienen nach oben hin immer kleiner, bis sie nur noch wie silberne Zierstreifen wirkten. Prächtige Mosaike bedeckten den Boden. Die Fliesen waren scharfkantig, als wären sie zerbrochen und nicht geschnitten worden, manche in ausgeblichenen Elfenbein-Schattierungen. Doch die meisten waren rötlich verfärbt … voller Blutflecken. Verbranntes Braun ein Jahrhundert alt, und tiefes Schwarz noch älter. Im Gegensatz dazu leuchteten die Flecken der letzten Nacht entsetzlich, selbst als sie nun zu einem Rostrot trockneten.

Ich wusste nicht, woher ich wusste, wohin ich gehen sollte. Vielleicht führte mich der Palast auch wieder wie von selbst dorthin, wohin er mich führen wollte. Ich stieg die Treppen hinauf, obwohl ich hätte schwören können, dass ich sie in der vergangenen Nacht auch schon hinaufgestiegen war. Im dritten Stockwerk schlug mir der Gestank entgegen – nach verrottendem Fleisch und Tod. Eine Lache aus gerinnendem Blut floss zäh um die Ecke herum.

Ich folgte dem Gestank und dem Blut.

Einige der Türen hier oben waren verrammelt. Vielleicht hatten die anderen Teilnehmer diese Zimmer für sich beansprucht. Ich achtete darauf, niemanden zu wecken, während ich an leblosen Körpern vorbeiging.

Den Körper, den ich suchte, fand ich auf einem Balkon. Dort ging das Labyrinth aus Korridoren in einen großen offenen Raum über, von dem aus man das darunterliegende erste Stockwerk und die schwindelerregende Höhe des gesamten Turmes darüber überblicken konnte. Sie war nicht der einzige Mensch dort. Drei weitere Leichen waren über die Fliesen verteilt. Einigen fehlten Gliedmaßen, manche waren bis zur Unkenntlichkeit entstellt.

Und Ilana …

Sie sah nicht einmal mehr aus wie ein Mensch. Nicht einmal mehr wie ein Leichnam. Sie sah nur noch aus wie rohes Fleisch. Ich erkannte sie nur deshalb, weil sie mir so vertraut gewesen war. Sie hatten ihre bunte Kleidung größtenteils angelassen, wenn auch völlig zerfetzt. Das Blau durch ihr Blut nun lila verfärbt. Nicht, dass zu diesem Zeitpunkt in ihrem verstümmelten Körper noch ein Tropfen Blut gewesen wäre. Dafür hatten sie gesorgt. Sie hatten nichts verschwendet.

Als Kind hatte ich einmal beobachtet, wie ein Rudel Wölfe einen Hirsch zerriss. Sie waren ausgehungert – damals waren alle Lebewesen ausgehungert. Sie warteten nicht einmal, bis das arme Tier tot war, bevor sie es in Stücke rissen. So verhielten sich auch Vampire im Blutrausch. Das hatten sie meiner Freundin angetan.

Ich kniete mich neben sie. Von ihrem Gesicht war nicht mehr viel übrig, aber ich nahm es trotzdem in meine Hände.

Du solltest doch verschwinden. Du solltest verschwinden, du dummes, stures altes Miststück.

Doch Ilana hatte nie getan, was sie tun sollte. Hatte nie getan, was diese Welt ihr vorschreiben wollte. Das hatte mich damals sofort an ihr fasziniert.

Ich war vierzehn Jahre alt gewesen. Ich hatte mich endlich an meinen unsteten Platz in der Welt gewöhnt, allmählich rieb ich mich aber auch an ihren Grenzen auf. Vincent ließ mich nie auch nur in die Nähe seiner Feierlichkeiten. Obwohl ich wusste, dass es dumm war, schlich ich mich in jener Nacht nach unten, während er bei irgendeinem diplomatischen Treffen war. Ich ging nach draußen, sodass sich noch immer Mauern zwischen mir und den Gästen befanden, und erhaschte durch die Fenster heimliche Blicke auf das Fest. Ich stand so weit entfernt, dass ich nur die sich bewegenden Körper ausmachen konnte. Näher wagte ich mich nicht heran.

»Wovor hast du solche Angst, dass du dich da rumdrückst wie eine Ratte?«

Ilanas Stimme – schon damals rau und heiser – hatte mich zusammenfahren lassen. Mit einer Zigarre zwischen den Fingern und einem amüsierten Lächeln auf den Lippen musterte sie mich.

Ich wusste sofort, dass sie kein Vampir war. Ilana war so strahlend, so lebhaft menschlich. Das hatte ich auf den ersten Blick gesehen, und das hatte mich immer an ihr fasziniert.

Ich war in die Schatten zurückgewichen, und sie hatte sich darüber lustig gemacht.

»Du bist zu jung und zu hübsch, um so große Angst vor der Welt zu haben. Es ist so selten, dass ich interessante Menschen treffe. Komm ruhig mit.«

Ich hatte gezögert, wohl wissend, dass ich es nicht tun sollte und Vincent es nicht gutheißen würde. Doch seit ich nach Sivrinaj gekommen war, hatte ich nicht ein einziges Mal mit einem anderen Menschen gesprochen, und die wenigen Blutverkäufer, die ich in den Korridoren gesehen hatte, waren stumme Gespenster mit leeren Gesichtern. Kein Vergleich zu der Frau, die in diesem Moment vor mir stand.

Meine Neugier siegte. An jenem Abend ging ich mit zu ihr, und das sollte nur der erste von vielen Abenden werden. Ilana wurde zu meiner kleinen Rebellion. Wir wurden Freundinnen. In vielerlei Hinsicht war sie so wie ich. Und in mancher Hinsicht wünschte ich, ich wäre ein bisschen mehr wie sie. Und das tröstete mich. Sie hatte einen winzig kleinen Teil von mir davon überzeugt, dass es auch eine andere Version eines Menschenlebens gab als die Art, wie ich es führte.

Nun, da ich auf ihre Leiche starrte, ihre lebhafte Hartnäckigkeit ausgelöscht worden war, zerbarsten die zerbrechlichen Überreste dieses Glaubens.

Es gab keine andere Version des Menschseins. Ilana hätte mehr Angst haben sollen. Sie war ein Mensch, und das war hier gleichbedeutend mit wertlos. Das Kejari hatte zu früh begonnen. Der Mond war beinahe voll gewesen, aber noch nicht ganz. Zwölf Stunden hatten den Unterschied zwischen ihrer Sicherheit und ihrem Tod ausgemacht.

Dem Tod eines verdammten Tieres. Denn mehr war Ilana für die Vampire nicht gewesen.

Ein kurzes, dumpfes Geräusch ließ mich hochschrecken. Lautlos stand ich auf und spähte um die Ecke, wo eine Gestalt zusammengesackt an der Wand saß. Der Vampir wirkte so schlaff, dass ich erst dachte, er sei tot – doch er schlief nur. Rot tropfte es von seinem Kinn auf sein ehemals blaues Hemd. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, seine Flügel zu verbergen. Er war ein Rishan, und seine dunkelbraunen Federn umgaben ihn wie eine Decke.

Die anderen hatten sich offenbar zurückgezogen. Oder dieser hier hatte allein geschlemmt und schlief deshalb so unnatürlich tief und fest. Wie dumm von ihm. Völlerei machte Vampire träge.

Er rührte sich nicht einmal, als ich mich näherte. Er rührte sich auch nicht, als ich ihm meinen Dolch in die Brust rammte und mich dagegenstemmte, bis der Knorpel zerbarst, bis die Klinge sein Herz durchbohrte.

Dann riss er endlich die Augen auf.

Gut.

Ich beobachtete sie gern, wenn ihnen bewusst wurde, dass der Tod auf sie wartete. Dieser hier bepisste sich beim Dahinscheiden. Ich zog ihn an mich, streichelte sein Gesicht mit meinen rotbeschmierten Händen, damit er gezeichnet war von Ilanas Blut. Dann ließ ich ihn in der Pfütze seiner eigenen Feigheit zusammensacken.

Nie zuvor hatte ich meine Menschlichkeit so sehr verabscheut. Genau diese Schwäche war Ilanas Todesurteil gewesen. Wir waren so verletzlich, so schwach, dass selbst dieser beschissene Vampir ein ganzes Leben hatte auslöschen können, als wäre es nichts.

Meine Hände zitterten. Ich spürte meinen Herzschlag in den Ohren, dumpf und fern, als brodelten meine Wut und Trauer unter einer Eisschicht, die kurz vorm Zerbersten war.

Ich ging zu Ilana zurück und durchsuchte ihre Taschen. Als Erstes zog ich einen vertrauten, zusammengeknüllten violetten Seidenschal heraus. Ich starrte ihn an, kämpfte gegen einen Kloß im Hals, bevor ich ihn in meinem Rucksack verstaute. Dann nahm ich ihre Streichholzschachtel an mich. Nie war sie ohne diese Schachtel irgendwohin gegangen.

Ihr Körper war so trocken, ihre Haut wie Pergament. Sie fing leicht Feuer, hüllte sich in die Flamme wie in ein leuchtendes Seidentuch.

Ich ließ sie auf dem Balkon zurück und ging wieder nach unten ins Gewächshaus. Der Mondpalast war dunkel, die große Halle erhob sich bis nach ganz oben. Das Feuer erleuchtete alles. Im Gewächshaus zog ich die Knie an die Brust und beobachtete das Flackern hinter der Flügeltür, während meine Freundin brannte und brannte und brannte.
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KAPITEL SIEBEN

Bei Einbruch der Nacht hallte ein Signal durch die Korridore des Mondpalasts – drei melancholische Töne aus Nyaxias Hymne. Gleichzeitig sah ich durch das Blattwerk einen rauchartigen Schattenfaden, der durch das Gewächshaus zur Tür und in den dahinterliegenden Korridor führte.

Die Botschaft war eindeutig: Ich wurde gerufen.

Es fühlte sich an, als hätte ich Sand in den Augen, und meine Gelenke schmerzten, als ich aufstand und dem Ruf folgte. Bei jedem Blinzeln sah ich noch immer Ilanas blutleeres, zerfleischtes Gesicht vor mir. Den violetten Schal hatte ich die ganze Nacht lang umklammert, sodass er nun getränkt war von dem Blut der Wunde an meiner Hand.

Ich weinte nicht. Nein. Ich war wahnsinnig wütend. Trauer war eine nutzlose, schwache Emotion. Wut war zumindest nützlich – eine scharfe Schneide, mit der sich das Herz eines anderen durchtrennen ließ, oder ein harter Panzer, mit dem man das eigene schützte.

Der Schattenfaden wurde dicker, da im Hauptkorridor mehr Fasern zusammentrafen. Anscheinend wurden alle Teilnehmer herbeizitiert, die die vergangene Nacht überlebt hatten. Der Mondpalast war nicht stockfinster wie zuvor. Nun erfüllte warmes Licht den Korridor, das von Fackeln stammte, welche die Wände säumten, und von den Kerzen, die über uns unter den gewölbten Decken schwebten. Im Gehen beobachtete ich, wie das Licht über die nicht ganz glatten Mosaikfliesen tanzte, und fühlte mich töricht, als ich erkannte, was ich tagsüber nicht erkannt hatte: Die Böden bestanden aus zersplitterten Knochen und Zähnen.

Unsere Gruppe wuchs, je weiter wir den Korridor entlanggingen, da sich hinter jeder Ecke und bei jeder Tür, an der wir vorbeikamen, mehr zu uns gesellten. Stumm musterten wir einander. Als wir unser Ziel – die große Halle – erreicht hatten, waren grob geschätzt fünfzig Teilnehmer zusammengekommen. Die meisten waren eindeutig Mitglieder des Hauses der Nacht – gleich viele Hiaj und Rishan, nach denen zu urteilen, die ihre Flügel sichtbar trugen. Doch ich konnte auch etwa zehn Mitglieder aus dem Haus des Blutes und ungefähr fünfzehn Mitglieder aus dem Haus des Schattens zählen. Einige sahen sich nervös um. Musterten sie ihre Konkurrenten? Oder suchten sie nach Vermissten?

Wie viele von uns waren letzte Nacht gestorben?

Die meisten ignorierten einander, doch die blutgeborenen Vampire blieben als Gruppe nah beieinander. Das ergab vermutlich Sinn. Niemand sonst wollte etwas mit ihnen zu tun haben. Ich betrachtete die Frau in der Mitte der Gruppe eingehender. Sie war größer als alle anderen. Ihr schulterfreier Panzer ließ beeindruckend definierte Muskeln erkennen. Das Haar hing ihr in einem langen silbernen Zopf bis über den Rücken. So wie die anderen sich um sie scharten, musste sie die Anführerin sein.

Ich hielt mich im Hintergrund und beobachtete meine Konkurrenten mit einem Kloß im Hals. Mein ganzes Leben lang hatte ich versucht, eine solche Situation zu vermeiden: mit starken Vampirkriegern, die fast alle doppelt so groß waren wie ich, in einem Raum gefangen zu sein.

Auf der anderen Seite der Halle traf mein Blick den von Ibrihim. Trotz seiner grimmigen, humorlosen Miene lächelte er mich fast schon an, als wüsste er, dass wir beide dasselbe dachten.

Vom Balkon aus blickte ein großer, dünner Mann auf uns herab, dessen bleiche Haut straff über seinen kahlen Kopf gespannt war. Er trug ein einfaches schwarzes Gewand und eine Schärpe quer über den Körper, auf der drei Sigillen zu sehen waren: ein Mond, eine Maske und eine weinende Frau – die Symbole von Nyaxias drei Königreichen. Die Kirche war unabhängig von den drei Vampirhäusern und wirkte als unergründlich einflussreiche und geheimnisvolle Macht über alle Untergebenen Nyaxias. Am einflussreichsten und geheimnisvollsten war der Ministaer selbst, der angeblich nicht einmal mehr ein Lebewesen war, sondern Nyaxia bloß noch als Leib zur Erfüllung ihres Willens diente.

Das hielt ich für Schwachsinn.

Man konnte dem Blick des Ministaer unmöglich folgen – seine Augen waren milchigweiß, ohne Iris oder Pupille –, doch als er den Kopf senkte, konnte ich das grausige Gefühl nicht abschütteln, dass er mich direkt ansah.

Ich erwiderte den Blick, ohne eine Miene zu verziehen, obwohl ich mich lieber geschüttelt und den Blick abgewandt hätte.

Der Ministaer wirkte nicht unbedingt wie die Verkörperung einer Gottheit. In erster Linie wirkte er wie ein lüsterner alter Mann. Ich war ihm einige Male bei verschiedenen religiösen Festtagen begegnet. Unabhängig von der Anzahl der Gäste interessierte er sich immer viel zu sehr für mich. Seitdem er mich eines Abends, als ich dreizehn Jahre alt war, buchstäblich in eine Ecke gedrängt hatte, war Vincent nie mehr von meiner Seite gewichen, wenn der Ministaer zugegen war.

Falls Nyaxia einen Leib brauchte – was sie wahrscheinlich nicht tat –, war dieser vermutlich keine kluge Wahl.

Mehrere andere Gefolgsleute stellten sich rechts vom Ministaer auf den Balkon, und zu seiner Linken befand sich die Führungsriege des Hauses der Nacht – Vincent und sein Kabinett. Er trug einen langen dunklen Umhang, der mit silbernen Sternen bestickt war. Seine Flügel waren zu sehen, die rote Äderung stach auf dem Schwarz deutlich hervor. Vincent stellte sogar sein Erbmal zur Schau; er hatte einige der oberen Knöpfe seines Jacketts offen gelassen, damit die roten Ornamente und der geflügelte Vollmond unterhalb seiner Kehle für alle sichtbar waren.

Jeder hier würde die Botschaft verstehen. Das bloße Präsentieren seiner Flügel und seines Erbmals diente als Warnung: Ich bin stärker als ihr alle. Ich stand, wo ihr standet, und bin als Sieger hervorgegangen.

Es war seltsam, Vincent seine Macht so schamlos zur Schau stellen zu sehen, doch vielleicht sollte es mich nicht überraschen. Die Herrscher des Hauses der Nacht töteten die Kejari-Sieger häufig. Jeder, der so stark war, stellte von Natur aus eine Bedrohung dar. Und als ich mich umsah, starrten viele der blutrünstigen Krieger Vincent wie besessen von Hass an.

Ich kam mir ein bisschen naiv vor, weil mir nicht früher bewusst geworden war, dass Vincent noch ein anderes selbstsüchtiges Motiv hatte, mich zur Teilnahme am Kejari zu ermutigen: Wenn ich gewann, gewannen die anderen nicht. Und auf der ganzen Welt gab es niemanden – absolut niemanden –, dem Vincent vertraute. Außer mir.

Der Ministaer räusperte sich, und ein unheimliches Schweigen breitete sich in der Halle aus.

»Willkommen zum Kejari«, sagte der Ministaer, »der größten Ehre im Namen unserer Göttin Nyaxia, Mutter der rabenschwarzen Dunkelheit, Schoß der Nacht, des Schattens und des Blutes. In ihrem Namen danke ich euch für das Opfer eurer Anwesenheit. Aja saraeta.«

»Aja saraeta.« Die Teilnehmer wiederholten das Gebet in einem undeutlichen Murmeln.

»Zum einundzwanzigsten Mal beaufsichtige ich nun ein Kejari«, fuhr er fort. »Zweitausend Jahre der Ehrerbietung für unsere Mutter der rabenschwarzen Dunkelheit. Und jedes Mal ist dieser Abend der bedeutsamste. So viele Möglichkeiten. So viel Potenzial.«

Eine zu lange Pause, während er uns begutachtete. Dann: »Ihr habt den ersten Ruf überlebt, und die erste Auslese. Morgen bei Sonnenuntergang beginnt offiziell das Kejari. Es wird die nächsten vier Monate andauern. Als ihr euren Eid geschworen habt, habt ihr unserer Dunklen Mutter euer Leben geschenkt. Euer Blut. Eure Seele. Und sie wird alles drei behalten. Selbst wenn ihr die Prüfungen überlebt, wird ein Teil von euch für immer ihr gehören. Aja saraeta.«

»Aja saraeta«, wiederholten wir alle.

»Es wird fünf Prüfungen geben. Jede von ihnen würdigt die Geschichte der Befreiung unserer Göttin aus den Klauen des Weißen Pantheons und ihres Aufstiegs an die Macht. Die Prüfung des Vollmonds. Die Prüfung des abnehmenden Monds. Die Prüfung des Halbmonds. Die Prüfung des Sichelmonds. Die Prüfung des Neumonds. Die Prüfungen finden jeweils im Abstand von drei Wochen statt. Die Einzelheiten werden erst zu Beginn einer Prüfung bekannt gegeben, nicht vorher. Während des gesamten Kejari werdet ihr hier wohnen, im Mondpalast. Zwischen Sonnenuntergang und Sonnenaufgang dürft ihr seine Mauern verlassen, falls es Nyaxia genehm ist. Bei Tagesanbruch müsst ihr aber immer wieder hinter seinen Toren sein. Zahllose Gläubige haben schon vor euch hier gelebt. Zahllose weitere werden kommen, noch lange nachdem euer Blut auf den Böden getrocknet ist. Im Mondpalast wird Nyaxia nach ihrem Ermessen für euch sorgen.«

Nach ihrem Ermessen. Das klang angemessen unheilvoll. Der Mondpalast bot Schutz, Nahrung, Wasser – bis er es nicht mehr tat. Er bot Sicherheit – bis er es nicht mehr tat. Der Mondpalast war kein Ort zum Ausruhen. Er war eine Prüfung für sich.

»Was das Blutvergießen im Mondpalast betrifft …«

Ich hätte nicht gedacht, dass in der Halle eine noch atemlosere Stille herrschen konnte. Anscheinend hatten wir alle darauf gewartet. Manchmal durften Kejari-Teilnehmer einander außerhalb der Prüfungen nicht töten. Manchmal gab es keine solchen Beschränkungen.

Genau das machte das Kejari aus. Es gab zwar Regeln und Konventionen, aber sie waren jedes Jahr ein bisschen anders und wie so Vieles abhängig von Nyaxias Launen.

»Ihr dürft euch gegen Angreifer wehren«, sagte der Ministaer. »Aber die Göttin schätzt das Blutvergießen innerhalb ihrer Prüfungen.«

Was um alles in der Welt sollte das bedeuten?

Ich war nicht die Einzige, die sich das fragte.

Nervöses Treten von einem Fuß auf den anderen – verwirrte Blicke, die durch die Halle schweiften. Diese Formulierung war … nicht hilfreich.

Die Göttin schätzt das Blutvergießen innerhalb ihrer Prüfungen.

Bedeutete das: Versucht, euch erst in Gegenwart von Zuschauern umzubringen, falls es irgendwie geht? Falls nicht, auch egal.

Oder bedeutete es: Spart es euch für die Prüfungen auf, sonst müsst ihr euch auf Nyaxias Zorn gefasst machen?

Ich wusste nicht, was ich besser finden sollte. Wenn Töten außerhalb der Prüfungen dieses Jahr verboten war, hätte ich innerhalb der Mauern des Mondpalasts vielleicht zumindest ein bisschen Ruhe – vielleicht, denn mein menschliches Blut stellte noch immer eine Verlockung dar. Andererseits wäre es vielleicht einfacher für mich, meine Gegner außerhalb des Rings auszuschalten, wenn sie nicht damit rechneten.

»Ihr seid an diese Regeln gebunden, wenn ihr Nyaxia im Dienste des Kejari eure Seele opfert«, sagte der Ministaer. »Ihr müsst euch daran halten, bis das Turnier endet oder sie euch von eurem Eid entbindet. Aja saraeta.«

»Aja saraeta«, murmelten wir.

»Morgen bei Sonnenuntergang werdet ihr zur Vollmondprüfung gerufen. Möge die allmächtige Mutter euch leiten.«

Der Ministaer hob die Hand, als würde er einen mächtigen unsichtbaren Segen über uns alle aussprechen, und wandte sich dann wortlos ab. Es gab keine abschließende Rede, keine motivierende Verabschiedung, kein speziell ersonnenes Gebet.

So lautlos, dass es schon unheimlich war, öffnete sich die Flügeltür unter dem Balkon und gab den Blick auf einen Raum frei, der ein Speisesaal zu sein schien. Über uns gingen die Priester und Priesterinnen in einer Reihe davon. Vincent sah mir in die Augen, bevor er sich ihnen anschloss. Wir trafen eine wortlose Vereinbarung. Er neigte kaum merklich den Kopf, und ich nickte daraufhin, bevor ich den anderen durch die Flügeltür folgte.
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DAS FESTMAHL IM SPEISESAAL ließ Vincents Feier blass aussehen. Viele der Tageslichtstunden hatte ich damit verbracht, das Gewächshaus nach essbaren Pflanzen zu durchkämmen, nur für den Notfall. Ich wusste nicht, ob uns überhaupt etwas zum Essen bereitgestellt würde, und falls ja, ob irgendetwas davon für Menschen genießbar wäre. Doch trotz meiner strapazierten Nerven und meiner Erschöpfung lief mir beim Anblick des Festessens das Wasser im Mund zusammen. Zwei lange Tafeln mit je fünfundzwanzig bis dreißig Stühlen waren mit Servierplatten gedeckt. Wir alle gingen hintereinander in den Saal und blieben an den Wänden stehen, als fürchteten wir, das Mahl könnte in die Luft fliegen, wenn wir ihm zu nahe kämen.

Schließlich murmelte ein großgewachsener Hiaj »Scheiß drauf«, setzte sich und nahm sich einen Kelch Blut. Damit war das Eis gebrochen. Alle stürzten sich auf das Mahl. Ich nahm mir einen Teller, lud hastig etwas darauf, das essbar wirkte, und zog mich an einen der kleinen Beistelltische zurück, die an den Rändern des Saals standen. Von hier aus konnte man besser alles beobachten.

Manche der Teilnehmer schütteten Blut in sich hinein, als dächten sie, sie würden vielleicht nie wieder etwas bekommen – eine berechtigte Sorge. Andere hingegen wirkten desinteressiert und stopften sich stattdessen Vorräte in die Taschen.

Ich presste die Lippen aufeinander. Meine Finger krallten sich so fest zusammen, dass die Nägel Abdrücke in den Handflächen hinterließen.

Kein Wunder, dass einige hier keinen Hunger hatten. Sie hatten sich ja letzte Nacht den Bauch vollgeschlagen.

Nur einer beachtete das Festmahl überhaupt nicht. Ein dunkelhaariger Mann lief wie wild durch den Raum und kreiste um die Tische. Ich erkannte ihn – schon vor der Rede des Ministaer hatte er sich leicht panisch umgesehen. Nun erhärtete sich mein Verdacht. Eindeutig suchte er nach jemandem, und zwar immer verzweifelter, weil er die Person nicht finden konnte. Nach drei immer schneller werdenden Runden um die Tische rannte er zur Tür hinaus und schob dabei zwei Schattengeborene zur Seite, die ihm verärgert hinterherblickten.

Einige Minuten später durchschnitt ein wildes, animalisches Brüllen die Luft wie zerberstendes Glas.

Alle Köpfe hoben sich. Hände tasteten nach den Waffen. Meine eigenen umklammerten die Hefte meiner Dolche.

Mein erster Gedanke war, dass es sich um eine Art Monster handeln musste. Dass sie uns mit diesem Festmahl in trügerischer Sicherheit wiegen wollten, um vor der morgigen Prüfung noch mehr von uns auszuschalten.

Aber nein, es war kein Monster, das in den Speisesaal raste – es war der dunkelhaarige Mann, heulend, das Gesicht wutverzerrt. Ich bemerkte, dass sein Geschrei in Wirklichkeit aus Worten bestand: »Meinen Bruder! Jemand hat meinen Bruder umgebracht, verdammt noch mal!«

Seine Flügel waren nun ausgebreitet, mit Federn in vielen verschiedenen braun-schwarzen Schattierungen.

… Wie die Federn des Rishan, der mit Ilanas Blut beschmiert gewesen war.

Und als dieser Mann mit wildem Blick herumwirbelte, erkannte ich, dass seine Augen genauso aussahen wie die, die letzte Nacht in meine gestarrt hatten, während ich mein Messer langsam in sein Herz gebohrt hatte.

Ich erstarrte.

»Wer war das?«, brüllte der Mann. »Glaubst du etwa, du kannst einen Ajmai umbringen und ungeschoren davonkommen? Wer von euch Arschlöchern hat das getan? Ich bringe dich um!«

Nein, mit Sicherheit nicht.

Fast – aber auch nur fast – wollte ich es zugeben.

Zu meiner Überraschung reagierte Ibrihim als Erster und erhob sich mit nach oben gedrehten Handflächen von seinem Stuhl. »Beruhig dich, Bruder. Wir brauchen nicht noch mehr Tote, bevor …«

»Bruder?«, knurrte der Mann. »Du bist nicht mein Bruder. Mein Bruder ist tot.«

Aus der Gruppe der Blutgeborenen war Gekicher zu hören, und ich dachte schon, das würde den Mann sicherlich zu Randale und Mord treiben. Sein Mund verzerrte sich und er fletschte seine spitzen Zähne, seine Fäuste zitterten. Doch als er gerade losstürzen wollte – auf wen oder was schien er selbst nicht zu wissen –, ertönte eine tiefe, ruhige Stimme aus der hintersten Ecke des Raums.

»Also, bitte! Es ist doch nicht unsere Schuld, dass dein Bruder so ein verdammter Idiot war, dass er sich schon vor dem Start des Turniers hat töten lassen, Klyn.«

Die Stimme klang seltsam vertraut.

Der Mann – offenbar Klyn – wirbelte herum. Alle Köpfe drehten sich in dieselbe Richtung. Der Ursprung der Stimme trank einen sehr, sehr großen Schluck Blut. Ich konnte ihn über all die Köpfe hinweg nicht gut sehen, denn ich saß in der gegenüberliegenden Ecke des Saals, aber ich erhaschte einen Blick auf eine breite Gestalt und welliges, dunkles Haar mit rostrotem Schimmer, als er unbeeindruckt von der ganzen Aufregung den Kopf nach hinten warf, um noch einen Schluck zu trinken.

Als Klyns Blick auf den Mann fiel, schien er alles andere um sich herum zu vergessen.

»Du!«, stieß er hervor. »Raihn Arschloch Ashraj. Du bist wohl noch nicht über die Sache am Stadtrand hinweggekommen. Ich hätte wissen müssen, dass wir nicht darauf hätten vertrauen sollen …«

Der Mann – Raihn – stellte seinen Kelch ab und lachte. Es war ein leises Lachen, das sich wie eine Schlange durch die Luft schlängelte.

Klyn lief violett an. Vielleicht konnte er in seiner Wut nicht mehr klar denken, aber er war immer noch ein Vampir, und das bedeutete stark und schnell. Mit ein paar geschmeidigen Schritten durchquerte er den Saal.

»Du warst es!«

Genauso schnell war auch Raihn auf den Beinen, sodass die beiden sich auf halbem Weg trafen.

Ich zog scharf die Luft ein.

Er war der Mann, den ich bei Vincents Feier gesehen hatte, als er vor dem Bild des gefallenen Rishan stand. Ich erkannte ihn sofort. Hier fiel er genauso auf wie bei dem Empfang im Palast der Nachtgeborenen, weil er so ganz anders war als jeder andere Vampir. Alles an ihm wirkte roh und unvollendet, einschließlich seines Auftretens – mit einer ungezähmten, bedrohlichen Ungezwungenheit, die im krassen Gegensatz zur üblichen Anmut der Vampire stand.

Und als er so dastand, wurde mir plötzlich klar, warum seine Stimme so vertraut klang. Denn da war er: der blutige Verband, der um seinen Oberschenkel gewickelt war. Genau dort, wo möglicherweise ein kleiner Mensch seinen Dolch hineingestochen haben könnte, um sich aus seinem Griff zu befreien.

Fuck.

Auch von der anderen Seite des Saals aus konnte ich sehen, dass seine Fingerknöchel weiß waren, als er Klyn am Handgelenk packte und ihm mitten im Angriff das Schwert aus der Hand nahm.

»Du denkst, ich habe deinen Bruder umgebracht?«, fragte Raihn. »Ich?«

»Verkauf mich nicht für dumm, Raihn. Ich weiß, dass du es warst.«

»Oh, ich habe deinen Bruder nicht umgebracht.«

Sein Blick aus rostroten Augen schweifte durch den Raum. Und blieb an mir hängen.

Und Raihn grinste.

Verdammt. Ich hatte nicht damit gerechnet, mich noch vor Beginn des Turniers mit Gewalt von einer Horde Vampire befreien zu müssen. Aber wenn es sein musste, würde ich nicht davor zurückschrecken.

Langsam erhob ich mich und griff vorsichtshalber nach meinen Dolchen.

»Das ist doch wohl lächerlich, oder etwa nicht?«

Fast wäre ich schon durch den halben Saal gesprungen. Doch nun drehte ich mich hastig nach der weiblichen Stimme um und sah eine schlanke Frau mit lockigen Haaren, die neben mir an der Wand lehnte und die Augen verdrehte.

Diese Frau hatte ich auch schon bei Vincents Feier gesehen.

»Wir sollten unsere Kräfte aufsparen«, sagte sie seufzend. Sie blickte mich an, als erwartete sie eine Antwort.

Ich sagte nichts. Am liebsten hätte ich sie gefragt, was sie überhaupt hier wollte. Sie wirkte nicht wie der Typ Vampir, der an Turnieren teilnahm, die mit dem Tod enden konnten. Doch ich konnte meinen Blick kaum von der Szene auf der anderen Seite des Raums abwenden.

Klyn war jetzt nur noch ein paar Zentimeter von Raihns Gesicht entfernt. »Doch, du warst es! Ich weiß es.«

»Nein«, sagte Raihn ruhig, »ich war es nicht. Aber ich wünschte, ich wäre es gewesen. Er war ein widerwärtiges Arschloch.«

»War er«, pflichtete die junge Frau neben mir ihm bei. »Das größte weit und breit.« Sie beugte sich zu mir hinüber und flüsterte: »Du warst es, oder?«

»Was war ich?«

»Du warst es. Stimmts?«

»Ich …«

Auf der anderen Seite des Saals sagte Raihn: »Ich warne dich, greif nicht noch mal nach dem Schwert, Klyn.«

»O nein«, murmelte die Frau.

Klyn griff nach seinem Schwert.

RUMMS.

Klyns Körper prallte mit solcher Wucht gegen die Wand, dass zwei der großen antiken Gemälde auf den Boden fielen und die Holzrahmen beim Aufprall zersplitterten. Raihn presste ihn gegen die arabeske Tapete, die nun mit schwarzrotem Blut besprenkelt war. Klyns Schwertarm hing in einem seltsamen Winkel von seinem Körper, eindeutig gebrochen. Sein Kopf hing herunter.

Die Hälfte der Anwesenden im Saal war aufgestanden und sah mit großen Augen zu. Alle hielten den Atem an und warteten auf die Beantwortung der Frage, die noch immer unausgesprochen im Raum stand: Würde er es tun?

Klyns Verhalten hatte sich innerhalb der letzten fünf Sekunden vollkommen verändert. »Du darfst hier nicht töten«, krächzte er. »Du hast gehört, was der Ministaer gesagt hat. Vor den Prüfungen darf man nicht töten.«

»O nein«, sagte die Frau wieder, anscheinend nicht sonderlich erschüttert.

Wir alle dachten dasselbe. Dachten an die kryptischen Worte des Ministaer. Mir war klar, dass jemand die Grenzen austesten würde. Ich hätte nur nicht gedacht, dass es so bald geschehen würde.

Raihn lächelte.

»Oh, darf ich das nicht?«

Die Druckwelle ließ den Raum erbeben. Ich schnappte nach Luft, denn die war mit einem heftigen Stoß aus meiner Lunge gepresst worden. Um mich herum war nur noch Pechschwarz, gefolgt von grellem Weiß. Dann bekam ich einen Hustenanfall. Blinzelnd versuchte ich, meine Gänsehaut abzuschütteln.

Die Sonne soll mich verdammt noch mal holen!

Wir alle starrten mit offenen Mündern den Mann mit den rostroten Augen an und konnten nicht glauben, was wir da gerade gesehen hatten.

Raihn ließ Klyns sehr, sehr toten Körper an der Wand heruntergleiten und als schlaffen, knochenlosen Haufen auf dem Boden landen.

Stille. Niemand wagte auch nur zu blinzeln. Raihn hob den Blick, als wartete er darauf, von Nyaxia niedergestreckt zu werden. Fünf Sekunden vergingen, dann zehn, und daraus wurden dreißig.

»Hm«, sagte er schließlich. »Da haben wir also die Antwort.«

Er setzte sich wieder und aß weiter.

Die Frau neben mir seufzte. »Was für ein Drama.«

Mir fiel nichts mehr ein. Das war Asteris – eindeutig.
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KAPITEL ACHT

Vincent war genau dort, wo wir uns verabredet hatten. Ich hatte abgewartet, bis sich die anderen Teilnehmer in ihre Zimmer zurückgezogen hatten, und schlich mich kurz vor der Morgendämmerung aus dem Mondpalast. Nach dem Festmahl hatten wir, immer noch auf der Hut, den Rest des Mondpalasts erkundet und Hunderte komplett eingerichteter und ausgestatteter Suiten entdeckt. Die meisten hatten sofort Zimmer für sich beansprucht, einige allein, manche zum Schutz mit Partnern oder in Gruppen.

Ich blieb in meinem Gewächshaus. Keine Wände oder Schlösser würden mir so viel Schutz bieten wie diese Fenster. Außerdem fand ich es seltsam beruhigend, dass das Grün mich wie eine Umarmung umgab. Die Pflanzen waren verletzlich und lebendig und vergänglich – so wie ich. Und dennoch hatten sie es geschafft, das alte Gebäude zurückzuerobern. Das war ein bisschen ermutigend.

Als der Himmel sich rot färbte, machte ich mich auf den Weg. Der Ministaer hatte die Wahrheit gesagt. Wir waren im Mondpalast nicht eingesperrt. Vincent wartete hinter den Toren auf mich, unter den Stufen, wo die gepflasterten Wege im schlickigen Matsch des Flussufers endeten. Bogenförmige Steinbrücken führten über unseren Köpfen in die Stadt.

Vincent hatte mir diese Stelle vor Beginn des Kejari beschrieben. »Dort sind wir ungestört«, hatte er gesagt. »Das wird unser Treffpunkt.«

Hier, unter dem Schatten der Brücke, kam es mir vor, als stünde ich auf der Grenze zwischen zwei Welten. Rechts von mir zeichnete sich der Mondpalast ab, alt und bedrohlich. Links von mir ragte Sivrinaj in den Himmel auf. Die Umrisse waren dank des fast vollen Monds gut zu erkennen. Niemanden interessierte, was hier in diesem schmalen düsteren Winkel geschah, der zu keinem von beiden gehörte.

Woher kannte Vincent diesen Ort? Hatte er sich hier mit jemandem getroffen, als er vor zweihundert Jahren an seinem Kejari teilgenommen hatte? Hatte er auch einen … einen Vincent gehabt? Jemanden, der ihn vorbereitet, angeleitet hatte? Ein Familienmitglied, das er bei seinem Aufstieg an die Macht getötet hatte?

Oder einen anderen Mentor, der ihm genau das befohlen hatte?

Ich war zu klug, um solche Fragen zu stellen. Vielleicht würde ich es irgendwann tun, wenn ich erst Vincents Ebenbürtige – seine Coriatae – wäre.

»Oraya.«

Ich hatte nicht damit gerechnet, dass der Klang von Vincents Stimme so wehtun würde – ein Schmerz inmitten meiner Brust. Ich drehte mich um und sah, wie er aus dem Schatten unter der Brücke heraustrat und auf mich zuging. Als das Mondlicht auf sein Gesicht fiel, verspürte ich plötzlich einen Kloß im Hals.

Bis jetzt war ich stark gewesen. Für die Trauer um Ilana hatte ich keine Zeit gehabt, auch keine Zeit zum Angsthaben, da ich mich einzig aufs Überleben hatte konzentrieren müssen. Doch nun drehte sein Anblick, die pure Vertrautheit seines Gesichts, die Zeit um sechzehn Jahre zurück. Ich war wieder das kleine Kind, das sich in der Ecke zwischen der Wand und der Kommode versteckte. Und Vincent war die einzige Person auf der Welt, bei der ich mich sicher fühlte.

Ilana war nicht mehr da. Tot. Ich hatte nur noch ihn.

Er musterte mich von Kopf bis Fuß und verzog dabei keine Miene.

»Bist du verletzt?«

»Nein.«

Er wies mit dem Kinn auf meine Hand. »Was hast du da?«

Das hatte ich ganz vergessen. »Nichts. Nur einen kleinen Kratzer.«

»Du brauchst deine Hände.«

Er winkte mich zu sich, und ich legte meine Hand in seine. Behutsam entfernte er den Verband – violette Seide. Ich musste gegen die Tränen ankämpfen, als ich den Stoff, nun blutgetränkt, im Mondlicht schimmern sah. Der Rest von Ilanas Schal steckte in meiner Tasche. Ich hatte versucht, so viel wie möglich davon zu retten, aber der Großteil war nun voller Flecken und zerrissen.

Vincent runzelte die Stirn – nicht wegen meiner Wunde, sondern wegen des Stoffs. »Woher hast du das?«

»Habe ich gefunden. Im Mondpalast.«

Mit den Lügen musste ich mir nicht einmal mehr Mühe geben. Sie kamen mir so leicht über die Lippen.

»Hm.« Er holte ein Fläschchen aus seiner Tasche und träufelte ein paar Tropfen der silberblau schimmernden Flüssigkeit auf meine Handfläche. Eine kleine Rauchwolke stieg aus dem Schnitt auf, und das Geräusch klang wie das Zischen, das ich durch die Zähne stieß.

»Stell dich nicht so an.«

Aus der Schelte konnte ich seine Zuneigung heraushören.

»Ich stelle mich nie an.«

Und er konnte wahrscheinlich die leichte Brüchigkeit meiner Stimme nicht überhören.

Die Wunde an meiner Hand war nun nichts weiter als eine geschwollene rosa-weiße Narbe. Er legte den Verband wieder an und gab mir das Fläschchen. »Pass gut darauf auf. Ich weiß nicht, wann ich dir mehr davon besorgen kann. Aber ich versuche es.«

Medizin, die für Menschen sicher war, ließ sich im Haus der Nacht verständlicherweise nur schwer beschaffen. Vincent musste sie von den Menschenkönigreichen im Süden und Osten besorgen. Das Zeug war so kostbar wie Gold. Im Grunde kostbarer – Gold konnte keine Blutungen stillen.

»Es ging früher los, als ich dachte«, sagte Vincent. »In meinem Jahr haben wir in der Nacht vor dem Vollmond begonnen. Nicht zwei Nächte vorher. Sie wollen wohl, dass es interessant bleibt. Aber es macht keinen Unterschied.«

Für Ilana hatte es einen Unterschied gemacht. Eine Nacht mehr, und sie wäre nicht mehr in der Stadt gewesen, wäre in den Menschenvierteln unzufrieden, aber in Sicherheit gewesen.Wenn ich mir meine Trauer anmerken ließ, schien Vincent es nicht wahrzunehmen. Er schnallte zwei in Scheiden steckende Waffen von seinem Gürtel ab.

»Hier.«

Er warf sie mir zu. Ich fing sie geschickt auf und zog eine aus der schwarzen Lederscheide – und ich traute meinen Augen kaum.

Die Schwerter waren … sie waren …

Ich war sprachlos. Mir fehlten die Worte.

Sie waren kurz und fein, für gleichzeitiges Schwingen gemacht, so wie ich es bevorzugte. Für ihre Größe waren sie unfassbar leicht. Die Klingen aus poliertem schwarzem Stahl waren anmutig geschwungen, und in ihre Breitseiten waren rote Ornamente graviert – lange, verzierende Rauchwirbel und schlichte, kurze Hieroglyphen, die wie in einem Tanz miteinander verschlungen waren. Die Hefte waren silbern und mit zwei ineinander verwobenen Monden gekrönt und sie lagen in meinen Händen, als hätten sie schon mein ganzes Leben lang auf mich gewartet.

Dennoch kam es mir falsch vor, sie auch nur zu berühren.

»Damit solltest du gut zurechtkommen«, sagte Vincent. »Leicht. Die richtige Größe. Ich habe dem Schmied all deine Maße genannt. Sie sind speziell auf dich abgestimmt.«

»Sie sind …«

Perfekt. Atemberaubend. Wahnsinnig teuer, ja, aber es ging hier nicht nur ums Geld. Diese Waffen waren der Inbegriff der tödlichen Kunstfertigkeit, für die die Nachtgeborenen bekannt waren. Sie wurden nur von den angesehensten Kriegern des Hauses der Nacht geschwungen. Aberhunderte Stunden Handwerkskunst waren in diese Waffen geflossen. Über Jahrhunderte angesammeltes Expertenwissen im Schmieden und in der Magie. Das Können einer gesamten Zivilisation, hier in meinen Händen.

Zweifellos drehten sich mehrere Generationen nachtgeborener Könige im Grabe bei dem Gedanken um, dass solche Waffen von einem adoptierten Menschenmädchen geschwungen werden sollten. Ich hatte das Gefühl, sie allein durch meine Berührung zu beflecken.

»Sie sind …«, begann ich noch einmal.

»Sie gehören dir«, sagte Vincent ruhig.

Als hätte er alles gehört, was ich nicht ausgesprochen hatte.

Ich schluckte eine Welle von Emotionen hinunter – große Göttin noch mal, Oraya, jetzt reiß dich zusammen – und befestigte die Scheiden an meinem Gürtel. Vielleicht verdiente ich sie noch nicht. Aber eines Tages würde ich sie verdienen. Wenn ich gewonnen hatte.

»Danke«, sagte ich.

Vincent sah ein weiteres Mal hinauf zum Himmel. »Du musst gehen. Die Sonne geht gleich auf.«

Er hatte recht. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war disqualifiziert zu werden, weil ich zu spät im Mondpalast ankam. Ich nickte. Doch bevor ich mich umdrehen konnte, fasste Vincent mich am Arm, so fest, dass sich seine Fingernägel in mein Fleisch bohrten.

»Ich werde dir nicht sagen, dass du vorsichtig sein sollst, Oraya, weil ich weiß, dass du es bist. Das habe ich dir beigebracht. Zäh. Clever. Schnell. Konzentriert. Rücksichtslos. All das musst du jetzt sein. Schwäche oder Fehltritte kannst du dir nicht erlauben.«

Auf Vincents Gesicht waren selten Emotionen zu erkennen. Doch jetzt sah ich, wie eine Spur – nur eine Spur – einer ungewöhnlichen Zärtlichkeit über seine unbewegliche Miene huschte. So schnell, dass keiner von uns darauf eingehen konnte oder wollte.

»Ich weiß«, sagte ich.

»Du musst besser sein als die anderen.«

Und genau wie Vincent gehört hatte, was ich nicht ausgesprochen hatte, hörte auch ich nun seine unausgesprochenen Worte: Um wettzumachen, was du nicht bist.

Beim Kejari konnte man sich keine Schwäche erlauben, aber meine lag in meinem eigenen menschlichen Fleisch. Ich schloss kurz die Augen und sah Ilanas Körper vor mir, der sich so leicht hatte zerstören lassen. Ich unterdrückte die Welle von Übelkeit, den stechenden Schmerz. Auch das waren Schwächen.

Stattdessen verwandelte ich meine Trauer in Wut. Ich machte sie zu Stahl.

»Ich weiß«, sagte ich. »Das bin ich.«

Einige Augenblicke lang rührte Vincent sich nicht, dann ließ er mich los.

»Die Klingen enthalten Gift«, sagte er. »So viel, dass du eine Weile damit auskommen solltest. Du kannst es durch das Heft wieder auffüllen.«

Das war Vincents Art, mir zu sagen, dass er mich liebte. Diese Worte hatte noch nie jemand zu mir gesagt – zumindest nicht, soweit ich mich erinnern konnte. Doch im Laufe der Jahre hatte Vincent es mir auf tausend Arten zu verstehen gegeben, die meisten davon in den Tod gehüllt. Ich liebe dich. So bleibst du am Leben. So stellst du sicher, dass niemand dich verletzen kann.

Für Vampire war es das größte Geschenk.

Ich nickte, hob die Hand, um mich stumm zu verabschieden, und wir gingen wortlos auseinander.
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ICH KEHRTE SPÄTER zum Mondpalast zurück als geplant, aber bei meiner Ankunft war es deshalb immerhin ruhig dort. Ich versuchte herauszufinden, ob ich es mir nur einbildete oder ob sich die Aufteilung des Gebäudes schon wieder verändert hatte, als ich um eine Ecke bog und beinahe gegen eine Wand gerannt wäre.

Nein, keine Wand. Eine Person.

Ich reagierte schnell, brachte mehrere Schritte Abstand zwischen mich und die Gestalt, bevor ich ihr überhaupt ins Gesicht sah. Meine Waffen hatte ich in Sekundenschnelle gezückt. Große Göttin, diese Dinger waren wirklich leicht.

Ich hob den Blick und sah dunkelrote Augen, die mich aufmerksam musterten.

Beim Festmahl hatte ich selbst von der anderen Seite des Saals aus gespürt, dass dieser Mann anders zu sein schien als die meisten Vampire. Aus der Nähe bestand daran kein Zweifel. Raihns Züge waren stark ausgeprägt – beinahe unangenehm stark, als enthielte jeder einzelne im Zusammenspiel mit den anderen viel zu viel Persönlichkeit. Während die Zeit Menschen zeichnete, polierte sie bei Vampiren lediglich kleine Makel weg und hinterließ eine Ebenmäßigkeit, die so feingeschliffen war wie eine Klinge aus dem Stahl der Nachtgeborenen. Doch das Gesicht dieses Mannes zeugte mit Sicherheit von dem Leben, das er geführt hatte. Eine Narbe auf seiner linken Wange, die an ein umgekehrtes V erinnerte, eine Augenbraue, die etwas höher war als die andere, und Haar, das in unbändigen Wellen fiel.

Sein Blick wanderte beiläufig an meinem Körper herunter, hin zu meinen Waffen, die gezückt und einsatzbereit waren. Er zog die linke Augenbraue, die ständig leicht hochgezogen zu sein schien, noch höher.

»Sind die neu? Der großen Göttin sei Dank, dass du die letzte Nacht noch nicht hattest. Sonst hätte ich jetzt kein Bein mehr.«

»Geh mir aus dem Weg.«

»Wo warst du?«

Ich versuchte, an ihm vorbeizugehen, aber er stützte sich mit der Hand an der gegenüberliegenden Wand ab und versperrte mir mit einem massiven, muskulösen in Leder gehüllten Arm genau auf Höhe meines Gesichts den Weg.

»Ich weiß, wo du warst. Du warst beim nachtgeborenen König. Das bist du doch, oder? Sein Menschenkind?« Er legte den Kopf schief. »Du bist sehr berühmt, weißt du. Selbst in den Grenzgebieten. Eine echte Kuriosität.«

Ich versuchte, unter seinem Arm durchzuschlüpfen, um zum Gewächshaus weiterzugehen, aber er senkte ihn, um mir den Weg zu versperren. Dann nickte er in Richtung seines Beins.

»Du hast mich verletzt.«

»Du hast mich gepackt.«

»Ich wollte dir das Leben retten.«

Ich sollte gar nicht darauf eingehen. Ich konnte Vincents Stimme in meinem Ohr hören: Frag dich immer, was dir die Interaktion nutzt. Die Antwort lautet meistens: nichts.

Doch mein Ego kam mir zuvor. Demonstrativ musterte ich mich selbst von oben bis unten.

»Das glaubst du doch wohl selbst nicht! Ich glaube eher, ich bin dir entwischt, und ich finde, ich sehe ziemlich lebendig aus.«

Die Augenbraue zuckte schon wieder. »Noch.«

Er sagte das, als fände er das witzig.

Aber erst jetzt, einen Augenblick zu spät, fiel mir wieder ein, was er gesagt hatte – ich wollte dir das Leben retten.

In der Nacht war ich so verzweifelt gewesen, dass ich gar nicht darüber nachgedacht hatte, wer mich festgehalten hatte – oder warum. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass er wirklich versucht hatte, mir zu helfen, oder es zumindest so schien.

Das war … merkwürdig. So merkwürdig, dass er mir dadurch nicht sympathischer wurde. Ganz und gar nicht. Ich war mir sicher, dass er es nicht bloß getan hatte, weil er so ein gütiges Herz hatte.

»Was willst du von mir?«, fragte ich.

»Eine Entschuldigung. Weil du auf mich eingestochen hast. Vor allem weil ich dich an den Bruder deines Opfers hätte verraten können und es nicht getan habe.« Er beugte sich ein bisschen näher zu mir, und ich wich in gleichem Maß zurück. »Du hast das Arschloch doch umgebracht, oder etwa nicht?«

Ich lachte nur.

Er runzelte die Stirn. »Was?«

»Ich bin doch nicht blöd.«

»Aha?«

»Und du wolltest, dass sein Bruder dir einen Grund gibt. Du wolltest nur mal eben zeigen, wer die dicksten Eier hat.«

Denn im Haus der Nacht war alles nur ein Machtspiel. Sein Theater beim Festessen? Das war reine Show.

Nun gut, mir war es sowieso lieber, wenn meine Feinde sich auf ihn konzentrierten und nicht auf mich. Aber deshalb musste ich mir das hier noch längst nicht gefallen lassen. Vielleicht hatte ich seine Neugier geweckt. Vielleicht spielte er einfach gern mit seinem Essen. Ich musste nicht wissen, warum er dieses Spielchen trieb. Ich wusste auch so, dass ich dabei nichts gewinnen konnte.

Ich hob eins meiner Schwerter. »Und jetzt lass mich vorbei.«

Er zog wieder die Augenbrauen hoch. »Ich bitte um eine Entschuldigung und stattdessen drohst du mir?«

»Sorry, dass ich nicht höher gezielt habe.«

Er sah demonstrativ an sich herunter. »Ein bisschen höher oder viel höher?«

Das war fast schon witzig. Es überraschte mich ein bisschen. Vampire machten selten Witze. Hunderte Lebensjahre ließen ihren Sinn für Humor verkümmern. Seit ich ungefähr fünfzehn war, versuchte ich gar nicht mehr, es Vincent zu erklären. Ich hatte Glück, dass Ilana da gewesen war, mit der …

Bei diesem zufälligen Gedanken durchfuhr mich ein so starker Schmerz, dass mir die Luft wegblieb.

»Lass mich durch«, fuhr ich ihn an.

Er sah mich mit einem seltsamen Ausdruck an. »Was war das denn gerade?«

Auch das traf mich ziemlich unvorbereitet. Dass er die Emotion bemerkt hatte, die über mein Gesicht gehuscht war.

»Lass mich endlich durch.«

»Sonst?«

»Sonst steche ich wieder zu.«

»Wie viel höher?«

Ich überlegte kurz, ob ich es tatsächlich tun sollte. Vielleicht war das die beste Gelegenheit, die sich mir bieten würde, jetzt, wenn er so tat, als wäre alles nur ein großer Witz. Was für ein Luxus es sein musste, so zu denken.

Allein der Gedanke an das erst schwarze, dann weiße Blitzen – Asteris, da war ich mir ganz sicher – ließ mich innehalten.

Stattdessen musterte ich ihn demonstrativ von unten bis oben. Mein Blick blieb an seinem Oberschenkel hängen und wanderte zum Schritt seiner Hose hoch. Dann sagte ich: »Ein bisschen höher.«

Ich schlüpfte unter seinem Arm hindurch. Diesmal lachte er nur leise und versuchte nicht, mich aufzuhalten.
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DER HELLE SCHEIN DES VOLLMONDS kündigte die Herausforderung an. Vor einigen Minuten war er aufgegangen, seitdem war es angespannt und still gewesen. Von meinem Versteck im Gewächshaus konnte ich keinen Laut aus den Korridoren des Mondpalasts hören.

Es war schon fast Mitternacht, als der geisterhafte Schattenfaden wieder auftauchte und uns zusammenrief. Ich folgte ihm in die große Halle, wo der Ministaer am Abend zuvor zu uns gesprochen hatte. Sie füllte sich langsam, da immer mehr Schattenfäden zusammenliefen, so lange, bis niemand mehr hinzukam. Dann verflüchtigten sich die Schatten und ließen uns in unangenehmer Stille dastehen.

Den letzten Tag hatten alle zur Vorbereitung genutzt. Die Teilnehmer waren mit neuen, frisch gereinigten Waffen ausgestattet. Lederpanzer waren eng an die Körper geschnallt. Einige trugen schützende Sigillen am Hals oder hatten sie in die Panzer geritzt. Ich achtete ganz genau darauf – es bedeutete nicht unbedingt, dass diese Leute mit Magie umgehen konnten, aber es erhöhte die Wahrscheinlichkeit. Im Ring wäre Magie eine unangenehme Überraschung.

Über Nacht hatten sich einige in kleinen Gruppen zusammengetan. Die Teilnehmer des Hauses des Blutes blieben natürlich zusammen. Jetzt bestand kaum noch ein Zweifel daran, dass die große, muskulöse Frau ihre Anführerin war, wie ich bereits angenommen hatte. Die anderen hörten ihr aufmerksam zu, als sie mit gedämpfter Stimme Anweisungen flüsterte. Ihr größtenteils silbernes Haar war nun zu einem hohen, langen Zopf geflochten. Zu einem sehr straffen Zopf, der ihre markanten Wangenknochen und ihre starke Stirn betonte. Als sie sich umdrehte, um mit einem ihrer Mitstreiter zu sprechen, fiel mir ein blasses Purpur auf, das unter dem Kragen ihres weißen Lederpanzers emporkroch.

Ihr Fluch. Ich war noch nie einem blutgeborenen Vampir begegnet, aber ich hatte gehört, dass rote Male auf der Haut auf das Endstadium hindeuteten. Falls das stimmte, war er bei dieser Frau weit fortgeschritten. Der nächste Schritt wäre Wahnsinn. Und dann …

Na ja, man erzählte sich, dass der Fluch des Hauses des Blutes Vampire am Ende in wenig mehr als Tiere verwandelte.

Ich schauderte und wandte den Blick ab.

Auch einige der anderen Teilnehmer hatten über Nacht Grüppchen gebildet – vermutlich weil sie annahmen, dass sich eine zahlenmäßige Übermacht zumindest vorübergehend lohnen würde. Und wahrscheinlich auch, weil sie schon an die Prüfung des Halbmonds dachten. Es war die einzige Prüfung, die jedes Mal gleich war: Die Teilnehmer mussten in Teams oder Paaren kämpfen und das halbe Feld wurde ausgelöscht.

Ich erspähte Raihn auf der anderen Seite der Halle. Neben ihm stand die fröhliche Frau mit den kurzen Locken. Sie lehnte sich zu ihm hinüber und flüsterte aufgeregt, während sie sich einen Überblick verschaffte.

Was für ein seltsames Paar.

Nur wenige standen außer mir nun noch deutlich abseits vom Rest der Gruppe: einige Mitglieder des Hauses des Schattens – die als überzeugte Unabhängigkeitsbefürworter bekannt waren – und Ibrihim, der die große Halle als einer der Letzten erreicht hatte und seinen verstümmelten Fuß deutlich nachzog.

Das Kejari war nicht der richtige Ort für Mitgefühl. Trotzdem hatte ich Mitgefühl mit ihm, als ich ihn den Korridor entlanghumpeln sah. Ich wusste besser als jeder andere, dass man niemanden von vornherein abschreiben sollte. Doch ich konnte mir kaum eine Version der heutigen Ereignisse ausmalen, die nicht mit Ibrihims Tod endete.

Minuten vergingen. Wir warteten in angespannter Stille.

Ich zog meine Schwerter aus den Scheiden und justierte noch einmal meinen Griff um die Hefte.

Ich hatte mich eingehend mit den letzten zwanzig Kejaris beschäftigt und gründlich darüber nachgedacht, wie diese Prüfung sein konnte. Die erste Prüfung stellte für gewöhnlich Nyaxias Flucht aus ihrem Zuhause im Weißen Pantheon dar. Sie hatte sich über die Grenzen ihres Landes hinausgewagt und wurde während ihrer Mitternachtswanderung von Bestien angegriffen. Sie verfolgten sie kilometerweit, und in ihrer Panik verlief sie sich. Manchmal konnten die Teilnehmer während der Prüfung nichts sehen, so wie Nyaxia während des Angriffs nichts hatte sehen können. Manchmal mussten sich die Teilnehmer durch tückisches Terrain kämpfen. Doch meist waren Bestien Teil der Prüfung – manchmal viele, manchmal nur eine einzige.

Die lange Stille wich angespanntem, verwirrtem Flüstern. Schließlich sprach einer der Hiaj-Teilnehmer aus, was wir alle uns fragten:

»Was jetzt? Sollen wir …?«

Dann verschwand der Mondpalast einfach.
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KAPITEL NEUN

Die Schreie der Menge ließen den Boden beben. Ich wurde von so grellem Licht geblendet, dass ich zunächst überlegte, ob es Sonnenlicht sein konnte.

Aber nein. Fackeln. Tausende. Die den Rand des Kolosseums säumten, Hunderte Meter über unseren Köpfen schwebten, in den Abertausenden von Händen der Abertausenden von Zuschauern steckten – die alle schrien, schrien, schrien …

Schrien, wie Ilana geschrien hatte …

Einen Augenblick lang existierte nichts als der Himmel und das Licht und das Brüllen der Zuschauer. Ich reckte den Hals zu den Sternen, die über den flackernden Laternen kaum zu sehen waren. Sie verschwammen zu einem unscharfen Kreis, der von silbernen Metallschienen unterbrochen wurde – wie das Dach des Gewächshauses. Eine gläserne Decke.

Beweg dich, Oraya!, hörte ich eine Stimme in meinem Hinterkopf – Vincents Stimme, immer wieder Vincents Stimme – und gerade noch rechtzeitig setzte ich mich in Bewegung.

Riesige Krallen durchfurchten den festen Sand, wo ich nur Sekunden zuvor gestanden hatte.

Auf grausame Art verlangte die Welt plötzlich volle Aufmerksamkeit.

Ein einzelner durchdringender Schrei ertönte, ganz in meiner Nähe, als ein Hiaj-Kämpfer in Stücke gerissen wurde – ein zerschmetterter Flügel steckte in einem sabbernden Schlund, Krallen umklammerten seinen Körper, schwarzrotes Blut ergoss sich auf den Sand.

Nicht bloß eine Bestie. Ein verdammter Dämon.

Bislang hatte ich nur ein einziges Mal einen echten Dämon gesehen und so schwere Verletzungen davongetragen, dass ich mich kaum noch daran erinnern konnte. Doch selbst jenes Grauen war nichts im Vergleich zu diesen Dämonen gewesen. Haarlos und dunkelgrau bewegten sie sich auf allen vieren und unter ihrer Haut pulsierten schwarze Venen. Schwarze Krallen, die aussahen wie Sägezähne, steckten an ihren viel zu langen Fingern, die an Händen saßen, die einzig und allein zum Greifen und Töten geschaffen waren. Ihre Gesichter waren flach mit ausgeprägten Wangenknochen, Schlitznasen und weißen verschleimten Augen und bestanden hauptsächlich aus einem Maul, das sich von spitzem Ohr zu spitzem Ohr erstreckte. Daraus tropfte zwischen den Reihen gezackter Zähne schwarzer Geifer. Sie waren zugleich gruselig animalisch und ekelerregend … menschlich.

Sie bewegten sich so schnell, dass es unmöglich war, sie zu zählen – so schnell, dass sie die Arena in einem Wimpernschlag durchquerten. Mehr als fünf. Weniger als zehn.

Ich presste meinen Rücken gegen eine der gläsernen Wände und spürte sogleich, wie sie bebte, als etwas heftig von der anderen Seite dagegenprallte. Das Kolosseum war unterteilt in viele kleinere Ringe, die durch Glaskuppeln voneinander getrennt waren. Ich war unter einer dieser Kuppeln mit mehreren Hiaj-Vampiren gefangen. Einem Rishan. Einem Blutgeborenen. Kiretta, der schattengeborenen Magierin, vor der Vincent mich gewarnt hatte. Und – mit rauer Stimme lachte ich auf, denn wie hätte es verflucht noch mal auch anders sein können – natürlich Raihn.

Als die Dämonen in der Mitte des Rings beschäftigt waren, kurzzeitig abgelenkt von dem immer noch zuckenden Körper des Vampirs, den sie gerade erst in Stücke gerissen hatten, sahen wir anderen uns vorsichtig um. Und wir alle stellten uns dieselbe Frage: Bestand unsere Aufgabe darin, die Dämonen zu töten oder einander?

Oder beides?

Ich hatte keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn schon stürzte sich einer der Dämonen auf mich. Ich rollte mich auf dem Boden ab und entging seinen messerscharfen Krallen – doch dann verkrampfte sich mein Körper. Meine Muskeln hatten sich offenbar gegen mich verschworen, als wollten sie mich in der Reichweite des Dämons halten, als wollten sie …

Verflucht. Blutmagie.

Ich hob den Kopf, so gut ich konnte, und sah gerade noch, wie mir der Blutgeborene in die Augen schaute und roter Nebel um seine erhobenen Hände herum aufstieg. Seine Magie war schon in meinem Blut. Er konnte seinen Fokus zwar nur noch einen Augenblick lang halten, doch das reichte, um mich unter die Krallen des Dämons stolpern zu lassen.

Beweg dich, beweg dich, beweg dich …

Schmerz durchfuhr mich. Sobald ich mich aus dem Griff der Magie befreit hatte, riss ich eins meiner Schwerter hoch und rammte es dem Dämon in den Gaumen, als sich seine Sägezähne gerade über mir senkten.

Ein entsetzlich ätzender Geruch stieg mir in die Nase – das Gift auf meinen Klingen entfaltete seine Wirkung. Der Dämon stieß ein schrilles, kehliges Heulen aus. Ich riss mein Schwert aus seinem Schlund heraus, und schwarze Wolken stiegen um uns herum auf. Seine Kiefer schnappten zu und augenblicklich schmolz seine Haut, sodass der Oberkiefer auf den Unterkiefer tropfte.

Große Göttin, war dieses Zeug stark! Stumm dankte ich Vincent und hastete außer Reichweite meines Angreifers. Der wankte zurück zu seinem Rudel.

Am anderen Ende der Glaskuppel attackierte Raihn einen Dämon mit ausholenden Schwerthieben. Eine beeindruckende Waffe. Das erkannte ich sogar aus der Entfernung mit einem kurzen Blick. Sie bestand aus nachtgeborenem Stahl, genau wie meine Schwerter. Und bei jedem Hieb stiegen rötliche dunkle Schwaden auf.

Zu meiner Rechten sprang der Blutgeborene zur Seite, als einer der Dämonen sich auf ihn stürzte und seine Zähne in eins seiner Beine bohrte. Die Lippen des Mannes verzogen sich zu einem finsteren Lächeln. Bereit zuzustoßen riss er die Arme hoch.

Doch dann erstarrte er. Auf seinem Gesicht machte sich Entsetzen breit, das jedoch nichts mit Schmerz zu tun hatte – es wirkte vielmehr, als hätte er gerade etwas Furchtbares bemerkt. Es lenkte ihn so lange ab, dass die Bestie ihn zu sich heranziehen konnte. Ein schwarzroter Schimmer lief über die Haut des Monsters, gefolgt von purpurnem Nebel.

Eine unnatürliche Gänsehaut bildete sich auf meinen Armen, ein Brennen streifte über meine Haut, als ich dem peitschenden Schwanz des Dämons auswich. Seltsam. Verstörend. Vertraut. Ich konnte es nicht genau zuordnen, aber …

Der Blutgeborene versuchte nun, sich gegen die Bestie zu wehren, doch es war zu spät. Die Klauen des Dämons krallten sich in seinen Körper und pressten ihn zusammen wie feuchtes Papier.

Dunkler Nebel breitete sich unter der Glaskuppel aus, als Kiretta die geballte Kraft ihrer Magie freisetzte. Dunkle Fetzen wickelten sich um die Glieder und Kehlen der Dämonen, doch es bewirkte kaum etwas. Der Rishan war bis unter die abgerundete Decke der Kuppel aufgestiegen und schoss Pfeile auf die Dämonen ab. Er bewegte sich hin und her und duckte sich, um den stacheligen Schwänzen auszuweichen, doch auch seine Angriffe störten die Dämonen kaum. Blut spritzte auf meine Wange, als ein weiterer Hiaj ihnen zum Opfer fiel.

Vier. Jetzt waren wir nur noch zu viert.

Ich kämpfte, bis ich meinen Körper nicht mehr spürte. Kiretta wurde langsamer. Dem Rishan mit den Pfeilen fiel das Ausweichen immer schwerer. Selbst Raihns unaufhaltsam wirkende Hiebe schienen an Kraft zu verlieren. Meine Hände waren so glitschig von dem stinkenden schwarzen Blut, dass ich meine Schwerter kaum noch festhalten konnte. Gifttropfen hatten mir die Haut verätzt.

Und wir hatten noch keinen einzigen Dämon getötet. Selbst der, den ich verletzt hatte, hatte sich wieder aufgerappelt, als wäre nie etwas gewesen.

Auf der anderen Seite stürzte sich ein Dämon auf Raihn, und er sprang ihm anmutig aus dem Weg … prächtig gefiederte Flügel entfalteten sich auf seinem Rücken. Er breitete sie ganz aus, um bis unter die Decke der Kuppel zu fliegen. Rot-schwarze Federn, die im silbernen Mondlicht violett schimmerten.

Er war also ein Nachtgeborener. Ein Rishan natürlich. Darauf hätte ich verflucht noch mal auch selbst kommen müssen.

Ich wich einem weiteren Angriff aus, behielt Raihn aber aus dem Augenwinkel im Blick. Er ließ sich unter der Decke heruntergleiten und rammte sein Schwert einem Dämon zwischen die Rippen …

Und in dem Moment zuckte die Bestie zusammen, die es auf mich abgesehen hatte – die ich aber noch gar nicht angegriffen hatte.

Alles verblasste, bis auf dieses eine Zucken. Dieses kurze Verkrampfen der Muskeln. Mein Angreifer erholte sich schnell und hetzte mich über den Sand, doch vor meinem geistigen Auge sah ich immer wieder, wie er zusammengezuckt war.

Nein, ich hatte es mir nicht eingebildet. Der Dämon hatte gezuckt, und zwar genau an der Stelle, wo Raihn den anderen getroffen hatte.

Ich dachte an den entsetzten Ausdruck auf dem Gesicht des blutgeborenen Vampirs, als der Dämon von seinem Blut trank. An den roten Schimmer, der ihre Körper nun bedeckte, den Nebel, das seltsame Brennen auf meiner Haut …

Plötzlich wurde mir alles klar.

Es war Blutmagie. Nur noch schwach vorhanden und nicht ausgefeilt, aber immer noch Blutmagie. Und wenn die Dämonen Fähigkeiten nutzten, die den Vampiren aus dem Haus des Blutes vorbehalten waren …

Ich stach einem Monster, das mich angreifen wollte, in die Hand und bei seinem schrecklichen Schmerzensgeheul packte mich erneutes Entsetzen. Große Göttin, das klang ja beinahe wie … wie eine Stimme.

Das waren nicht bloß Dämonen. Es waren Dämonen, die einmal Vampire gewesen waren – blutgeborene Vampire, die unter dem Fluch gestanden hatten.

Denk nach, Oraya.

Verwandlung. Ich wusste, dass der Fluch blutgeborene Vampire in ihren letzten Tagen zu etwas Furchtbarem werden ließ, aber nicht zu so etwas wie dem hier. Also waren sie verändert worden. Erschaffen. Waren sie irgendwie miteinander verbunden? Ich beobachtete ihre Bewegungen in den Bruchteilen von Sekunden, die mir zwischen Ausweichmanövern oder Angriffen blieben – beobachtete ihre Dynamik.

Ein Rudel. Sie bewegten sich zusammen, als wären sie miteinander verbunden. Vielleicht bedeutete das, dass es einen Anführer gab. Ein Herz im Kern des verdorbenen Fleischs. Falls es sich um verwandelte Vampire handelte, war vielleicht einer das Original und die anderen seine Kopien.

»Mach das noch mal!«, rief ich Raihn zu, der wieder unter die Decke der Kuppel aufgestiegen war. Verwirrt legte er den Kopf schief. Das Grölen der Menschenmenge auf den Rängen hatte meine Worte übertönt.

Ich zeigte mit dem Finger auf den Dämon, tippte mir an die Stirn – um Raihn zu signalisieren, dass der Dämon ein weißes Mal zwischen den Augen hatte. »DEN, DU VERDAMMTER IDIOT!«

Ich wusste nicht, ob er verstand, was ich ihm sagen wollte, und falls ja, ob er mir überhaupt helfen würde.

Ich kämpfte mich durch das Rudel Bestien. Ich setzte alles auf diese eine Karte. Wenn ich mit meiner Theorie falschlag, würde ich es auf keinen Fall überleben. Zwischen das Rudel zu gelangen, war schwierig – wieder herauszukommen, wäre unmöglich. Mit meinen vergifteten Klingen teilte ich Hieb um Hieb aus, brachte die Dämonen zum Straucheln, hatte aber keine Zeit, sie zu Fall zu bringen. Präzise. Schnell.

Der rote Nebel, der mit jedem Opfer der Dämonen dichter geworden war, brannte mir auf der Haut. Die sich windenden Körper verschmolzen miteinander, glänzendes Grau vor glänzendem Grau, aber ich ließ mein Ziel nicht aus den Augen, blinzelte nicht …

Mein Zielobjekt stieß einen widerlichen Schrei aus, seine Gliedmaßen zuckten in alle Richtungen. Schwarzes Blut spritzte mir ins Gesicht, als eine gewaltige Klinge sich in seine Flanke bohrte. Raihns Körper zitterte vor Anstrengung, während er die Bestie mit seinem Schwert fixierte. Er konnte ihrem Schwanz und ihren Klauen kaum ausweichen. In all dem Chaos und durch den dichten roten Rauch trafen sich unsere Blicke – er nickte.

Ich konnte selbst kaum glauben, dass mir diese Worte in den Sinn kamen, aber in dem Moment dachte ich, Nyaxia segne ihn.

Falls dieser Dämon einmal ein Vampir gewesen war, mussten wir sein Herz durchbohren. Das bedeutete, ich musste unter dieses Ding kriechen. Ich kniete mich hin, zog mein Schwert und …

Plötzlich durchfuhr ein Schmerz meine Hüfte.

Alles verschwamm. In meinen Ohren ertönte ein Knall, und der Lärm der Zuschauermenge und der Dämonen verklang zu einem fernen Dröhnen.

Ich hatte nicht gemerkt, dass ich gestürzt war, bis ich sah, wie sich meine Hände im Sand abstützten. Ich blickte an mir hinunter. Ein Pfeil ragte aus meinem Oberschenkel.

Scheiße, dachte ich nur noch, und im nächsten Moment fielen alle Dämonen zusammen über mich her.
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KAPITEL ZEHN

Ich konnte mich nicht bewegen. Ich stach wild zu, traf mal Fleisch, mal einen Knochen, mal ein Auge. Ich konnte nichts sehen außer den wogenden grauen Fleischmassen. Meine erbärmliche Magie blitzte an meinen Fingerspitzen auf, nutzlose blau-weiße Funken. Blut über Blut über Blut regnete auf mich herunter. Zwischen den rasenden Körpern der Dämonen konnte ich durch giftige rote Rauchschwaden einen Blick auf den Himmel über mir erhaschen – auf den Mond, der mich von der anderen Seite des Glases verhöhnte.

Dann schoben sich gewaltige ausgebreitete Flügel davor. Im Licht des Monds und der Laternen waren die Umrisse der Federn zu erkennen, in satten, dunklen Schattierungen von Rot und Violett.

Die Zeit schien stillzustehen, während Raihn sein Schwert in den Dämon über mir stieß. Das Monster fauchte und schlug um sich. Meine Wange wurde aufgeschlitzt, als ich einer seiner um sich schlagenden Klauen gerade noch ausweichen konnte.

Ich konnte nichts hören, aber ich sah, wie sich Raihns Lippen bewegten – sah, wie sie das Wort »Jetzt!« formten.

Kaum noch bei Bewusstsein nahm ich meine letzten Kräfte zusammen und rammte dem Dämon mein Schwert ins Herz.

Fest zustoßen, kleine Schlange, flüsterte mir Vincent ins Ohr.

Die Welt verstummte. Blutstropfen regneten auf mich herab und wurden zu einem Wasserfall. Ich stieß und stieß, bis meine Hände in der Wunde steckten und ich glitschiges Fleisch an meinen Fingerknöcheln spürte.

Ich würde sterben. Ich dachte, ich wäre dem Tod früher schon nah gekommen. Aber das hier war anders. Als sich der Kopf des Dämons über mir senkte, als seine trüben Augen in meine blickten, wusste ich, dass wir vereint waren – vereint in der Angst vor unserer eigenen Sterblichkeit.

Wenn das nicht der Schlüssel zum Sieg war, steckte ich in der Scheiße. Aber so richtig. Dann wäre ich mit diesem Ding in der Hölle gefangen. Einen Augenblick und eine Ewigkeit lang balancierten der Dämon und ich zusammen auf Messers Schneide, ein Tanz zwischen Leben und Tod.

Dann schnappte ich nach Luft, als ich sein Gewicht plötzlich nicht mehr spürte.

Raihn stieß ein abgehacktes Brüllen aus, als er den Dämon von mir herunterzerrte. Er packte ihn an der Kehle und warf ihn auf den blutgetränkten Sand. Das Gejohle der Menge war ohrenbetäubend. Ich konnte nicht durchatmen. Konnte mich nicht bewegen. Die Schmerzen lähmten mich.

Ich krümmte mich und wartete darauf, dass der nächste Dämon sich auf mich stürzte. Sekunden vergingen. Nichts passierte. Stattdessen stand Raihn über mir, eine Hand an der Hüfte. Seine Flügel hatte er verschwinden lassen, aber das tropfende Schwert hielt er noch immer gezückt. Seine Lippen bewegten sich, aber ich konnte die Worte, die sie formten, nicht hören.

»Was?«, versuchte ich zu sagen.

Er beugte sich zu mir hinunter, und sein Mund verzog sich zu einem Grinsen. »Ich sagte, gute Idee.«

Er hielt mir seine Hand hin, aber ich rollte mich zur Seite und stand ohne seine Hilfe auf – was mir sogleich Höllenschmerzen im Oberschenkel bescherte.

Die Dämonen waren nur noch reglose Hülsen, lediglich knochenlose Fleischsäcke auf dem Sandboden. Vier von uns sieben waren noch am Leben. Wir starrten einander an, die Waffen noch einsatzbereit. Meine schwer fassbaren, durch Schmerz und Gift verwirrten Gedanken entglitten mir immer wieder.

Hatten wir gewonnen? Oder mussten wir einander noch töten?

Der Hiaj – das Arschloch, das auf mich geschossen hatte – starrte konzentriert auf den Boden. Nicht auf die Kadaver, sondern auf die Schattenlinien, die uns zum Rand unserer Glaskuppel führten. Dort war nun ein Torbogen aufgetaucht. Dahinter lagen die kalten, stillen Korridore des Mondpalasts, ein lächerlicher Gegensatz zu dem blutigen Chaos im Ring.

Das wars. Eine größere Siegesfeier würden wir wohl nicht bekommen.

Kiretta und der verbliebene Hiaj humpelten zur Tür und blieben zwischendurch nur kurz verwirrt stehen. Sie wollten unbedingt mit dem Leben davonkommen. Aber ich bewegte mich nicht. Ich wollte es mir nicht anmerken lassen, aber ich war mir nicht einmal sicher, ob ich noch laufen konnte.

Ich warf einen Blick über die Schulter. Zum ersten Mal seit unserer Ankunft betrachtete ich die Ränge, von wo aus Tausende schreiender Zuschauer zusahen. Sie waren so weit über uns, dass man in der Menge keine einzelnen Gesichter ausmachen konnte, aber ich suchte trotzdem nach Vincent.

Auch Raihn hatte sich nicht bewegt. Er sah nach links, auf die Glaskuppel neben uns, wo die Teilnehmer noch in einen brutalen Kampf verwickelt waren – einschließlich Ibrihim, der bemerkenswerterweise noch immer lebte und kämpfte. Raihn runzelte kurz die Stirn und wirkte fast schon besorgt. Mir wurde der Grund klar, als ich seinem Blick zu seiner Freundin folgte. Sie sprang mit der unberechenbaren Anmut eines Schmetterlings umher und setzte …

Schlagartig zog ich die Augenbrauen hoch.

Sie setzte Feuer ein. Und zwar nicht die weiße, dunkle Macht des Nachtfeuers, eine Gabe, die einzig den Nachtgeborenen vorbehalten war. Nein, das war echtes Feuer.

Entsetzt riss ich den Mund auf. Feuermagie war die Domäne von Atroxus, dem Sonnengott – einem Mitglied des Weißen Pantheons. Ich hatte noch nie gesehen, dass ein Vampir Magie einsetzte, die nicht aus Nyaxias dunklen Künsten entstanden war, geschweige denn Magie aus der Domäne ihres größten Feindes. Ich hatte nicht gewusst, dass es überhaupt möglich war.

Raihn schlug so laut gegen die Glaswand unserer Kuppel, dass er ihre Aufmerksamkeit erregte. Sie sah zu ihm, und er tippte sich genau zwischen den Augenbrauen auf die Stirn. Dann zeigte er auf den Dämon, der einen weißen Fleck auf der Stirn hatte.

Dann drehte er sich lässig wieder zu mir um, musterte mich von Kopf bis Fuß und wies zur Tür.

»Nach dir.«

Unter absolut gar keinen Umständen würde ich ihn hinter mir hergehen lassen – vor allem nicht, während mein Bein so stark blutete. Ich konnte mir nur vorstellen, wie ich für ihn riechen musste.

»Nach dir«, sagte ich zuckersüß.

Er zuckte die Achseln, ging voraus, und ich humpelte hinterher. Mein Bein zitterte wie verrückt.

Die erste Prüfung endete sehr unspektakulär. Wir alle schlichen uns zurück zu unseren Unterschlüpfen, umschlossen von den stillen Mauern des Mondpalasts. Ich steuerte sofort auf das Gewächshaus zu, weil ich mich unbedingt verstecken wollte, bevor jemand mein Blut riechen und zu dem Schluss kommen konnte, dass ich eine einfache Mahlzeit darstellte. Von meinem Versteck aus hörte ich die Schritte der anderen zurückkehrenden Teilnehmer widerhallen.

Eine Prüfung war erledigt. Vier würden noch kommen.

Ich hätte gedacht, dass ich Erleichterung verspüren würde. Aber als ich mich unter den Blättern verkroch und versuchte, die Blutung zu stillen – es versuchte, ohne dass es mir gelang –, konnte ich nur gegen die Angst ankämpfen, die in mir hochstieg.

Nein, Erleichterung konnte man nur verspüren, wenn man in Sicherheit war. Und während der Stapel blutiger Lappen neben mir immer höher wurde, geriet Sicherheit immer weiter außer Reichweite.
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Meine Wunden waren tiefer, als ich befürchtet hatte. Die in meinem Oberschenkel blutete trotz vieler straffer Verbände immer weiter. Der Pfeil musste verflucht gewesen sein, und wer weiß, welches Gift sich in den Krallen der Dämonen befunden hatte. Meine beiden Verletzungen waren so ernsthaft, dass Vincents Tinktur nur eine heilen lassen würde. Nachdem ich lange hin und her überlegt hatte, nutzte ich sie für die Schnittwunde in meiner Flanke, die das höchste Infektionsrisiko zu haben schien.

Trotzdem war ich in einem verheerenden Zustand. Ich musste mich unbedingt mit Vincent treffen. Sicherlich würde er heute Abend zu unserem vereinbarten Treffpunkt kommen – er war fürsorglich, und nachdem er mich im Ring gesehen hatte, würde er wissen wollen, wie es mir ging. Bis dahin konnte ich nur beten, dass er mehr Medizin hatte beschaffen können, aber ich wusste, wie unwahrscheinlich das war. So so eine Scheiße! Wenn er es nicht geschafft hatte, wusste ich nicht, was …

»Du hast dir aber einen schönen Platz ausgesucht.«

Beim Klang der Stimme erstarrte ich so plötzlich, dass mich eine Welle des Schmerzes durchfuhr. Sofort griff ich nach meinen Waffen, rappelte mich auf und drehte mich um. Auf die Beine zu kommen, war gar nicht so einfach. Bis zum Morgengrauen würden noch Stunden vergehen. Und ich war nicht in der Lage, zu kämpfen. Trotzdem würde ich es aber versuchen.

»Wie passend. Alles Lebendige in diesem deprimierenden, toten Palast an einem Ort versammelt.« Raihn schlenderte zur Mitte des Gewächshauses und blieb bei dem längst ausgetrockneten Springbrunnen stehen. Er sah hoch zu einer der gesichtslosen Statuen, dann aus den Fenstern, und schließlich fiel sein Blick auf mich – sein Mundwinkel hob sich fast schon zu einem Lächeln.

»Hau ab!«, stieß ich hervor.

»Ich habe dir etwas mitgebracht.«

»Hau ab!«

»Das ist aber unhöflich.« Er setzte sich auf den Brunnenrand. Ich rechnete schon fast damit, dass die alten Steine unter seinem Gewicht bröckeln würden – Raihn war wahrhaftig ein Kerl wie ein Baum, so groß, dass er sogar umgeben von götterverdammten Dämonen noch kräftig wirkte. Dennoch bewegte er sich mit einer überraschenden Anmut, als kenne er seinen Körper gut. Einen Fuß auf dem Brunnenrand, lehnte er sich zurück, stützte sich auf einen Ellbogen und streckte das andere Bein aus. Eine ausgesprochen lässige Haltung – so lässig, dass sie garantiert einstudiert war.

Er richtete den Blick zum sternengesprenkelten Himmel hinauf und für einen kurzen Moment veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Ich war gut darin, Gesichtsausdrücke zu deuten. Die von Vampiren waren immer zurückhaltend, wie eingefroren nach Jahrhunderten eintöniger Unsterblichkeit. Schließlich hing mein Überleben davon ab, aus jeder Regung herauslesen zu können, was sie bedeutete. Doch dieses kurze Mienenspiel machte mich stutzig – zum einen weil es etwas ungewöhnlich Rohes erahnen ließ, zum anderen weil ich es nicht einmal annähernd entschlüsseln konnte.

Dann richtete Raihn den Blick wieder auf mich, das süffisante Grinsen kehrte zurück, und ich hatte wieder einen Vampir vor mir, der auf eine Art mit mir spielte, wie sie mir seit jeher vertraut war.

Theater. Er war jemand, dem es sehr wichtig war, was die Leute von ihm dachten. So viel hatte er schon durch die Provokation des armen Kerls beim Festmahl erkennen lassen, damit er ihm einen Vorwand lieferte, als Erster Blut zu vergießen.

Raihn schwang die Beine nach unten und beugte sich ein Stück vor. Bei dieser Bewegung wich ich sofort zurück, einen Schritt näher an die Wand heran.

»Was?«, fragte er. »Stinke ich etwa?«

»Ich habe gesagt, du sollst abhauen.«

»Denkst du etwa, ich bin zum Essen hergekommen? Dass das meine Absicht wäre?«

Seine Absichten hatten nichts zu sagen. Vampire waren für ihre mangelnde Selbstkontrolle bekannt, wenn sie mit menschlichem Blut konfrontiert waren. Mein Leben wäre deutlich sicherer, wenn Vincent jedem, der mir etwas antun wollte, nur einen schmerzhaften und furchtbaren Tod androhen müsste, um mich zu beschützen. Mich anzugreifen war von der Logik her eine unkluge Entscheidung. Sie alle wussten, dass ihnen dafür die Hinrichtung drohte … oder noch Schlimmeres. Aber vielleicht konnten sie sich gar nicht bewusst entscheiden, sondern wurden einfach überwältigt von …

Die Erinnerung war so gestochen scharf wie immer – Lippen an meinem Hals, ein Kuss, der zu einem kleinen Biss führte, der zu einem höllisch stechenden Schmerz führte …

»Was war das?«

Sofort war ich wieder zurück in der Realität. Große Göttin, der Blutverlust hatte mir wohl schwer zugesetzt, sonst wäre ich in Gedanken nicht dermaßen abgeschweift. Raihn hatte noch immer sein selbstgefälliges Grinsen auf den Lippen, aber nun vertiefte sich vor Neugier eine Furche zwischen seinen dunklen Augenbrauen.

»Wo warst du gerade?«

Es brachte mich mehr aus der Fassung, als ich jemals laut zugegeben hätte – dass er mir angesehen hatte, was auch immer sich in meinem Gesichtsausdruck abgespielt hatte.

»Ich sagte doch, du sollst …«, fauchte ich.

»Und jetzt? Willst du mich etwa abstechen?«

Demonstrativ richtete er den Blick auf meine Waffen. Herausfordernd. Spöttisch, weil wir beide wussten, dass ich in diesem Zustand überhaupt nicht in der Lage dazu wäre.

»Dein Oberschenkel sieht schlimm aus.« Er berührte seinen Oberschenkel, der immer noch verbunden war. »Ist aber auch irgendwie poetisch.«

Na klar. Total poetisch.

»Ich habe dir etwas dafür mitgebracht.«

Aus seiner Tasche zog er ein blaues Glasfläschchen, dessen Inhalt leicht schimmerte.

Große Göttin. Am liebsten hätte ich es ihm sofort aus der Hand gerissen. Woher hatte er das, wenn sogar Vincent es kaum beschaffen konnte?

Raihn stellte die Tinktur neben sich auf den Brunnenrand, stützte die Ellbogen auf die Knie und beobachtete mich.

»Weißt du, was?«, sagte er beiläufig. »Vor der ersten Runde habe ich eine Unterhaltung zwischen einigen der anderen Teilnehmer mitangehört. Sie haben gewettet, wer überleben wird. Dein Name war nichts wert, weil sich alle so sicher waren, dass du als Erste sterben würdest.«

Er schwieg einen Moment, wartete auf eine Reaktion, doch ich zeigte ihm keine.

»Aber ich wusste es besser«, fuhr Raihn fort. »Ich wusste, dass man dich im Auge behalten musste. Dass du nicht nur ein gewöhnlicher Mensch bist. Das menschliche Schoßhündchen des großartigen Königs der Nachtgeborenen.«

Es war nicht das erste Mal, dass jemand mich so nannte, und es würde nicht das letzte Mal sein, aber es ärgerte mich trotzdem. Ich hatte so starke Schmerzen, dass es mir schwerer fiel als sonst, meine Wut unter Kontrolle zu halten.

Beruhige dich, Oraya. Wut führt zu einem schnelleren Herzschlag. Ein schnellerer Herzschlag bedeutet, man kann dein Blut umso stärker riechen. Liefere ihnen keinen Anlass.

Natürlich wusste ich genau, was er da tat. Er wollte mich provozieren, so wie den Mann beim Festmahl. Ich war die Schlange, und er stieß mich mit einem Stöckchen, um zu sehen, wann ich zuschnappen würde.

»Hat er dir beigebracht, so zu kämpfen? Das hat er, oder?« Raihn nickte in Richtung meiner Waffen, die ich immer noch gezückt hielt. »Die hat er dir bestimmt gegeben. Nachtgeborene Handwerkskunst. Das gute Zeug.«

»Bist du taub oder einfach nur dämlich?«

»Du bist jedenfalls ziemlich unfreundlich.«

Was wollte er hiermit erreichen? Dachte er, man könne mich so leicht manipulieren? Dachte er, ich wüsste nicht, was er hier abziehen wollte?

»Was willst du eigentlich hier?«, blaffte ich ihn an. Mittlerweile konnte ich kaum noch verbergen, wie schwer ich atmete, und es gelang mir nicht mehr, meine Stimme kraftvoll klingen zu lassen. »Suchst du Abwechslung? Ich bin superlangweilig, das garantiere ich dir.«

»Ist mir auch schon aufgefallen.«

»Hör auf, mit mir zu spielen. Dafür fehlt mir die Geduld.«

Wieder hob sich sein Mundwinkel zu einem finsteren, zufriedenen Grinsen. »Oder die Zeit«, sagte er nüchtern mit einem Blick auf meinen verwundeten Oberschenkel.

Ich schloss den Mund. Einige Augenblicke lang starrten wir einander an, in eine wortlose Unterhaltung vertieft.

Ich wusste, dass es stimmte. Er wusste, dass ich es wusste. Mich nervte, dass er wusste, dass ich es wusste.

»Dann hör auf, meine Zeit zu verschwenden«, stieß ich schließlich hervor. »Was willst du?«

»Mit wem willst du dich für die Halbmond-Prüfung zusammentun?«

Ich blinzelte. Ich war mir nicht sicher, was ich erwartet hatte – noch mehr Spielchen vielleicht –, aber das ganz bestimmt nicht.

Dabei war es eine gute Frage. Eine wichtige Frage. Die Wahl des Verbündeten für die Halbmond-Prüfung war eine ausschlaggebende strategische Entscheidung. Es musste jemand sein, der so stark war, dass man während des Halbmonds zu den besseren fünfzig Prozent der Teilnehmer zählte, aber nicht zu stark, denn dann würde derjenige in den letzten beiden Prüfungen zum stärksten Konkurrenten werden.

Auch wenn sich der genaue Ablauf der Prüfung bei jedem Kejari änderte, blieben drei wichtige Elemente immer gleich: Sie erforderte Kooperation, endete mit dem Tod der Hälfte der Teilnehmer … und sehr viele Teilnehmer wurden direkt danach im Schlaf getötet, meist von ihren ehemaligen Verbündeten, die sie von dem Moment an eher für ein Risiko als für eine Chance hielten.

Trotz größter Anstrengung konnte ich nicht verhindern, dass ich für einen kurzen Moment die Nase krauszog.

Raihn lachte leise in sich hinein. »Dachte ich mir.« Dann sagte er, ohne zu zögern: »Tu dich mit mir zusammen.«

Ich riss die Augenbrauen hoch.

Vincent hatte mich häufig für meine mangelnde Kontrolle über meine Gesichtsausdrücke getadelt, und bei dieser Entgleisung lachte Raihn erneut.

»Ich soll mich mit dir zusammentun?«, fragte ich.

»Mit mir und Mische.«

Mische. Hieß so die Frau mit den Locken? Die mit dem Feuer?

»Wir haben ganz oben eine Bleibe gefunden, in einem der Türme«, fuhr er fort. »Da hat man Ruhe vor den anderen. Ziemlich groß – mit einem riesigen Salon. Und sicher. Zumindest sicherer als hier unten.«

Das kam mir komisch vor. »Warum?«

»Weil du mich beeindruckt hast.«

»Schwachsinn.«

Das Zucken seiner Augenbrauen ließ einen Anflug von Überraschung erkennen, als hätte er diese Antwort wirklich nicht erwartet.

»Wie bitte?«

»Seitdem du hier reinmarschiert bist, hast du kein einziges wahres Wort gesagt. Deshalb spreche ich es für uns beide aus. Ich bin ein Mensch. Wir wissen beide, dass mich das zur Schwächsten hier macht. Du hast die Wahl zwischen fünfzig stärkeren Vampiren, mit denen du dich verbünden könntest. Und ich soll dir glauben, dass du mich möchtest?«

Er studierte eine Schnittwunde an seinem Ringfinger. »Jetzt sind es nur noch vierzig. Aber hör mal, du hast heute mehrfach Krieger geschlagen, die eigentlich zig Mal höher einzuschätzen waren als du. Du und ich …« Er hob den Kopf und richtete den Blick wieder auf mich. »Wir haben gut zusammengearbeitet, oder nicht? Und ich mag Außenseiter.«

»Schwach. Sinn.« Um meine Ansicht zu unterstreichen, stach ich bei jeder Silbe mit einem meiner Schwerter in seine Richtung. »Fallen andere darauf etwa rein? Also jetzt mal ehrlich! Hau endlich ab, wie ich dir schon die ganze Zeit gesagt habe, seit du hier aufgetaucht bist.«

Ich traute niemandem an diesem Ort. Vor allem niemandem, der unter Vorspiegelung falscher Tatsachen auf mich zukam. Allein die Tatsache, dass Raihn sich mit mir verbünden wollte, machte ihn zum am wenigsten Vertrauenswürdigen hier, denn niemand, der bei Verstand war, würde so etwas tun wollen. Ich konnte mit egoistischen Motiven umgehen – denn ich rechnete damit –, aber ich musste sie kennen.

Er blinzelte zweimal und biss sich von innen in die Wange. War er jetzt beleidigt oder musste er sich das Lachen verkneifen?

Schließlich sagte er: »Alle anderen anständigen Kämpfer, die ich ertragen könnte, sind schon mit anderen verbündet.«

»Und?«

»Und was?«

»Das reicht mir nicht. Rede weiter. Du hast doch schon eine Freundin. Warum brauchst du noch jemanden?«

»Du machst mich neugierig. Kannst du mir das verübeln? Alle sind neugierig. Vincents kleine Menschenprinzessin, die in einem gläsernen Käfig gehalten wurde, wo sie jeder bestaunen, aber niemand anfassen durfte.« Er wies mit dem Kopf auf die Glaswände des Gewächshauses und setzte ein ironisches Lächeln auf. »Vermisst du deinen Glaspalast so sehr, Prinzessin?«

Ich biss nicht an, obwohl ich vor Verärgerung kaum noch still stehen konnte.

Doch die Erwähnung von Vincent löste eine Welle der Erkenntnis aus. Das ergab immerhin Sinn. Vielleicht war es das Erste aus Raihns Mund, was ich tatsächlich glauben konnte.

»Vincent kann mir hier drinnen nicht helfen.«

»Das bezweifle ich doch sehr stark.«

Aha.

Vincent. Es ging um Vincent. Das Angebot, mich mit ihm zu verbünden, hatte nichts mit mir zu tun. Raihn dachte, wenn er sich mit der kleinen Menschenprinzessin des Königs zusammentäte, würde es ihm Vorteile verschaffen, die niemand anders hier hatte … und verhindern, dass andere Teilnehmer sie zuerst ausnutzten.

Das gefiel mir nicht, und es stimmte ja auch nicht, aber immerhin ergab es Sinn.

Ich lächelte spöttisch, widersprach aber nicht. Stattdessen fragte ich nur: »Und weiter?«

Raihn sah mich verständnislos an. »Und was weiter?«

»Warum noch?«

Abermals langes Anstarren. Eine weitere wortlose Unterhaltung. Ich hatte schon fast vergessen, wie es war, mit jemandem zu reden, dessen Gesicht so viel verriet.

Es gab noch etwas – noch einen wichtigen Grund, warum ich die ideale Verbündete war. Wir beide wussten es. Er wusste, dass ich es wusste. Ihn nervte, dass ich wusste, dass er es wusste.

Aber ich hatte Ehrlichkeit verlangt und wollte, dass er es aussprach.

Offensichtlich überlegte Raihn sich ganz genau, mit welcher Antwort er den Test bestehen würde. Schließlich sagte er: »Und nach dem Halbmond kann man dich leicht töten.«

Es jemanden einfach laut aussprechen zu hören, hatte etwas Befreiendes, und das vollkommen zu Recht.

»Aber bis dahin wird dir kein Schaden zugefügt werden«, fügte er schnell hinzu. »Das verspreche ich dir.«

Ich hörte Vincents Stimme in einer sechzehn Jahre alten Erinnerung:

Ich bin der Einzige, der dir dieses Versprechen geben und auch halten wird.

»Wieso denkst du, dass ich dich als Beschützer brauche?«

Man musste Raihn hoch anrechnen, dass er mich nicht auslachte.

»Du kannst gut kämpfen. Besser, als ich gedacht hätte.« Er stand von dem Brunnenrand auf, machte ein paar langsame Schritte auf mich zu und hielt dabei Augenkontakt. Seine große Hand mit der Narbe hielt er offen auf einer Seite, mit der anderen umschloss er fest die Heiltinktur. Bei jedem seiner Schritte wich ich ein Stück weiter zurück.

»Aber du bist immer noch ein Mensch«, sagte er ruhig. »Und das bedeutet, dass du hier drinnen Beute bist. Du wirst immer Beute sein. Egal wie gut du mit diesen schicken Waffen umgehen kannst.«

Das stimmte natürlich. Aber vielleicht war ihm nicht bewusst, dass ich gut darin war, Beute zu sein. Das war ich nämlich schon mein ganzes Leben lang.

Raihn hatte recht. Ich musste mich für den Halbmond mit jemandem verbünden, und anschließend musste ich denjenigen umbringen. Vielleicht konnte ich mich mit ihm zusammentun, ihm erlauben, mich zu beschützen. In der Zeit könnte ich seinen Kampfstil und seine Schwächen studieren – mich darauf vorbereiten, ihn nach der Prüfung umzubringen. Er könnte mich unterschätzen, und das könnte ich gegen ihn verwenden.

Aber jetzt schon verbünden? War das nicht noch zu früh? Die Halbmond-Prüfung in der Mitte des Turniers war erst in sechs Wochen. Das war viel Zeit, die ich in der Nähe nicht nur eines, sondern zweier Vampire würde verbringen müssen, ohne getötet zu werden. Und ich würde ihm viel Zeit geben, um meine Stärken und Schwächen kennenzulernen.

»Nein«, sagte ich. »Aber ein verlockendes Angebot.«

Raihn ging noch einen Schritt auf mich zu und ich wich wieder genauso weit zurück.

»Was war das noch mal, was du von mir verlangt hast? Ehrlichkeit? Ich war ehrlich zu dir, also sei du jetzt auch mal ehrlich zu mir. Glaubst du wirklich, dass du hier noch eine Nacht überleben wirst? Die Morgendämmerung setzt bald ein, aber danach? Der Geruch nach deinem Blut hat sich schon im ganzen Mondpalast ausgebreitet. Ich konnte dich sogar vom Ostturm aus riechen. Und lass dir eines gesagt sein: Du riechst verdammt verlockend. Du musst diese Blutung stillen, und zwar schnell.«

Mein Blick fiel auf die Tinktur, die er fest in der Hand hielt. All das laut ausgesprochen zu hören, beunruhigte mich. Aber auch, dass er mir so nahe kam. Es gefiel mir nicht, dass er mich so bedrängte. Die Gründe, die er mir genannt hatte, rechtfertigten es nicht – was die Gründe, die er mir nicht genannt hatte, noch besorgniserregender machte.

»Nein«, sagte ich.

»Du wirst verbluten, oder jemand wird dich töten.«

Raihn ging auf mich zu, und ich ignorierte die furchtbaren Schmerzen, die mich durchfuhren, als ich die Schwerter wieder hochriss und ihm auswich.

»Wenn du auch nur einen Schritt näher kommst, steche ich noch mal zu«, fuhr ich ihn an. »Hau ab!«

Er hob die Hände.

»Wie Ihr wünscht, Prinzessin. Ganz wie es Euch beliebt.«

Er achtete darauf, dass ich sah, wie er die Tinktur in seine Tasche zurücksteckte, mich ein letztes Mal anlächelte und sich zur Tür wandte.

»Oben im Ostturm. Falls du deine Meinung änderst.«
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KAPITEL ZWÖLF

Eine Stunde vor Tagesanbruch machte ich mich auf den Weg. Es war ein Risiko, überhaupt zu gehen – meine Wunde war so schlimm, dass ich mich kaum bewegen konnte. Wenn ich auf halber Strecke zwischen unserem Treffpunkt und den Toren des Mondpalasts zusammenbräche, wäre ich erledigt. Aber ich biss die Zähne zusammen, erneuerte den Verband und brachte den Weg hinter mich. Es dauerte doppelt so lange wie in der vorherigen Nacht. Ich versteckte mich unter der Brücke und wartete.

Und wartete und wartete.

Bitte, Vincent. Komm schon. Bitte.

Erst wollte ich es nicht wahrhaben. Er war nur ein bisschen spät dran. Etwas hatte ihn aufgehalten. Auf keinen Fall würde er nicht kommen, nicht nachdem er den Kampf und meine Verletzungen gesehen hatte. Er würde jeden Moment auftauchen.

Doch die Minuten vergingen, und Vincent kam nicht.

Mist.

Ich kannte meinen Vater und wusste, dass es dafür keine Erklärung geben konnte, die nicht beunruhigend wäre, aber ich hatte jetzt keine Zeit, mir darüber den Kopf zu zerbrechen. Als der Sonnenaufgang kurz bevorstand, gab ich auf und schleppte mich zurück in den Mondpalast. Mittlerweile bewegte ich mich noch langsamer. Blutete noch stärker. Ich hatte alles auf Vincents Hilfe gesetzt, und dieses Glücksspiel zu verlieren, bedeutete hohen Verlust.

Ich schaffte es kaum, rechtzeitig vor Tagesanbruch zurück zu sein. Als das frühe Morgenlicht durch die bodentiefen Fenster schien, kroch ich in den Speisesaal. Glücklicherweise war er leer. Der Tisch quoll über von frischen Speisen, die augenscheinlich kaum angerührt worden waren. Aber die Karaffen, die Blut enthalten hatten?

Die waren verdächtig leer.

Ich hatte so starke Schmerzen, dass sich mir allein beim Gedanken an Essen der Magen umdrehte, aber ich stopfte mir trotzdem etwas in den Mund und in die Taschen. Irgendwie musste ich bei Kräften bleiben, und ich musste schnell vorgehen. An den Tagen zuvor war es im Mondpalast während der Tageslichtstunden beinahe vollkommen still gewesen. Doch nun hallte reges Treiben durch die Korridore – gedämpfte Stimmen, dumpfe Schläge und leise Schritte. Raihn hatte recht gehabt. Tagsüber war das Gewächshaus sicher, aber der Rest des Palasts nicht.

So schnell, wie es meine Verletzungen erlaubten, ging ich vom Speisesaal in die große Halle. Mein Blick war fest auf den Lichtfleck am Ende des Korridors gerichtet – den Eingang zum Gewächshaus. Es war ein heller, klarer Tag, keine Wolke am Himmel. Das Gewächshaus war von Sonnenlicht durchflutet.

Ich war bereits nah – so verdammt nah –, als ich die Schritte hörte.

Ich ließ meine Essenstasche fallen. Packte die Hefte meiner Waffen. Drehte mich gerade noch rechtzeitig um.

Eine meiner Klingen glitt in die angespannten Muskeln an der Flanke meines Angreifers, die andere blockte seinen Angriff auf mein Gesicht ab. Durch die plötzliche Wucht der Bewegung rissen meine Wunden erneut auf und mir stockte vor Schmerz der Atem. Der frische Blutfluss machte meinen Angreifer wahnsinnig.

Es ging alles so schnell. Ich konnte mir meinen Angreifer nicht einmal richtig ansehen, nahm nur flüchtig ein paar Details wahr – das Weiße in seinen Augen bei seinem wilden Blick, den Grauton seines Haars, seine allgemein drahtige Gestalt –, bevor wir miteinander rangen. Er war von Raserei ergriffen und bewegte sich ruckartig hin und her. Er fletschte die Zähne und grub seine Klauen immer tiefer in meine Schultern, während ich mich gegen ihn zur Wehr setzte. Mit einem kurzen Stoßdegen öffnete er eine weitere Wunde in meiner Flanke.

Ich warf mich gegen ihn und zusammen stürzten wir ins Gewächshaus. Die Pflanzen waren so dicht, dass ihn der Sturz kaum störte und er lediglich ein kurzes Zischen von sich gab.

Aber in seinem Blutrausch war er wie wild. Nachlässig. Achtete nicht auf seine Umgebung. Als er sich auf mich stürzte, nutzte ich den Schwung seiner eigenen Bewegung, um ihn gegen die Glaswand zu stoßen.

Die Morgensonne brannte auf uns beide herunter. In Sekundenschnelle bildeten sich Schweißtropfen auf meiner Haut. Sein Rücken war gegen das Glas gepresst und er bekam die volle Kraft der Sonne zu spüren. Der Geruch nach Schweiß und verbranntem Fleisch stieg mir in die Nase.

Das würde reichen, um seinen Blutrausch zu stoppen. Mit Sicherheit.

Aber nein. Er ächzte zwar vor Schmerzen, ging aber immer wieder auf mich los. Ich konnte seine Zähne abblocken, seine scharfen Fingernägel auch, ebenso wie seine Waffe, aber nicht alles drei auf einmal – zumindest nicht, während ich ihn festhielt. Der Geruch nach Verbranntem wurde beißender.

Ich stolperte. Er sprang. Ich hatte nur eine Chance. Ich warf ihn wieder gegen das Glas. Nutzte den Augenblick, als er kurz zögerte, weil die Sonne eine Hälfte seines Gesichts versengte.

Bevor er sich erholen konnte, stieß ich ihm meinen Dolch in die Brust.

… aber nicht fest genug. Die Klinge ging nicht durch.

Fuck.

Ich war so unglaublich schwach. Wieder wich ich zurück und brach fast zusammen, als sich die Welt zur Seite neigte.

Alles verschwamm, nur die Augen des Vampirs sah ich gestochen scharf – gelb mit roten Äderchen. Er wandte sich zu mir, und langsam breitete sich ein Lächeln auf seinen Lippen aus.

Ich warf alles, was ich hatte, in einen letzten Stoß, fest, fest, fest, bis ich ein Knacken hörte, bis mein Dolch durch seine Brust drang.

Ein entsetzlich brennender Schmerz durchfuhr mich.

Mein Angreifer sackte in sich zusammen. Sein Gewicht warf mich beinahe um. Er war nicht tot. Seine Finger zuckten noch. Ich war nicht tief genug vorgedrungen. Aber meine Hände gehorchten mir nicht, als ich noch einmal zustoßen wollte.

Ich schwankte zurück. Sah an mir hinunter. Mein Bauch war voller Blut. Ich konnte nicht spüren, wo die Wunde war.

Konnte eigentlich kaum etwas spüren.

Du stehst unter Schock, Oraya. Vincents Stimme in meinem Ohr klang eindringlich. Du wirst verbluten. Du musst hier raus, sofort. Sie werden dein Blut riechen.

In meinem Kopf herrschte heilloses Chaos, aber einen Gedanken konnte ich ganz klar fassen:

So werde ich keine vier Monate überstehen. Auf keinen Fall.

Ich presste meine Hand gegen meinen Bauch und hob den Kopf. Und direkt vor mir, wie ein Geschenk des Mondpalasts selbst, war die Wendeltreppe.

Ich warf einen Blick zurück. Die Tür zum Gewächshaus war plötzlich weit hinter mir. War ich so weit gelaufen? Daran konnte ich mich nicht erinnern. Allerdings konnte ich mich an kaum etwas erinnern, als ich mich die Treppe hochschleppte. Flucht um Flucht um Flucht, scheinbar endlos, so wie in der ersten Nacht, so wie beim ersten Mal, als ich diese Stufen hinaufgerannt war, bis ganz nach oben, um mit dem Leben davonzukommen.

Es würde wahrscheinlich auch nicht das letzte Mal sein.

Fast ganz oben angekommen, kroch ich auf Händen und Knien weiter. Blut tropfte die Stufen herunter, durch die Lücken im Geländer und landete wie kleine Blütenblätter weit unten auf dem Boden der großen Halle.

Als keine Stufen mehr übrig waren, hob ich den Kopf. Vor mir befand sich eine einzige Tür.

Ich kämpfte mich auf die Beine. Ein Schritt, und ich brach zusammen. Versuchte aufzustehen. Rutschte auf meinem eigenen Blut aus. Ich spürte nicht, dass ich auf dem Boden landete. Die Welt drehte sich. Verblasste.

Nach einer gefühlten Ewigkeit drehte mich jemand auf den Rücken. Meiner Kehle entwich ein erstickter Schmerzenslaut.

Raihn beugte sich über mich.

»Na«, sagte er und verschränkte die Arme. »Das hat ja nicht lange gedauert.«

Verdammtes Arschloch.

Von mir kam nur noch ein gurgelnder Laut.

Das Letzte, was ich sah, bevor ich das Bewusstsein verlor, war sein breites Grinsen, das zwei sehr lange, sehr scharfe Eckzähne zum Vorschein brachte.

»Oh, gern geschehen, Oraya.«

Und das Letzte, was ich hörte, war Vincents Stimme in meinem Kopf, die sagte: Was um alles in der Welt hast du gerade getan?
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DAMALS

Nun will ich euch erzählen, wie das Kind zum ersten Mal etwas sein will, was es nicht ist.

Fünf Jahre sind für einen Vampir nicht mehr als ein Wimpernschlag. Für ein Menschenkind sind sie jedoch das halbe Leben. Der König ist darauf bedacht, das kleine Mädchen, das er als seine Tochter angenommen hat, vom Rest seiner blutigen Welt fernzuhalten. Sie bekommt von ihm alles, was sie sich innerhalb der Sicherheit ihrer vier Wände nur wünschen kann.

Mit zwölf Jahren wagt sich das Mädchen mit seinen Wünschen zum ersten Mal über diese vier Wände hinaus. Der König hatte sich dem Kind stets voll und ganz gewidmet, aber trotz all der Zuwendung und Geborgenheit, die er ihm geben konnte, war er schließlich einige Jahrhunderte älter und gehörte abgesehen davon einer ganz anderen Spezies an.

Das Mädchen hatte sein vorheriges Leben nicht vergessen, auch wenn die Erinnerung daran nur flüchtig war und mit der Zeit immer mehr verblasste. Für ein kleines Kind sind die Jahre lang und die Erinnerungen kurz.

So erinnerte sich das Mädchen noch daran, dass es vor diesem Leben ein ganz anderes Leben geführt hatte. Mit Menschen, die seinesgleichen waren.

Eines Abends, als der König nach seiner Tochter sah, fragte sie ihn nach ihrer Familie. Nicht zum ersten Mal. Und sie konnte ihm vom Gesicht ablesen, dass er ihr dieselbe Antwort geben wollte, die er ihr immer gab, zum tausendsten Mal.

»Ich weiß, meine Eltern sind tot«, kam sie ihm zuvor. »Aber es muss doch noch mehr geben.«

»Noch mehr?«

»Noch mehr, die so sind wie ich?«

»Menschen.«

Das Mädchen nickte. Der König schwieg.

Seine Tochter ging zu ihrem Bücherregal und zog ein schweres Buch heraus, das fast so viel wog wie sie selbst. Sie musste einiges an Kraft aufwenden, um es zum Tisch zu schleppen. Mit einem dumpfen Knall landete der Atlas auf der Holzplatte, und sie blätterte die Landkarten durch.

»Du hast mich in den westlichen Gebieten gefunden, die zum Haus der Nacht gehören.«

Erstaunt runzelte der König die Stirn. Er hatte ihr nie erzählt, wo er sie gefunden hatte.

Seine Tochter strahlte, etwas zaghaft, aber voller Freude, weil ihr Vater so beeindruckt war.

»Das habe ich selbst herausgefunden«, sagte sie. »Rishan-Territorium, oder?«

Ihr Vater blieb ungerührt. Aber er nickte.

»Wo denn genau?« Sie fuhr mit dem Finger über die verblassten Linien – Städte und Vorstädte, die für sie nur als Tinte auf einer Landkarte existierten.

»Das spielt keine Rolle.«

Seine Tochter dachte kurz nach. Es spielte sehr wohl eine Rolle. Eine sehr große sogar.

Sie hatte gelernt, sich genau zu überlegen, was sie sagte.

»Vielleicht ist da noch jemand. Und sucht nach mir.«

»Aber du hast doch jetzt hier ein Zuhause, kleine Schlange.« Der König lächelte sie wohlwollend an. »Ein Zuhause, wo du es gut hast. Dein Blut ist zwar rot, aber du gehörst doch nun hierher.«

Er hatte wohl nicht ganz verstanden, was sie meinte. Natürlich hatte sie ein Zuhause, aber ihr Leben hinter diesen Mauern war geprägt von ständiger Angst.

»Ich gehöre nicht richtig hierher«, sagte sie. »Hier wollen mich doch alle töten.«

Da konnte der König ihr nicht widersprechen. Genau davor hatte er selbst sie ja immer wieder gewarnt.

Schließlich stieß er einen Seufzer aus.

»Ich habe dich an einem Ort gefunden, der Salinae heißt. Das ist ein weit entfernter Bezirk auf der anderen Seite der Grenze zu den Gebieten des Hauses der Nacht. Aber selbst, wenn dort noch Verwandte von dir leben würden, Oraya, könnte ich nicht nach ihnen suchen.«

Dem Mädchen war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr es sich an diese Hoffnung geklammert hatte – an seine zerbrechliche, selbst geschaffene Realität –, an die Hoffnung, die nun zerbrach.

»Warum denn nicht?«, brachte das Mädchen mühsam hervor.

»Weil es Rishan-Territorium ist. Da kann ich als Hiaj-König und Herrscher des Hauses der Nacht ohne einen besonderen Grund nicht einfach hingehen.«

»Aber ich kann es«, sagte seine Tochter, ohne zu zögern. »Ich werde da hingehen.«

Er musste lachen, aber sie konterte beleidigt: »Das war kein Witz.«

Der König wurde wieder ernst und sah seine Tochter eine Weile an. »Du bist ein Mensch«, sagte er dann. »Das wäre viel zu gefährlich für dich.«

»Dann wandle mich doch«, schlug sie vor. »Mach mich so, wie du bist. Ich habe gelesen, wie das geht.«

»Auch das kann ich nicht tun, Oraya.«

Eine weitere zerschlagene Hoffnung. Tränen brannten in ihren Augen. »Warum denn nicht?«

»Weil du mir zu viel wert bist.« Er strich ihr über das Haar. »Zwei von drei Wandlungen enden tödlich. Das ist mehr als die Hälfte. Ich will dein Leben nicht aufs Spiel setzen.«

Sie spürte einen Kloß im Hals. Ihre Augen brannten noch mehr. Nur mühsam konnte sie die Tränen zurückzuhalten. Sie war in dem Alter, in dem Kinder allmählich begreifen, was die Zukunft ist. Und in dem Moment verstand sie, dass sie aufgrund dieser Tatsache – dass sie ein Mensch war – zu einem Leben innerhalb dieser vier Wände verdammt war.

Die kleinen Hände zu Fäusten geballt, wirbelte sie herum zu ihrem Vater. »Es muss irgendwie gehen«, sagte sie. »Irgendeine Möglichkeit muss es doch geben. Irgendeine.«

Der König schmunzelte, aber mit abwesendem, traurigem Blick. »Diese Zähnchen.«

Er schwieg eine Weile, während aus seinem Schmunzeln ein nachdenkliches Stirnrunzeln wurde. Er schwieg so lange, dass es den Anschein hatte, als sei er in seinen Gedanken abgeschweift in eine ganz andere Welt. Seine Tochter wusste, dass sie ihn lieber nicht ansprechen sollte, also sah sie ihn nur erwartungsvoll an.

Sie hatte gelernt, seinen Gesichtsausdruck zu deuten, aber dieser Ausdruck war ihr völlig neu. Über ein Jahrzehnt später würde sie an dieses Gespräch zurückdenken und erkennen, dass es ein innerer Konflikt war, der sich in der Miene ihres Vaters widerspiegelte – was bei ihm so selten vorkam, dass sie es noch nie erlebt hatte. Unzählige Male würde sie an jenen Abend zurückdenken und daran, was ihr Vater als Nächstes gesagt hatte. Die unbeantwortete Frage, in welchem Zwiespalt ihr Vater steckte, als er so lange schwieg, würde ihr immer wieder durch den Kopf gehen.

Doch all das konnte das kleine Mädchen damals noch nicht wissen. Also wartete es ab. Schließlich beugte sich der König in seinem Sessel vor und schlang die Arme um die Knie.

»Es gibt eine Möglichkeit, wie du eines Tages genauso stark und mächtig werden könntest wie ich.«

Hoffnung durchflutete das kleine Mädchen.

»Wie?«, fragte es und holte tief Luft.

Mit einem betrübten Lächeln antwortete der König: »Mit dem Geschenk einer Göttin.«
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KAPITEL DREIZEHN

Das Lachen klang leise und tief, rau und sanft zugleich – gedämpft, und dennoch erfüllte es den ganzen Raum. Es war das Erste, was in mein vernebeltes Bewusstsein sickerte; das Erste, was ich diffus wahrnahm.

Ich drehte mich auf die andere Seite. Mein Körper protestierte dagegen, mit einer ganzen Symphonie aus Schmerzen, aber das war nichts im Vergleich zu vorher. Die schlimmsten Schmerzen los zu sein, kam mir in dieser Symphonie beinahe vor wie ein Missklang.

Blinzelnd vertrieb ich den Schlaf aus meinen Augen, und das Erste, was ich sah, waren Flügel – schwarze Flügel, mit schimmernden Federn, die das warme Licht der Laternen reflektierten. Beim Kampf in der Glaskuppel hatte ich gar keine Zeit gehabt, mir Raihns Flügel genau anzusehen, aber sie waren – so ungern ich es zugab – bemerkenswert schön. Rishan-Flügel bekam ich wesentlich seltener zu Gesicht als die von Hiaj-Vampiren, und in so einzigartigen Farben schon mal gar nicht – tiefschwarz, mit schillerndem Glanz aus Rot-, Purpur- und Blautönen.

Raihn hockte vor der Frau mit dem lockigen Haar. Sie saß auf einem kleinen Tischchen. Mit einer Verbandrolle in der Hand untersuchte er einen ihrer Füße.

»Jetzt halt den Fuß doch endlich mal still, Mische«, sagte er.

»Aber das dauert so lange.«

»Kannst du nicht mal zwei verfluchte Minuten stillsitzen?«

So genervt seine Worte auch schienen, war sein Tonfall doch um einiges sanfter, fast schon zärtlich.

Mische stieß einen gequälten Seufzer aus und wand sich wie ein ungeduldiges Kind.

Ich blinzelte noch einmal und allmählich nahm der Raum Konturen an. Offenbar befanden wir uns im Salon einer sehr geräumigen Unterkunft – und zwar in einem ausgesprochen prächtigen Salon, auch wenn er dem Stil nach seit ein paar Jahrhunderten aus der Mode war. Laternen flackerten in einem seltsamen Kontrast aus flammendem, blau-weißem Licht, das gleichermaßen warm wie kühl auf die Brokatbespannung der Wände schien. An der Ostseite hingen dicke Samtvorhänge – vermutlich, weil da die Fenster waren. Prachtvolle Möbelstücke waren kunstvoll arrangiert, aus dunklem Mahagoniholz mit auffallend marmorierten, schwarzen Steinplatten oder gepolstert mit seidenem Brokat. All das schien wie das Relikt aus einer längst vergangenen Epoche, sah aber so makellos aus, als wäre es gestern erst angefertigt worden.

»Es geht schon. Das hab ich dir doch gesagt! Es wird mich nicht ausbremsen, kein bisschen … Ach, sieh mal einer an.«

Mische sprang so voller Elan von dem Tischchen, dass sie Raihn vor lauter Begeisterung fast ins Gesicht getreten hätte.

»Was hatten wir gerade besprochen?«, brummte er, als er ihr auswich. Aber Mische hörte gar nicht hin, sondern rannte quer durch den Raum auf mich zu. Mir schwirrte noch der Kopf, doch ich wich geistesgegenwärtig zurück.

Mit erhobenen Händen blieb sie sofort stehen.

»Oh, tut mir leid. Ich weiß. Er hatte es mir ja eingeschärft. Langsam nähern.«

Er hatte es mir ja eingeschärft. Mir sträubten sich die Nackenhaare. Was sollte das denn heißen? Sie ist ein schwacher, kleiner Mensch und sehr schreckhaft, also geh so vorsichtig an sie heran wie an ein verwundetes Tier.

Raihn fluchte vor sich hin und wandte den Blick ab.

»Wie geht es dir?«, fragte Mische. Sie kniete sich auf den Boden, mit den Händen auf den Oberschenkeln – als müsse sie sich bremsen, um mir nicht näher zu kommen. Ihre Augen wirkten viel zu groß für ihr Gesicht, von den Proportionen her geradezu unverhältnismäßig über ihrer kleinen Stupsnase und den leicht hochgezogenen Mundwinkeln. Trotzdem war sie auffallend schön. Aber das waren Vampire ja grundsätzlich.

»Besser«, beantwortete ich ihre Frage.

Mische lächelte. »Ach, gut! Ich bin Mische. Freut mich echt, dich kennenzulernen.«

»Wir kennen uns schon. Von dem Festmahl.«

»Klar, also ich meine, dich richtig kennenzulernen. Raihn hat mir schon von der Prüfung erzählt. Dass es deine Idee war, den Anführer des Rudels ausfindig zu machen. Hat mir den Arsch gerettet. Also danke!« Belustigt schüttelte sie den Kopf, als wäre diese Nahtoderfahrung nichts weiter als eine nette Anekdote, an die man sich immer wieder gern erinnert.

Mir war noch nie ein Vampir begegnet, der sich auch nur im Entferntesten so benahm wie sie. Selbst wenn sie aus sich herausgingen, waren Vampire noch reserviert. Trotzdem wurde ich das Gefühl nicht los, dass sie mich an jemanden erinnerte. Nicht an einen Vampir, wie mir nach einer Weile auffiel, sondern an einen Menschen. An Ilana.

Mische hatte natürlich nichts von Ilanas bissiger Ironie. Aber sie hatte die gleiche schrille, ungezwungene Art. Sie wirkte … ungeniert farbenfroh. In welchem Verhältnis standen sie und Raihn wohl zueinander? Beide waren nach Vampir-Standards ziemlich ungewöhnlich, dabei aber auch so verschieden, wie sie es mehr nicht hätten sein können.

Mische stand auf und breitete mit einer ausladenden Geste die Arme aus. »Willkommen bei uns zu Hause. Ist das nicht spektakulär? Also … für dich vielleicht nicht. Mit dem Palast der Nachtgeborenen kann es sicher nicht mithalten. Aber wir waren noch nie an solchem Ort. Also, Raihn wahrscheinlich schon, aber ich …«

»Lass ihr doch erst mal einen sonnenverdammten Moment Zeit, bevor du sie totquasselst, Mische.«

Raihn steckte die Hände in die Taschen seines Jacketts – lang, schwarz, schlicht und etwas zu eng an den Schultern – und kam auf mich zu. Ein selbstgefälliges Lächeln auf den Lippen, bei dem sich mir ein weiteres Mal die Nackenhaare sträubten.

»Du hast deine Meinung aber ziemlich schnell geändert.«

»Ich hatte keine andere Wahl.«

»Das war uns klar.«

»Und den Göttern sei Dank, dass du zu uns gekommen bist«, sagte Mische. »Sonst wärst du jetzt tot. Diese blutgeborenen Arschlöcher. Der eine wollte dich in Stücke reißen, oder?«

Den Göttern sei Dank, hatte sie gesagt. Nicht der Göttin. Interessant.

»Ich habe ein Geschenk für dich«, sagte Raihn beiläufig. »Um dich in unserer kleinen Familie willkommen zu heißen.«

Mische lächelte. Ein so heiteres, fröhliches Lächeln mit diesen spitzen Eckzähnen sah irgendwie komisch aus.

»Ach ja, stimmt!« Sie öffnete eine der Truhen an der hinteren Wand, und als sie sich wieder umdrehte, musste ich mich zusammenreißen, um nicht zurückzuweichen.

Es war ein Kopf.

Der Kopf eines Mannes, mit bleicher, fahler Haut und grauen, aschbraun gesträhnten Haaren. Seine Ohren waren spitz, ebenso wie seine Zähne, die durch das Dauergrinsen auf seinen Lippen noch über den Tod hinaus sichtbar waren.

Ich hatte mir den Vampir, der mich angegriffen hatte, gar nicht genau ansehen können, aber offenbar war es sein Kopf.

Mein Magen rebellierte vor plötzlicher Übelkeit. Die Erinnerung kehrte zurück, in kurzen, zerstörerischen Bildern, so wie immer.

Ich habe ein Geschenk für dich.

Ich kniff die Augen zu und schüttelte die Vergangenheit ab. Dann setzte ich wieder eine coole, desinteressierte Miene auf.

»Und was zur Hölle bringt mir das jetzt?«

Raihn zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Schadenfreude?«

»Wie schön«, gab ich ironisch zurück. »So, wie er jetzt aussieht, hat er sicher eingesehen, dass ich ihm weit überlegen bin.«

Mische verging das Lächeln. Raihn verzog missbilligend den Mund.

»Ich habe dir zweimal das Leben gerettet und jetzt liefere ich dir auch noch den Kopf deines Angreifers. Aber das reicht dir immer noch nicht? Du hast ganz schön hohe Ansprüche, Kleine.«

»All diese ›Geschenke‹ sind doch total eigennützig. Ich habe dir geholfen, lebendig aus dem Ring zu kommen. Und diesen Typen umzubringen, hat dir doch garantiert Spaß gemacht.«

Ein sonderbarer Ausdruck spiegelte sich in seinen Gesichtszügen, wich aber sogleich einem selbstgefälligen Grinsen.

»Deshalb sind wir ja Verbündete. Weil wir beide einen Vorteil davon haben.«

»Hm.«

Ich wollte mir nicht anmerken lassen, dass mir das Wort »Verbündete« einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Erst jetzt wurden mir die Konsequenzen meines Handelns in voller Tragweite bewusst. Ich hatte diese Entscheidung getroffen, weil ich vor lauter Verzweiflung dazu gezwungen gewesen war, und jetzt saß ich hier bei den beiden in der Falle.

Mische hielt den Kopf noch immer in der Hand und blickte ein wenig schmollend auf ihn herab.

»Er war echt ein Arsch.« Sie stieß einen Seufzer aus. »Auch schon vorher. Und er wäre sowieso bald gestorben. Du hattest ihn ja praktisch auch schon fertiggemacht.«

»Muss ein ganz schön harter Kampf gewesen sein«, merkte Raihn an, »nach dem, wie ihr beide ausgesehen habt.«

Ich wagte mich ein paar Schritte näher an Mische heran und betrachtete den Kopf eingehender. Selbst für einen Vampir war der aschfahle Ton seiner Haut ungewöhnlich, ebenso wie das leuchtende Rot um seine Augen herum. Wie ein Spinnennetz zogen sich schwarzrote Adern an seiner Kehle hinauf. Auch am Hals, an den Wangen, in den Mund– und Augenwinkeln waren sie deutlich zu sehen. Und sie schienen auch nach dem Tod noch … zu pulsieren.

»Wie?«, fragte Raihn. »Hast du noch nie einen Blutgeborenen samt Fluch aus der Nähe gesehen?«

Es passte mir ganz und gar nicht, dass er mir das so einfach vom Gesicht ablesen konnte.

»Das kommt doch davon, dass er so blutrünstig war«, sagte ich.

»Das kommt von einer ganzen Menge mehr.«

Sein Tonfall klang ungewohnt ernst. Irgendwie sogar düster. Als ich den Blick von dem Kopf abwandte und auf Raihn richtete, war ihm das selbstgefällige Grinsen vergangen.

Doch als er merkte, dass ich ihn beobachtete, war es sofort wieder da.

»Seine Tage waren ohnehin gezählt. Von daher war es eine Gnade. Die weniger schmerzhafte Variante. Na ja.« Aus dem selbstgefälligen Grinsen wurde ein ironischer Zug um den Mund. »Aber gut, dass du dich wieder abgeregt hast. Mische, kannst du mal zusehen, dass du das Ding jetzt loswirst?«

Mische nickte. Sie klemmte sich den Kopf unter den Arm und ging zu einer der Türen am anderen Ende des Salons. »Bin gleich wieder da. Dann zeige ich dir alles, Oraya.«
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RAIHN UND MISCHE hatten eine erstklassige Bleibe aufgetan. Die Unterkunft war riesig: Studierzimmer, Küche, Schreibstube und vier Schlafzimmer (mit jeweils eigenem Bad), und dann natürlich der große Salon. Alle Räume waren prächtig ausgestattet, selbst im Vergleich zum Palast der Nachtgeborenen. Die Bewohner der Stadt waren den Blick auf den Mondpalast gewohnt, der sich als ein von Nyaxia gesegnetes, monumentales Bauwerk über Sivrinaj erhob. Aber mir kam in dem Moment zum ersten Mal die Frage in den Sinn, wie er überhaupt da hingekommen war, und warum. War er einst bewohnt gewesen? Und wenn ja, warum hatte man dem Palast der Nachtgeborenen den Vorrang gegeben? Der Mondpalast war doch fast genauso groß und eindrucksvoll.

Mische führte mich in mein Zimmer. »Wir überlassen dir das Zimmer mit den meisten Fenstern«, verkündete sie und fügte hinzu: »Warum, kannst du dir ja denken.« Dann ließ sie mich allein, damit ich mich frisch machen und ausruhen konnte. Mein Schlafzimmer war so prachtvoll ausgestattet wie alle anderen Räume – in altmodischem, längst nicht mehr zeitgemäßem Stil, obwohl auch hier kein einziges Staubkorn lag.

Die Vorhänge waren aus schwerem, dunkelblauem Samt, mit silbernen, geflochtenen Kordeln. Ich hatte einige Mühe, sie aufzuziehen. Der Blick aus dem Fenster bot genau die entgegengesetzte Perspektive der Aussicht von meinen Gemächern im Palast der Nachtgeborenen, der sich von hier aus betrachtet als Silhouette mit spitzen Türmen und mondlichtsilbrigen Kuppeln erhob. Ich konnte mich gar nicht mehr erinnern, wann ich ihn das letzte Mal aus so weiter Entfernung gesehen hatte. Gebäude, die von meinem Fenster dort winzig erschienen waren, hatte ich nun so dicht vor Augen, dass ich jede Unebenheit erkennen konnte. Und davon gab es eine Menge. Die Architektur war durchaus beeindruckend, aber stellenweise blätterte der goldene Anstrich ab und Gemeißeltes bröckelte. Risse zogen sich durch steinerne Mauern wie Efeuranken, und bei manchen der bleiverglasten Fenster waren die Scheiben zersplittert. Alles Anzeichen von Verfall, die ich von Vincents Palast aus nicht hatte sehen können.

Ich hatte immer gedacht, die hässliche Seite von Sivrinaj beschränkte sich auf die Menschenviertel. Der Gedanke, dass das gesamte Innere der Stadt auf eine ganz eigene Art verfiel, war mir nie gekommen.

Mein Blick fiel auf einen kleinen Fleck am Horizont, der in vollständiger Dunkelheit lag. Von meinem Fenster in Vincents Palast aus hatte ich die weit entfernten Dünen sehen können, in all ihrer Stille und Erhabenheit. Von hier aus sah ich stattdessen in der Ferne die von Menschen bewohnten Slums, teilweise verdeckt von der gewaltigen Silhouette des Palasts der Nachtgeborenen. Ich hätte nicht sagen können, warum, doch diese gegensätzlichen Aussichten bereiteten mir Unbehagen.

Ich zog die Vorhänge wieder zu.

[image: ]

»HAST DU DAS AUS DEM SPEISESAAL?«

Mische warf sich eine Kirsche in den Mund und kaute genüsslich darauf herum, bevor sie sie herunterschluckte – samt Kern und Stiel. Raihn und sie aßen ein bisschen, tranken dann aber einen großen Kelch voll Blut. Der Teller, den Mische mir hinstellte, war so vollgeladen, dass ich gar nicht alles essen konnte. Beeren, Fleisch und Käse stapelten sich und waren kunstvoll nach Farben arrangiert.

Ich beobachtete die beiden, als sie an ihren Kelchen mit Blut nippten. Mische hatte mich direkt ihr gegenüber platzieren wollen, aber ich setzte mich vorsichtshalber an das andere Ende des Tisches. Mit etwas Abstand fühlte ich mich sicherer. So konnte ich wenigstens rechtzeitig reagieren, falls einer der beiden eine falsche Bewegung machte.

Mit einem Blick auf die gläsernen Kelche fragte ich: »Was für Blut ist das?«

Raihn probierte noch einen Schluck. »Wild, glaube ich.«

Ich wusste nicht so recht, ob ich erleichtert sein sollte, weil es kein menschliches Blut war. Eigentlich wollte ich gar nicht darüber nachdenken, woher es kam, aber wenn allen Vampiren genug davon zur Verfügung stand, waren sie zumindest nicht so scharf darauf, mich anzuzapfen. Denn mit menschlichem Blut konnte alles andere nicht mithalten.

Darauf angewiesen waren Vampire nicht. Meistens wurde Wild-, Pferde-, Rinder- oder Schweineblut getrunken. Hühner- oder Rabenblut war das billigste, hatte aber keinen hohen Nährwert und schmeckte offenbar scheußlich. An Vincents Hof wurden die Speisen meistens mit Pferdeblut verfeinert. Aber selbst der edelste Ersatz reichte nicht an Menschenblut heran. Von Vampiren aus der Oberschicht wurde es häufig nachgefragt, und entweder legten sie sich einen Vorrat an oder sie nahmen es direkt zu sich – von Menschen, die ihr Blut verkauften, so wie Ilana es getan hatte.

»Vorhin war keins mehr da«, sagte ich. »Jedenfalls nicht, als ich unten war.«

»Wissen wir«, gab Raihn zurück.

Für eine Weile herrschte unbehagliches Schweigen, denn es war klar, was das bedeuten konnte. Immerhin durften die Wettbewerber den Mondpalast zeitweilig verlassen, um sich Nachschub zu besorgen. Doch ich hatte so eine Ahnung, dass man uns früher oder später nicht mehr an der langen Leine lassen würde.

»Wir beide haben jedenfalls genug vorrätig«, sagte Mische heiter, um die Situation aufzulockern. Sie hielt eine randvolle Karaffe hoch und schwenkte die rote, zähe Flüssigkeit. »Wir haben so viel mitgenommen, wie wir tragen konnten, bevor sich die anderen bedient haben.«

»Vom Essen übrigens auch«, ergänzte Raihn und fügte noch hinzu: »Für dich.«

Dafür konnte ich den beiden nur dankbar sein, sowohl für das eine wie für das andere. Trotzdem war mir bei all der Freundlichkeit nicht ganz wohl.

Eine der Kerzen in dem Kerzenhalter auf dem Tisch brannte noch nicht. Stirnrunzelnd schnippte Mische mit den Fingern, woraufhin eine kleine Flamme an ihrer Fingerkuppe aufleuchtete. Damit zündete sie die Kerze an, und dann lächelte sie zufrieden.

Fasziniert beobachtete ich das Ganze. Aus der Nähe betrachtet war es genauso ungewöhnlich wie die Flammen, die ich bei ihr im Turnierring gesehen hatte. Schließlich siegte meine Neugier. »Das ist aber nicht Nyaxias Magie.«

»Nee. Atroxus’.«

Genau, wie ich vermutet hatte. Doch trotz der Bestätigung war es nach wie vor unglaublich. Jede der Gottheiten gewährte verschiedene Arten von Magie, aber keine der Gottheiten des Weißen Pantheons gestattete Vampiren, sich dieser Macht zu bedienen. Denn Vampire waren die Kinder von Nyaxia, und Nyaxia wurde im Weißen Pantheon verachtet.

Mische konnte mir meine Verwunderung vom Gesicht ablesen.

»Einem Vampir ist es durchaus möglich, Magie anzuwenden, die nicht Nyaxia unterliegt«, erklärte sie in einem Tonfall, der erkennen ließ, dass sie diese Erläuterung nicht zum ersten Mal vortrug. »Man muss nur wissen, wie. Mehr nicht.«

Darauf schien sie ziemlich stolz zu sein. Aber mir entging auch nicht, dass Raihn missbilligend das Gesicht verzog. Er nippte an seinem Kelch mit Blut – als müsse er sich beherrschen, um nicht eine Bemerkung zu machen, die er vielleicht bereuen würde.

»Und du?«, fragte sie. »Verwendest du auch Magie?«

Ich zögerte mit meiner Antwort. Sollte ich den beiden überhaupt erzählen, dass ich mich manchmal auch an Magie versuchte, obwohl nicht besonders viel dabei herauskam? Es für mich zu behalten konnte ein Vorteil sein. Aber mein Zögern dauerte einen Moment zu lange. Grinsend beugte sich Mische vor. »Also ja! Das sehe ich dir an. Aber sie ist flüchtig, diese Magie, oder?«

Flüchtig. Das klang gut! Vielleicht sollte ich Vincent das sagen, wenn er das nächste Mal bemängelte, meine Magie sei zu schwach. Sei nicht so streng! Sie ist nur flüchtig.

Das würde ihm gefallen.

»Nur ein bisschen«, sagte ich schließlich. »Bringt aber nicht viel. Hat mir jedenfalls noch nie geholfen.« Ich richtete den Blick auf Raihn. »Und du?«

»Geht mir so wie dir«, antwortete er und trank noch einen Schluck Blut. »Bringt nicht viel.«

Als ob wir nicht gesehen hätten, wie er ein paar Tage zuvor einen Mann damit getötet hatte!

Mische kicherte. Offenbar fand sie Raihns Antwort amüsanter als ich.

Ich sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Asteris bringt also nicht viel?«

Seine Mundwinkel zuckten. »So ist es.«

BAM BAM! Ich sprang auf. Hastig drehte ich mich um zur Tür, die bei jedem Klopfen bebte.

BAMBAMBAMBAMBAM

Raihn sah nur kurz hin. »Klingt so, als sollten wir gar nicht darauf reagieren.«

»Raihn Ashraj, MACH. DIESE. DÄMLICHE. TÜR. AUF.«

Die tiefe Frauenstimme klang so dröhnend laut, als wäre die Tür schon offen. Was wohl auch bald der Fall sein würde, wenn weiter so dagegen gehämmert wurde.

Mische sah Raihn an. Er schloss kurz die Augen. Die beiden verständigten sich ohne Worte.

Dann stieß Raihn einen Seufzer aus. »Warum immer ich? Warum hört man nie deinen Namen, wenn jemand wieder mal an diese sonnenverdammte Tür hämmert?«

Mische setzte ein unschuldiges Lächeln auf. »Weil ich nett und hübsch bin.«

»Nett und hübsch bin ich auch«, brummte er. Er stand auf und griff nach seinem Schwert, das er einfach auf dem kleinen Tischchen abgelegt hatte. Mit einer geschmeidigen Bewegung zog er es blank, riss die Tür auf und ehe die Frau – wer auch immer sie war – reagieren konnte, hatte sie die Schwertspitze schon vor der Nase.

»Hallo Angelika.«

Augenblicklich wurde das Schwert von kaltem Metall gekreuzt. Die dazugehörige Axt wurde geschwungen von der Anführerin der Kämpfer aus dem Haus des Blutes. Und sie war wütend.

Aus der Nähe betrachtet schien sie mir so muskulös, wie ich es bei einer Frau noch nie gesehen hatte. Sie war fast so groß wie Raihn, mit so breiten Schultern, dass sie beinahe den gesamten Türrahmen ausfüllte. Als sie Raihns Schwerthieb abwehrte, ließ sie die Muskelpakete an ihren Armen spielen, die bei der ärmellosen Panzerung deutlich sichtbar waren. Und nach dem zu urteilen, wie sich Raihns Muskeln anspannten, hielt er sich auch nicht gerade zurück.

»Wo ist er?«, schnauzte Angelika ihn an.

»Von wem redest du überhaupt?«

»Ich bin nicht so dämlich wie dieser Rishan-Drecksack, den du bei der Eröffnung umgelegt hast. Glaub ja nicht, dass ich auf deine Spielchen reinfalle. Wo ist er?«

Ich hielt mich in der Nähe der Tür bereit, ebenfalls mit gezogenen Waffen, aber einmischen wollte ich mich nur, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Mische wirkte geradezu schockierend unbeteiligt und sah sich das Spektakel völlig ungerührt an.

Offenbar wollte und erwartete Angelika gar keine Antwort von Raihn, denn anstatt darauf zu warten, schwang sie sofort die Axt. Doch darauf war Raihn vorbereitet. Er wich dem Hieb aus und nutzte den Schwung, um Angelika hinaus auf den Korridor zu schleudern, möglichst weit weg von der Tür.

Die beiden lieferten sich einen Kampf, als prallten zwei Naturgewalten aufeinander. Angelika kämpfte brutal, bei jeder Bewegung mit roher Gewalt. Die Beleuchtung des Gangs ließ die Narben erkennen, die sich an ihren Armen entlangzogen – sie verstand sich also auf Blutmagie.

Wenn sie diese Magie auf Raihn anwandte, schien ihm das allerdings kaum etwas auszumachen – abgesehen davon, dass er für einen ganz kurzen Moment ins Taumeln geriet, sobald sie mit der Axt sein Schwert berührte. Er war ein atemberaubend versierter Kämpfer. Fast schon artistisch. Bei der Prüfung war ich viel zu abgelenkt gewesen, als dass mir aufgefallen wäre, wie verflucht gut er war. Er bewegte sich trotz seiner Körpergröße mit unglaublicher Eleganz. Jeder Schlag, jedes Ablenkungsmanöver und jeder Schritt flossen wie ein Tanz ineinander. Und mit jedem seiner Hiebe verdichteten sich die dunklen Schwaden um sein Schwert herum, sodass die beiden immer mehr in Schleier aus Dunkelheit gehüllt wurden.

Angelika war ebenso gut, ebenso stark und ebenso schnell. Die beiden waren einander ebenbürtig, bebten vor Anstrengung unter der Kraft des anderen. Bedingt durch die Position, die dieses Leben mir beschert hatte, konnte ich mittlerweile ziemlich gut einschätzen, wer einen echten Raubtierinstinkt besaß – wer ein echter Killer war. Und was ich da gerade vor mir sah, war das Kräftemessen zweier solcher Exemplare, gewaltsam und gnadenlos.

Mit einem kräftigen Stoß gegen ihre Axt hielt Raihn sich Angelika vom Leib. »Daran war er selbst schuld. Und das müsstest du eigentlich am besten wissen.«

»Das geht auf das Konto dieser Menschenfrau«, gab Angelika wütend zurück. »Ich weiß, dass sie es war.«

»Er war doch gar nicht mehr zurechnungsfähig. Sie ausgerechnet im Gewächshaus anzugreifen!«

Angelika hatte schon zum nächsten Hieb ausgeholt, doch als sie das hörte, hielt sie inne und ließ die Axt sinken – wenn auch nur für ein paar Zentimeter.

Raihn hingegen senkte sein Schwert kein Stück. Aber er stieß auch nicht zu. »Bei Tageslicht, Angelika!«

»Im Gewächshaus«, wiederholte sie tonlos.

»Er war längst tot«, sagte Raihn. »Als hätte er es darauf angelegt. Du solltest uns dankbar sein, verflucht noch mal, weil wir dir eine Menge Unannehmlichkeiten erspart haben.«

»Pass bloß auf!«, zischte sie ihn an.

»Was denn? Wäre es dir lieber gewesen, wenn dieser Ort hier ihn vereinnahmt hätte? Wie die armen Teufel, gegen die wir im Turnierring gekämpft haben?«

Angelika wich zurück. Sie riss einen Arm hoch – griff sich kurz an den Hals. Eine ganze Weile rührte sie sich nicht, während ich sämtliche Muskeln anspannte und abwartete, ob sie sich überhaupt wieder bewegen würde.

»Lieber töte ich sie bei den Prüfungen, als dass ich sie hier töte«, sagte Angelika schließlich mit gesenkter Stimme. Das klang wie ein Versprechen – und dabei sah sie mich hasserfüllt mit bebenden Nasenflügeln an. Ich spürte deutlich, wie mein Herzschlag sich beschleunigte.

»Und was dich betrifft«, jetzt richtete sich ihr hasserfüllter Blick auf Raihn, »du … du kannst dich glücklich schätzen, weil deine Zeit noch nicht gekommen ist. Sei dir bewusst, was für ein Glück du hast!«

Dann ließ sie die Axt sinken und ging.

Als sie weg war, verharrten wir noch eine Zeit lang schweigend. Raihn sprach schließlich als Erster.

»Ich hätte sie töten sollen.«

»Du tust so, als hättest du sie mit Sicherheit besiegt«, sagte ich.

Er lachte in sich hinein. »Oh, das hätte ich auch.«

Dann richtete er den Blick aus seinen rostrot schimmernden Augen auf mich, und in dem Moment wurde mir bewusst, wie dicht er neben mir stand – so dicht, dass ich seinen Geruch wahrnehmen konnte, der mich an Safran denken ließ, an glühende Hitze in der Wüste, und an etwas anderes, das ich nicht hätte benennen können.

Ich bekam Gänsehaut. Mein Instinkt rebellierte, weil ich jemanden so nah an mich herangelassen hatte. Ich ging unauffällig ein paar Schritte zurück, und Raihn wandte den Kopf wieder in die Richtung, in die Angelika die Treppe hinuntergerannt war.

»Trotzdem. Diese Frau? Sie wird uns Probleme bereiten. Das ist eine, die wir nicht aus den Augen lassen dürfen.«

»Mir tut sie leid«, sagte Mische leise, aber warum, das sagte sie nicht.
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KAPITEL VIERZEHN

Das war eine unkluge Entscheidung. Nach allem, was ich dir beigebracht habe, kannst du dich deinen Gegnern doch nicht auf einem silbernen Tablett servieren.«

Dermaßen aufgebracht hatte ich Vincent seit fast zehn Jahren nicht mehr erlebt.

Aber ich hatte keine Wahl, hätte ich am liebsten gesagt. Doch bevor diese Worte mir über die Lippen kamen, schluckte ich sie herunter. Denn es hätte nichts gebracht. Vincent war der Ansicht, dass man immer eine Wahl hatte. Und wenn man sich in einer Situation wiederfand, in der das nicht der Fall war, dann deshalb, weil man vorher eine falsche Entscheidung getroffen hatte, die einen in diese Situation gebracht hatte. So oder so war man selbst daran schuld.

»Ich brauche einen Verbündeten für die Halbmond-Prüfung, und er ist gut«, sagte ich stattdessen.

»Er ist ein Rishan.«

»Das sind ein Drittel der anderen Wettbewerber auch.«

»Dir muss doch klar sein, warum ein Rishan an dich herankommen will, Oraya. An dich.«

Er schritt auf und ab. Vincent schritt nur auf und ab, wenn er gereizt war, doch selbst dann tat er es auf eine kontrollierte Art. Drei lange Schritte und eine plötzliche Drehung, immer über dieselbe Distanz, immer im gleichen Rhythmus.

Er war angespannt. Ich war angespannt. Das war in dieser Kombination gar nicht gut, und ich hatte es ihm sofort angesehen. Er hatte im Laufe der Jahre alles darangesetzt, mir meine emotionale Impulsivität abzuschleifen. Aber durch das Turnier, meine Verletzung und die Wahl, die ich getroffen hatte, stand ich so sehr unter Druck, dass meine Nerven blank lagen. Im Hintergrund all dessen war da noch die Trauer über Ilanas Tod, die ich gar nicht richtig zulassen wollte. Die mir aber zu schaffen machte wie eine frische, blutende Wunde und meine negativen Emotionen nur noch verstärkte.

All das hieß, ich musste aufpassen, dass mein Tonfall nicht zu scharf wurde. Mir jedes Wort gut überlegen.

»Das habe ich mir längst klargemacht«, sagte ich. »Er glaubt, wenn ich seine Verbündete bin, verschafft ihm das auch Vorteile bei dir. Was egoistische Motive angeht, kann ich damit leben. Besser so, als wenn er mich in seiner Nähe haben wollte, falls ihm die Mahlzeiten ausgehen.«

Schritt, Schritt, Schritt, Drehung, und schon wirbelte Vincent zu mir herum. »Und die werden ihm ausgehen.«

Der Gedanke jagte mir einen Schauer über den Rücken. »Immerhin dagegen gibt es ja einen gewissen Schutz.«

»Schutz.« Seine Lippen kräuselten sich zu einem spöttischen Grinsen und er stieß dieses Wort aus, als hätte ich etwas Empörendes von mir gegeben.

Ich verkniff mir abermals die Antwort, die mir schon auf der Zunge lag. Dachte er etwa, ich wüsste nicht ganz genau, dass man von so etwas wie Schutz an diesem Ort wenn überhaupt nur unter größtem Vorbehalt ausgehen konnte? Hier gab es keinen Schutz – nicht beim Kejari, nicht im Haus der Nacht, nicht mal in ganz Obitraes. Es gab keine Sicherheit und kein Vertrauen. Zu niemandem, außer zu dem Mann, der in genau diesem Moment hier vor mir stand.

Doch mein Ärger ließ nach und verwandelte sich in Besorgnis, als mein Vater wieder auf und ab schritt und sich in seiner einzigen verräterischen Geste durchs Haar fuhr.

»Was ist passiert?«, fragte ich ruhig.

Eine Rebellion der Rishan? Das wäre eine Erklärung dafür, warum Vincent so gereizt darauf reagiert hatte, dass ich mit einem Rishan kooperieren wollte. Oder hatte sich die angespannte Situation mit dem Haus des Blutes verschärft? Das wäre eine noch größere Bedrohung gewesen.

Aber ich hätte mir denken können, dass meine Frage zu nichts führte. Denn wie nicht anders zu erwarten, wandte Vincent nur schweigend den Kopf ab. Lediglich das Zucken eines Wangenmuskels verriet seinen Unmut.

Eine bange Vorahnung schnürte mir den Magen zu, als ich daran dachte, wie Angelika mich höhnisch grinsend angesehen hatte, und als ich an Raihn dachte, einen Rishan-Vampir. Theoretisch galt für das Kejari die Regel, dass alle Teilnehmer auf Augenhöhe waren. Aber praktisch? Da war es nichts weiter als die Fortsetzung der Spannungen und Konflikte, die es außerhalb des Turniers ohnehin schon gab.

»Wenn hier draußen etwas vor sich geht, was sich im Ring auswirken könnte, dann muss ich das wissen«, sagte ich.

»Du musst dich nur darauf konzentrieren, am Leben zu bleiben. Auf weiter nichts.«

»Aber darauf konzentriere ich mich doch.«

»Indem du dich in die Fänge eines Rishan begibst? Ich dachte, ich hätte dir mehr beigebracht.«

Daraufhin konnte ich mich nicht mehr zusammenreißen. »Wäre es dir lieber gewesen, wenn ich verblutet wäre?«, stieß ich hervor. »Ich musste etwas unternehmen, und ich wollte dich um Hilfe bitten, aber du warst nicht da.«

Diese Worte waren mir so schnell über die Lippen gekommen, dass ich sie nicht mehr zurückhalten konnte und mein Tonfall so scharf wurde wie die Schwerter, die Vincent mir gegeben hatte. Ruckartig wandte er sich mir zu, und für einen kurzen Moment lag ein tiefer Schmerz in seinem Blick, der sich im nächsten Moment jedoch in Eiseskälte verwandelte.

Sofort bereute ich, was ich gesagt hatte. Ich war über das Ziel hinausgeschossen. Doch innerhalb eines Augenblicks hatte sich seine Miene verändert, und zwar so deutlich, dass es schien, als wären die vertrauten Gesichtszüge nur noch eine Maske, die jemand ganz anderes trug.

Vincent, mein Vater, liebte mich über alles. Aber Vincent, der König der Nachtgeborenen, war zu skrupellos, als dass er sich durch irgendetwas hätte provozieren lassen. Liebe hin oder her.

»Glaubst du nicht, ich hätte alles darangesetzt, um dir zu helfen?«, fragte er in eiskaltem Ton.

»Doch«, antwortete ich. »Das glaube ich dir.«

»Ich habe dir diese Schwerter gegeben, damit du dich ihrer als würdig erweist. Wenn du sie nicht willst …«

»Doch, ich will sie.«

Als er das letzte Mal in diesem Ton mit mir gesprochen hatte, war er gegangen und hatte eine Woche lang nicht mehr mit mir gesprochen. Jetzt stellte ich beschämt fest, dass bei dem Gedanken daran, er könne es diesmal ebenso machen, plötzlich Verzweiflung und Panik in mir aufstiegen.

Die ungewohnte Härte spiegelte sich noch immer in seinem Gesicht. Er drehte sich zum Fenster und seine scharfen Konturen zeichneten sich vor der Skyline von Sivrinaj ab.

»Es tut mir leid«, sagte ich mit einem Kloß im Hals. »Ich weiß, du tust alles, was du kannst. Daran hätte ich keinen Zweifel aufkommen lassen sollen.«

Genauso meinte ich es auch. Ich hatte auf seine sorgenvolle Bevormundung überreagiert. Ich verdankte Vincent alles, was ich war, und das war mir stets bewusst.

Lange, spannungsgeladene Sekunden vergingen. Als er sich schließlich umdrehte und sein Gesichtsausdruck nicht mehr der eines Königs war, der mehr Respekt erwartete, sondern der meines besorgten, erschöpften Vaters, atmete ich unwillkürlich auf.

»Ich wäre da gewesen«, sagte er, »wenn ich es gekonnt hätte.«

Das kam einer Entschuldigung am nächsten, und mehr würde ich auch nicht bekommen. Ich hatte noch nie erlebt, dass Vincent sich bei irgendjemandem für irgendetwas entschuldigt hätte. Aber man konnte lernen zwischen den Zeilen zu lesen. So wie er mir niemals sagen würde, wie sehr er mich liebte, ich es aber aus jeder seiner strikten Anweisungen heraushören konnte. Und selbst wenn er in diesem Moment nicht sagte, dass es ihm leidtat, so spürte ich es doch an seiner kaum merklich gesenkten Stimme.

Damit musste man sich bei jemandem wie Vincent abfinden. Man musste danach greifen, womit er selbst nie herausrücken würde.

»Ich weiß«, sagte ich leise.

Er streckte den Arm aus und berührte meine Wange.

Ich wich zurück, aber nur, weil es so unerwartet war. Ich wusste gar nicht mehr, wann Vincent mich das letzte Mal berührt hatte, außer beim Training. Nur zu gern hätte sich ein Teil von mir bei dieser kleinen zärtlichen Geste an ihn geschmiegt.

Als ich noch klein war, hatte er mich manchmal in den Arm genommen. Eine meiner frühesten Erinnerungen ist die, dass ich meinen Kopf an Vincents Schulter legte und dann plötzlich merkte: Ich fühlte mich sicher. Obwohl ich noch so klein war, wusste ich, wie ungewöhnlich dieses Gefühl war – wie ein erleichtertes Seufzen kam es mir damals vor. So als hätte ich seit dem Tag, an dem mein Elternhaus um mich herum in Trümmern lag, unwillkürlich den Atem angehalten.

Es war sehr, sehr lange her, dass ich mich so gefühlt hatte. Von einem Tag auf den anderen war Liebe nicht mehr mit einem Gefühl der Geborgenheit verbunden, sondern mit all den Gefahren einer unbarmherzigen Welt.

Vincent ließ die Hand sinken und ging einen Schritt zurück. »Halte deinen Verbündeten bei der Stange«, sagte er. »Aber halte auch deine Zähne bereit, kleine Schlange. Schau ihm in die Karten, aber lass ihn deine nicht sehen. Denn sobald du ihm den Rücken zukehrst, wird er dich töten. Mach ihn zu deinem Werkzeug. Aber lass niemals zu, dass du zu seinem Werkzeug wirst.«

All das war mir absolut klar. Ich nickte.

Er griff in die Jackentasche und gab mir noch ein Fläschchen der Heiltinktur.

»Pass gut darauf auf«, sagte er. »Ich weiß nicht, wann ich mehr davon besorgen kann.«

Ich steckte das Fläschchen in meinen Rucksack und verschwand in der Dunkelheit.

Im Vergleich zu einer Umarmung war das Fläschchen sicherlich ein größerer Liebesbeweis.
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AUF DEM WEG zurück zum Mondpalast begegnete mir niemand. In den Stunden vor dem Morgengrauen war oftmals alles ruhig – die meisten Vampire hatten sich in ihre Behausungen zurückgezogen, um sich bald schlafen zu legen. Außerdem nahm ich einen abgelegenen Weg.

Doch bevor ich mich daranmachte, über die Mauer zu klettern, die den Palast umgab, blieb ich stehen.

Ich warf einen Blick über die Schulter, aber außer dem verlassenen Kopfsteinpflaster und den Umrissen der dichten, wild rankenden Rosenstöcke war nichts zu sehen. Keine Bewegung. Kein Laut.

Dennoch richteten sich meine Nackenhaare auf, als wären sie durch ein Paar wachsame Augen alarmiert.

Ein Schauer lief mir über den Rücken. Ich drehte mich wieder um und schwang mich über die Mauer.
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ALS ICH ENDLICH oben ankam, dämmerte am Horizont schon der Morgen. Ich riss die Tür auf und stellte überrascht fest, dass die Vorhänge aufgezogen waren. Raihns kräftige Gestalt zeichnete sich vor einem der Fenster ab. Einen Arm gegen die Scheibe gelehnt, sah er nach draußen.

»Wo bist du gewesen?«, fragte er, ohne sich zu mir umzudrehen.

»Das geht dich nichts an.« Ich zog die Tür hinter mir zu und durchquerte den Salon.

»In gewisser Weise geht es mich schon etwas an, oder? Von wegen Verbündete und so.«

Große Göttin noch mal! Verbündete! Wie sehr ich diesen Begriff hasste, ebenso wie alles, was Raihns Ansicht nach damit zusammenhing!

Demonstrativ sagte ich nichts und ging zu meinem Zimmer. Das silbrige Mondlicht vermischte sich bereits mit den rötlichen Streifen des Sonnenaufgangs am Horizont und ließ die Konturen seiner Gesichtszüge von den Wangen- und Kieferknochen bis hinunter zu seinem muskulösen Hals umso schärfer erscheinen.

Seine Halsmuskeln spannten sich leicht an, als er den Mund zu einem angedeuteten Lächeln verzog.

»Du gibst nicht mal ein paar Zentimeter nach, oder?«

Kühl ließ ich meinen Blick an seinem Körper hinaufgleiten.

»Und du? Oder sind ein paar Zentimeter alles, was du zu bieten hast?«

Schnippisch. Dämlich. Ich weiß gar nicht, wie ich so etwas sagen konnte. Aber er lachte nur leise in sich hinein, und das fand ich dann doch irgendwie befreiend.

»Schlaf gut«, sagte er. »Hoffentlich verrenkst du dir mit dem Dolch unter deinem Kopfkissen nicht deinen Hals.«

»Bin daran gewöhnt.«

»Na dann. Morgen fangen wir mit dem Training an. Um uns auf die nächste Prüfung vorzubereiten.«

Scheiße! Die nächste Prüfung. Ich hatte mich kaum von der letzten erholt und wertvolle Zeit vergeudet, um wieder auf die Beine zu kommen. Bis zur nächsten Prüfung hatten wir nur noch zwei Wochen Zeit. Beim Gedanken an das Training mit Raihn – wo ich es irgendwie hinkriegen musste, mir nicht in die Karten schauen zu lassen – wurde mir etwas unbehaglich.

»Kann es kaum erwarten«, sagte ich wenig begeistert und ging zu meiner Zimmertür. Dann drehte ich mich doch noch einmal um. Am Horizont zeigten sich die ersten Sonnenstrahlen. Raihns Gesichtszüge schimmerten nun golden – eindeutig vom Licht der Sonne. Aber er stand noch immer da und sah aus dem Fenster.

Ich konnte einfach nicht anders, ich musste ihn danach fragen: »Tut das nicht weh?«

Er machte sich nicht die Mühe, sich zu mir umdrehen. »Ist noch nicht so schlimm.«

Merkwürdig.

Ich musste die selbstzerstörerische Ader dieses Vampirs wohl einfach so hinnehmen. Als ich meine Zimmertür hinter mir geschlossen hatte, riss ich als Erstes die Vorhänge auf und ließ das Licht herein. Dann schob ich den Schreibtischstuhl vor die Tür und klemmte ihn mit der Lehne unter die Klinke.

Bald darauf schlief ich ein – und ich träumte von Göttinnen, Prüfungen, scharfen Zähnen und davon, den Stahl der Nachtgeborenen tief in meinem Rücken zu spüren.
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KAPITEL FÜNFZEHN

Gleich am nächsten Tag fingen wir mit dem Training an. Eigentlich brauchte man für den nächsten Wettbewerb gar keine Verbündeten, denn es war die Prüfung des abnehmenden Mondes. Teamarbeit war erst bei der darauffolgenden Halbmond-Prüfung erforderlich. Trotzdem gingen Raihn und Mische offenbar fest davon aus, dass wir bessere Chancen hatten, wenn wir kooperierten. Und dass fünf Wochen Training bis zur Halbmond-Prüfung besser waren als drei, um festzustellen, wie wir miteinander harmonierten.

Ich überlegte ernsthaft, ob ich mich weigern sollte. Andererseits war mir klar, dass ich nicht in der Position war, den beiden meine Unterstützung zu verweigern. Selbst, wenn diese Unterstützung darin bestand, dass ich mit verdeckten Karten spielte. Außerdem bekam ich durch das Training die Gelegenheit, meine Gegner besser einzuschätzen, obwohl mir der Gedanke gar nicht gefiel, dass das umgekehrt genauso funktionierte.

Also trainierten wir zusammen. Und es lief … anders, als ich erwartet hatte.

»Was zur siebten verdammten Hölle ist eigentlich los mit dir?«

Es lief schlimmer.

Sehr viel schlimmer.

Raihn warf sein Schwert auf den Boden wie ein trotziges Kind. Selbst auf dem weichen Teppich schlug das Metall mit einem dumpfen, aber nahezu ohrenbetäubenden WUMM auf.

Mit mir? Was zur Hölle mit mir los war? Ich war doch nicht diejenige, die mit ihren Waffen um sich warf. Ich zog mich zurück bis zum Wohnbereich des Salons und warf Raihn einen finsteren Blick zu. Mische, die es sich mit den Füßen unter dem Hintern im Sessel bequem gemacht hatte, zuckte zusammen und sah uns abwechselnd an.

Raihn stieß mich mit dem Finger in die Brust. »Wir können nicht zusammenarbeiten, wenn du mich nicht an dich heranlässt!«

»Was willst du denn von mir? Soll ich mich etwa auf deinen Schoß setzen?«

»Solche dämlichen Sprüche sind mir nicht mal eine Antwort wert«, stieß er hervor. »Was glaubst du eigentlich, wie viel Zeit wir noch haben? Bis zur nächsten Prüfung bleibt uns nicht mal mehr ein ganzer Tag. Ein Tag. Und du verschwendest auch noch dieses verfluchte bisschen Zeit.«

Mische stieß einen Seufzer aus und rieb sich die Schläfen.

Dreizehn Nächte lang immer dasselbe. Nacht für Nacht für Nacht.

Allmählich kam mir der Gedanke, dass unsere reibungslose Zusammenarbeit bei der ersten Prüfung nichts weiter gewesen war als ein verirrter Glücksfall. Vincent war ein unerbittlicher Trainer, und trotzdem war ich immer in der Lage gewesen, seine Anweisungen umzusetzen, selbst wenn sie noch so barsch herüberkamen und die Trainingseinheiten mich an die Grenze der Bewusstlosigkeit brachten.

Das hatte mir zehn Mal mehr gebracht. Zwanzig Mal mehr.

Vincent verfolgte beim Training immerhin eine klare Linie. Ich verstand sofort, was er von mir wollte. Aber das hier? Das hier führte doch bloß dazu, sich eins von zwei Szenarien auszusuchen, bei denen man nur verlieren konnte. Wir mussten lernen zu kooperieren, wenn dieses Bündnis irgendwie funktionieren sollte. Aber ich musste mich auch selbst schützen. Ich musste Raihn beobachten, um seine Strategien zu erkennen. Denn in wenigen Wochen würde ich mir diese Erkenntnisse zunutze machen müssen. Und bei alldem musste ich mich auch noch gegen seine neugierigen Blicke abschirmen.

Und nach dem Halbmond kann man dich leicht töten. Das hatte er zu mir gesagt.

Höllisch leicht.

Doch je mehr Nächte vergingen, desto mehr wurde mir bewusst, dass meine beiden Ziele – eine starke Verbündete zu sein und mich selbst dabei zu schützen – in direktem Widerspruch zueinander standen. Das eine schloss das andere aus, und das konnte ich mir nicht leisten.

Also trainierten wir weiter, gerieten immer wieder in Streit und beendeten jede Trainingseinheit frustrierter als die zuvor. Doch an diesem einen Abend wusste ich von der ersten Minute an, dass sich die ganze Anspannung entladen würde. Raihn war schon kampflustig aufgewacht, brummte nur etwas zur Begrüßung und griff sofort nach seinem Schwert, um es mit extremer Brutalität zu schwingen. Kein Zögern, keine Höflichkeiten, kein Lächeln, wenn Mische eine scherzhafte Bemerkung machte, nicht mal ein bissiger Kommentar auf meine Kosten. In einem erbitterten Zweikampf trieb er mich in die Enge. Und dann, als Mische die Rolle des Gegners einnahm und Raihn und ich übten, uns gemeinsam gegen sie zu verteidigen, platzte ihm schließlich der Kragen.

»Glaubst du etwa, ich weiß nicht, was du vorhast?«, fuhr er mich an. »Du arbeitest gegen mich, nicht mit mir.«

Das Ganze war ein Fehler. Es funktionierte einfach nicht. Wäre ich doch bloß in dem Gewächshaus verblutet. Das wäre mir lieber gewesen, als darauf zu warten, dass Raihn mir die Kehle aufschlitzte – was zunehmend unvermeidbar schien.

»Ich soll mit dir arbeiten? Wie stellst du dir das denn vor, mit dir zu arbeiten? Dass ich mich nach dir richte?« Als er zögerte, fügte ich spöttisch hinzu: »Du hast doch selbst keine Ahnung.«

Raihn war es gewohnt, allein zu kämpfen, und wenn er nicht allein kämpfte, war er es gewohnt, die Führung zu übernehmen. Mische war talentiert, besonders in Magie, aber sie gab sich damit zufrieden, ihm Rückendeckung zu geben. Die beiden standen sich eindeutig nahe, aber ich war nach wie vor nicht sicher, inwiefern – mittlerweile ging ich davon aus, dass sie keine Liebesbeziehung hatten. Abgesehen davon waren sie aber geübt darin, einander zu ergänzen, indem Mische Raihn den Rücken freihielt und Raihn selbst an vorderster Front kämpfte.

Und ich? Das war einfach nicht mein Stil. Ich war eine Einzelkämpferin. Zwei Jahrzehnte Training mit Vincent hatten mich gelehrt, gut im Alleine-Überleben zu sein.

»Was ist denn daran so schwer zu verstehen, Oraya? Wir haben nur noch einen Tag, bis wir wieder in diesem Ring antreten müssen. Einen Tag.« Er verzog den Mund zu einem freudlosen Grinsen. »Wir trainieren jetzt schon seit über einer Woche, aber nach wie vor bin ich nicht ganz überzeugt davon, dass du mir nicht wieder ein Messer reinrammst, sobald wir im Ring stehen.«

Ich auch nicht.

»Vielleicht mache ich das tatsächlich noch. Vielleicht macht es mir dann mehr Spaß.« Demonstrativ legte ich den Kopf schief und sah ihn stirnrunzelnd an. »Na, kriegst du das von Frauen öfter zu hören?«

Er lachte schallend. »Auf den Spruch bist du jetzt wahrscheinlich mächtig stolz.«

War ich auch.

»Oraya, pass mal auf …«

Raihn ging zwei schnelle Schritte auf mich zu, und ich wich im gleichen Tempo zurück, um den Abstand zu wahren.

Mit kritischem Blick blieb er stehen. »Was soll das?«, fragte er. »Hast du etwa Angst vor mir?«

Mir war ganz und gar nicht mehr nach großspurigem Getue zumute. Ich sagte nichts.

»Was denn? Hast du darauf keine schlaue Antwort parat?«

Er machte einen weiteren Schritt auf mich zu, und ich ging wieder einen Schritt zurück.

»Bleib mir vom Leib!«, zischte ich ihn an.

Und er antwortete ganz ruhig: »Nein.«

Noch ein Schritt.

Ich stieß mit dem Rücken gegen die Wand.

»Raihn«, wandte Mische ein, »vielleicht solltest du nicht …«

Meine Handflächen wurden schweißnass. Näher würde ich ihn nicht an mich heranlassen. Er war nur noch drei Schritte entfernt – gemessen an seinen Schritten nur noch zwei. Denn um so viel überragte er mich. Sein Leinenhemd, schweißnass nach sechs Stunden Training, klebte ihm am Körper und jeder Muskel zeichnete sich darunter ab. Sein Haar war im Nacken zusammengebunden, aber ein paar Strähnen hatten sich gelöst und klebten ihm am Hals und im Gesicht. Ich wusste nicht recht, ob er dadurch mehr oder weniger bedrohlicher wirkte. Bedrohlicher, weil er ungebändigter erschien, und weniger bedrohlich, weil mir diese Rohheit viel besser an ihm gefiel.

Der rostrote Schimmer in seinen Augen schien noch intensiver und er wandte den Blick nicht für eine Sekunde ab. Auch nicht, als er noch einen Schritt näher kam.

»Wir sind Verbündete«, sagte er mit Nachdruck. »Du musst mich an dich heranlassen.«

Mein Herz schlug schneller. Noch schneller. Immer schneller. Mein Hals war wie zugeschnürt, meine Haut schweißnass.

»Nein«, sagte ich, so ruhig ich konnte. »Das werde ich nicht.«

Die Erkenntnis zeichnete sich in seinem Gesicht ab. »Du hast Angst vor mir.«

Nein, hatte ich nicht, sagte ich mir. Angst gab es doch gar nicht. Angst ist nichts weiter als eine Kombination physischer Reaktionen.

Aber ich konnte ihm nichts vormachen. Denn natürlich spürte er meinen Herzschlag. Und natürlich konnte er meinen Blutstrom riechen.

»Raihn …«, hörte ich Mische vom anderen Ende des Salons.

»Halt Abstand«, verlangte ich.

»Ich werde dir nichts tun. Wie nah muss ich dir kommen, ohne dich aufzuschlitzen, damit du mir vertraust?«

Vertrau niemandem, flüsterte Vincent mir ins Ohr.

Raihn ging einen weiteren Schritt auf mich zu. »So nah?«

Ich blinzelte nicht ein einziges Mal. Das durfte ich auch nicht. Ich durfte ihn nicht aus den Augen lassen, den Jäger, der mir so nah gekommen war. Weniger als einen Schritt entfernt. So nah, dass ich die Schweißperlen an seinem Schlüsselbein hätte zählen können. So nah, dass ich das Pulsieren seiner Halsschlagader sah.

»Stopp.«

»So nah?«

»Halt. Abstand. Raihn.«

Er sah mir direkt in die Augen.

»Nein«, sagte er.

Und kam noch einen Schritt näher.

»HALT ABSTAND, VERFLUCHT NOCHMAL!« Ich stieß mit der Handfläche gegen seine harte Brustmuskulatur.

Der Ausbruch der Magie war so grell, dass er mich blendete und mir die Ohren taub wurden. Ich sah nur noch Weiß und Blau. Und krachte mit dem Rücken gegen die Wand.

Raihn flog quer durch den ganzen Raum.

Das grelle Licht ließ in dem Moment nach, als ich sah, wie Raihn durch die zersplitternde Fensterscheibe schoss.
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KAPITEL SECHZEHN

Scheiße!« Mische schnappte nach Luft. »Wie hast du das gemacht?«

Ich konnte sie kaum hören, weil mir noch immer das Blut in den Ohren rauschte, und was ich hörte, hätte ebenso gut meine innere Stimme sein können. Denn als ich hastig den Salon durchquerte, fragte ich mich selbst nur eines: Bei Ixes Titten, wie habe ich das gemacht?

Wir waren ganz oben in einem der höchsten, spitzen Türme des Mondpalasts, fast hundert Meter über dem Erdboden. Scheiße noch mal! Hatte ich ihn etwa umgebracht? Das wollte ich nicht. Jedenfalls noch nicht.

Mir schlug das Herz bis zum Hals. Ich rannte zum Fenster, streckte den Kopf durch den leeren Fensterrahmen und …

… kippte fast rückwärts nach hinten, als mir rötlich schwarze Flügel unterhalb der Fensteröffnung mit solcher Wucht entgegenschlugen, dass mir mein Haar ins Gesicht peitschte.

Raihns ausgebreitete Flügel sahen aus, als seien sie von der Nacht selbst erschaffen worden. Sie schimmerten in einer Million Nuancen aus Purpur und Rot und Schwarz und Rostbraun. Fast so schön, dass man die schiere Wut in seinem Gesicht hätte übersehen können.

»Du!«, rief er keuchend. »Machst ein Theater darum, ob du mir trauen kannst, und hast das die ganze Zeit geheim gehalten?«

Mir lag schon auf der Zunge: Ich wusste doch nichts davon. Ich weiß nicht, wie zur Hölle ich das gemacht habe. Aber ich besann mich eines Besseren. Die beiden brauchten ja nicht zu wissen, dass mir meine eigenen Fähigkeiten gar nicht bewusst waren. Lieber weiterhin Schwäche vortäuschen und mir einen Vorteil dadurch verschaffen.

Außerdem sollten sie auch ruhig mal ein bisschen Angst vor mir haben.

Deshalb steckte ich meine zitternden Hände in die Hosentaschen und zuckte nur die Achseln. »Du verheimlichst mir doch bestimmt auch alle möglichen Tricks.«

»Wie konnte ich bloß auf den Gedanken kommen, dass es jemals funktionieren würde?« Raihn landete so locker und mühelos wieder im Salon, als läge zwischen Himmel und Erde nur ein einziger Schritt. »Dich mal für jemand anderen zu interessieren als dich selbst, bist du wohl überhaupt nicht gewohnt. Genau wie all die anderen. Die Prinzessin der Nachtgeborenen lebt da oben in Vincents Palast, und wahrscheinlich hat man ihr beigebracht, dass die ganze Welt ihr zu Füßen liegt. Ist es das, was er dir versprochen hat? Dass du bloß so zu werden brauchst wie er und lernen musst, wie man die richtigen Leute hintergeht, und dann gehört diese ganze beschissene, kaputte Welt nur noch dir? Ist es das, was du dir erhoffst?«

»Rede nicht so über meine Familie!«, fauchte ich ihn an.

Er schnaubte nur – voller Verachtung. »Familie! Für das Leben, das du da oben führst, kann man dich doch nur bedauern.«

Ich presste meine bebenden Fäuste an den Körper. »Womit zur Hölle willst du dir denn mein Vertrauen verdient haben? Soll ich mich jetzt etwa so geehrt fühlen, weil du mich auserwählt hast, dass ich dir zu Füßen liege und dahinschmelze? Der übliche Rishan-Schwachsinn. Sieh dir doch mal an, wohin diese Anspruchshaltung deine Leute gebracht hat, bevor du über meinen Vater herziehst.«

Plötzlich wurde das Licht im Salon greller und die orangefarbenen Flammen der Laternen leuchteten in unruhig flackerndem Weiß. Genau im richtigen Moment wirbelte eine Windböe Raihn und mir das Haar ins Gesicht. Unbeweglich stand er da, mit noch immer ausgebreiteten Flügeln, und durchbohrte mich mit seinem Blick, während ich ihn mit meinem an die Wand nagelte.

Mische ging dazwischen. »Kommt wieder runter. Ihr seid beide wütend. Aber das reicht jetzt.«

Ich sah überhaupt nicht ein, warum ich als Erste den Blick hätte abwenden sollen.

»Das reicht!«, wiederholte Mische, diesmal lauter und energischer.

Schließlich drehte Raihn sich um.

»Na gut!«, sagte ich. »Mir reichts.«

»Mir auch.«

Dann ließ er sich einfach vom Fensterbrett in den Nachthimmel gleiten. Ich riss die Tür auf und stapfte den Korridor entlang zur Treppe. Mische blieb mit ratlosem Gesicht und dem Scherbenhaufen vor dem Fenster zurück.
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ICH HOFFTE, dass Vincent an unserem Treffpunkt sein würde. Es überraschte mich aber auch nicht, als er es nicht war. Jede Nacht ging ich dorthin. In weniger als der Hälfte der Nächte war er da, und wenn er da war, wirkte er abgelenkt. Ich spürte, dass etwas Großes im Gange war, obwohl er mir nicht sagen wollte, was es war. Umgekehrt schien ihm mein zunehmender Ärger über die Situation mit Raihn aufzufallen, obwohl ich nie ein Wort darüber verloren hatte. Mittlerweile wusste ich ziemlich genau, was ich lieber von Vincent fernhalten sollte.

In dieser Nacht jedoch war ich so wütend – und so verwirrt –, dass ich ihm alles erzählt hätte, wäre er da gewesen. Die Kraft, die ich aufgewandt hatte, um Raihn quer durch den Salon zu schleudern, stand in krassem Gegensatz zu allem, was mir vorher jemals gelungen war, und ich wusste nicht einmal, wie ich das angestellt hatte. Als ich alleine durch die dunklen Straßen lief, versuchte ich, die Kraft erneut heraufzubeschwören. Alles, was ich schaffte, waren jedoch bloß ein paar der üblichen Funken an meinen Fingerspitzen.

Vielleicht war ich zum Teil sogar froh darüber, dass mein Vater nicht erschien. Obwohl ich gern eine Erklärung gehabt hätte, wollte ich auf keinen Fall Emotionen zulassen, die ich nicht kontrollieren konnte. Das war mir an diesem Tag schon oft genug passiert. Die Kontrolle zu verlieren. Über meine Magie. Über meine Reaktionen.

Ich hatte viel zu heftig reagiert. Ich hatte mich rebellisch aufgeführt. Und das wusste ich auch selbst. Ich hatte mich von Raihn provozieren lassen und meinem eigenen negativen Impuls nachgegeben. Raihn lag in mancher Hinsicht falsch – in vieler Hinsicht –, aber in einer Hinsicht lag er möglicherweise richtig: Ich musste mich entscheiden. Wollte ich seine Verbündete sein oder seine Gegnerin?

Als klar war, dass Vincent nicht kommen würde, schlenderte ich durch das verlassene Viertel, in dem der Mondpalast lag. Mir war danach, in die Menschenviertel zu gehen und meine hoffnungslose Stimmung zu überdecken, indem ich irgendeinem Drecksack von Vampir meinen Dolch in die Brust rammte. Seit Jahren hatte ich diesbezüglich keine so lange Pause mehr eingelegt. Und ich hatte überhaupt nicht gemerkt, wie abhängig ich davon war, mich auf diese Art abzureagieren.

Das erste Mal, dass ich dort jemanden getötet hatte, war nicht geplant gewesen, und jetzt funktionierte ich kaum noch, ohne es ganz bewusst zu tun.

Es war ein paar Wochen nach … danach gewesen. Meine Trauer und Einsamkeit hatten mir das Leben unerträglich gemacht. Es war Jahre her, dass ich wie besessen von meinem schwachen Fleisch war, aber damals, in den schrecklichen Tagen, fiel ich in die schlechte alte Gewohnheit zurück, mir dünne blutige Linien in die Haut zu schneiden und mir anzusehen, wie leicht das ging und wie langsam sie verheilten. Ich hasste meinen Körper dafür, dass er so schwach war. Dass er immer damit auffiel, womit ich gar nicht auffallen wollte. Dass sich die Wunden jeder schlechten Erfahrung darauf abzeichneten, wie die beiden Narben an meinem Hals, die damals noch zwei blutverkrustete Löcher waren.

Ich wusste gar nicht so recht, was ich vorhatte, als ich in jener Nacht in die Menschenviertel ging. Aber ich hatte mir bestimmt nicht vorgenommen, jemanden zu töten. Nie zuvor hatte ich mich weniger wie ein Vampir gefühlt als an diesen schrecklichen Tagen – vielleicht suchte ich nach irgendeiner Art von Verbundenheit, die es im Haus der Nacht nicht gab. Vielleicht hoffte ich, einen verloren gegangenen Teil meiner selbst wiederzufinden, denn nie zuvor hatte ich mich so unvollkommen gefühlt.

Stattdessen traf ich auf Menschen, die mir wie völlig fremde Wesen vorkamen, und auf einen Vampir, der auf der Jagd nach ihnen war. Als ich sah, wie der Vampir einer jungen Frau auflauerte, die hinter ihrem verfallenen, kleinen Häuschen damit beschäftigt war, Wäsche zu waschen, dachte ich nicht nach. Ich tat es einfach. Es war leichter, als ich gedacht hatte. Ich war durchtrainiert. Und der Vampir hatte nicht mit einem Angriff gerechnet.

Anschließend überkam mich Panik und ich rannte zurück zum Palast der Nachtgeborenen. Ich verbrachte den ganzen Tag im Badezimmer und musste mich immer wieder übergeben. Ich konnte mir das Blut nicht von den Händen waschen, den Gesichtsausdruck meines Opfers nicht aus meiner Erinnerung wischen, denn es war, als hätte er sich in meine Augenlider eingebrannt. Sobald Vincent zur Tür hereinkäme, würde ich ihm alles beichten. Er würde mich für das nächste Jahrzehnt einsperren, aber in dem Moment wäre ich ihm sogar dankbar dafür gewesen.

Stunden vergingen. Ich lag auf meinem Bett und sah, wie das Sonnenlicht durch die Vorhänge schien, und meine Schuldgefühle lagen mir so schwer im Magen wie eine verdorbene Mahlzeit. Doch mir wurde eines bewusst: Als ich diesen Vampir tötete – um ein paar Menschen zu retten –, hatte ich mich stark und mächtig gefühlt. Die Schuldgefühle würden nachlassen, aber das Gefühl von Stärke und Macht nicht.

Waren meine Schuldgefühle mehr wert als das Leben der Menschenfrau, die ich gerettet hatte? Waren Vincents gnadenlose Regeln mehr wert als die unzähligen weiteren Menschen, die dieses Monster getötet hätte, wenn ich ihm nicht in die Quere gekommen wäre? Nein. Ich fühlte mich nicht schuldig, weil ich diesen Vampir getötet hatte. Ich fühlte mich schuldig, weil ich es meinem Vater verheimlicht hatte.

Aber Vincent selbst hatte schließlich dafür gesorgt, dass ich so geworden war, und etwas zu verheimlichen schien eine eher belanglose Sünde.

Und noch etwas wurde mir an dem Tag klar, als ich an die vom Sonnenlicht gesprenkelte Decke starrte: Ich hatte seit vierundzwanzig Stunden nicht mehr an das Gesicht gedacht, das ich sonst immer wieder vor meinem inneren Auge sah.

Ich wünschte, ich könnte behaupten, es seien edle Absichten gewesen, die mich am Abend darauf wieder in die Slums trieben. Aber so war es nicht. Meine Motive waren rein egoistischer Art. Lieber wollte ich die sterbenden Gesichter der anderen vor mir sehen als das eine, das mich bis in meine Träume verfolgt hatte. Immerhin würde mich das stärker machen, anstatt mich zu schwächen.

Mittlerweile spürte ich nichts mehr, wenn ich einen Vampir getötet hatte – außer der Genugtuung, einen guten Job gemacht zu haben. Ein Zeichen gesetzt zu haben. Ein Zeichen, das von Bedeutung war, jedenfalls für all die Sterblichen in der Welt der Unsterblichen. Es war meine Art, in dieser Welt eine Botschaft zu hinterlassen: Ihr denkt vielleicht, mein Leben ist nichts wert, aber trotzdem kann ich euch ein Schandmal aufdrücken, das sich nicht auslöschen lässt.

Und jetzt, auf dem Weg zurück zum Mondpalast, juckte es mir in den Fingern wie einem Süchtigen, der darauf brennt, sich die nächste Spritze zu setzen. Doch es war schon kurz vor Morgengrauen, und der Mondpalast lag weit von den Menschenvierteln entfernt. Das konnte ich nicht riskieren.

Also setzte ich meinen Weg auf dunklen, verlassenen Nebenpfaden fort. Ich hielt mich dicht am Ufer des Lituro, der Sivrinaj in zwei Hälften teilte und dessen Nebenarm sich um das Viertel der Stadt schlängelte, in dem auch der Palast der Nachtgeborenen stand. Oft hatte ich von meinem Fenster aus darauf hinuntergeblickt. Von dort oben hatte der Fluss mit seinen beiden Nebenarmen, die sich anmutig um die beiden Stadtviertel herumschlängelten, immer so heiter und friedlich ausgesehen, wie auf einem Gemälde.

Hier unten stank er nach Pisse.

Ich blieb am Ufer stehen und sah dem vorbeifließenden Wasser zu. Eine leichte Brise kam auf und mit ihr umwehte mich ein vertrauter Geruch: Tabak.

Sofort spürte ich ein Kribbeln im Nacken. Ich war nicht allein.

Ein Stück weiter links neben mir stand noch jemand am Wasser, mit einem Zigarillo zwischen den Lippen. Der Mann hob den Kopf und blies den Rauch aus, der im Mondlicht silbrig schimmerte.

Abermals wehte der Geruch zu mir herüber, diesmal sogar noch stärker, und eine Welle der Vertrautheit überkam mich, wodurch mir die offene Wunde in meinem Inneren nur noch schmerzhafter bewusst wurde.

Ich wartete schon fast auf Ilanas Husten. Darauf, in ihr Gesicht zu sehen, wenn ich den Kopf nach links wandte. Große Göttin, wie gut mir das getan hätte! Ich sehnte mich mehr danach als nach Stärke und Macht.

»Hallo.«

Eine Hand an meinem Dolch, ging ich auf den Fremden zu.

»Kann ich ein Zigarillo haben? Ich bezahle es auch.«

Bist du verrückt geworden?, hatte ich Vincents Stimme im Ohr. Einen Fremden anzusprechen! Was soll denn das?

Der Mann wandte mir den Kopf zu. Das kalte Mondlicht schien auf die untere Hälfte seines Gesichts, auf Haut, die so bleich war wie der Mond selbst, eine fein geschwungene Mundpartie und Lippen, die sich zu einem leichten Lächeln kräuselten.

»Aber natürlich. Nimm dir eins.«

Eine seiner Hände, die in Lederhandschuhen steckten, glitt unter seinen langen Mantel und zog eine kleine hölzerne Schachtel hervor. Ich griff danach, aber er hielt sie fest.

Er legte den Kopf schief, und umso mehr Mondlicht fiel auf sein Gesicht. Er war gutaussehend, mit anmutigen Gesichtszügen, deren Konturen fast zu scharf schienen, wie geschliffener Stahl. Unter seinem Haarschopf, der entweder silberblond oder sehr hellblond war – das war in der Dunkelheit schwer zu erkennen –, sah er mich prüfend aus Augen an, die wie Bernstein schimmerten und sich dann weiteten.

»Du kommst mir bekannt vor.«

Er lächelte mich an. Es war genau die Art von Lächeln, der zweifellos in ganz Obitraes Unterwäsche und Hälse zum Opfer gefallen waren.

»Ach ja?«, gab ich zurück.

Er ließ die Schachtel los, und ich ging einen Schritt zurück, um sie in sicherem Abstand zu öffnen und mir ein Zigarillo zu nehmen. Große Göttin, am liebsten hätte ich die Nase in diese Schachtel gesteckt! Nur um den vertrauten Geruch einzuatmen und mir vorzumachen, er käme von meiner Freundin.

»Ich habe dich bei der Vollmond-Prüfung gesehen. Hatte eine Menge auf dich gesetzt.« Kopfschüttelnd lachte er leise in sich hinein. Das Mondlicht fiel auf einen einzelnen Rubin, der von seinem Ohr herunterhing. »Die Wetten standen gigantisch hoch gegen dich. Viele Leute haben eine Menge Geld verloren.«

Er riss ein Streichholz an und hielt es mir hin. Ich beugte mich nur so weit vor, dass ich mir das Zigarillo anzünden konnte, murmelte ein Dankeschön und ging sofort wieder auf Abstand.

»Schade für deinen Geldbeutel.«

Eine andere Art von Lächeln breitete sich allmählich auf seinen Lippen aus. »Schade? O nein, mein Täubchen. Ich wette nicht, wenn es sich nicht rentiert.« Ich reichte ihm die Schachtel zurück, aber er schüttelte den Kopf. »Behalt sie ruhig. Bezahlt hast du sie schon.«

Dann drehte er sich um, warf mir noch einen nicht zu deutenden Blick zu und ging. »Freue mich schon auf morgen. Viel Glück!«
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KAPITEL SIEBZEHN

Ich überlegte, ob ich überhaupt zu unserer Unterkunft zurückgehen sollte, aber ich hätte nicht gewusst, wohin sonst. Als ich den Schlüssel ins Schloss steckte und umdrehte, stellte ich überrascht fest, dass die Tür nicht von innen verriegelt war. Raihn war noch nicht zurückgekommen, und Mische fegte die letzten Glasscherben zusammen. Das Fenster ohne Scheibe stand weit offen und durch den Zugwind wurde Misches kurzes lockiges Haar an den Seiten hochgeweht wie die Flügel eines Schmetterlings.

Mit breitem Grinsen sah sie mich an, offenbar ehrlich erfreut. »Du bist wieder da!«

Etwas überrascht schien sie dennoch. Aber das war ich selbst ehrlich gesagt ja auch.

Ich wies mit dem Kopf zum Fenster. »Soll ich das irgendwie zukleben?«

»Ach, lass mal. Darum kümmere ich mich, wenn Raihn wieder zu Hause ist.«

Zu Hause. Das sagte sie so selbstverständlich. Als wenn dieser Ort ein Zuhause wäre.

Ich nickte und sah mir den Schaden aus der Nähe an. Die großen Scherben hatte sie schon beseitigt, jetzt fegte sie die kleinen Glassplitter auf eine Kehrschaufel und warf sie in den Mülleimer. Mir war das Ganze ein wenig peinlich. Ich hatte ein Durcheinander angerichtet wie ein kleines Kind bei einem Wutanfall.

»Soll ich dir helfen?«

»Nicht nötig«, antwortete sie heiter. »Aber danke!« Sie wedelte mit der Hand in Richtung des Tisches. »Setz dich. Etwas zu essen steht schon bereit.«

Eigentlich hatte ich keinen Hunger, aber ich wollte Mische trotzdem Gesellschaft leisten. Sie setzte sich und trank einen großen Kelch Blut. Und obwohl sie auf den Stuhl ihr gegenüber gezeigt hatte, zögerte ich für einen Moment und suchte mir schließlich doch lieber einen Sitzplatz am anderen Ende des Tisches aus.

Anstatt mir etwas von dem Essen zu nehmen, zog ich ein Zigarillo aus der Schachtel.

»Stört dich das?«

Mit einem verständnisvollen Lächeln antwortete sie: »Das Leben ist zu kurz, um auf Genuss zu verzichten.«

Merkwürdig, so etwas von einem Vampir zu hören. Für Vampire war das Leben schließlich alles andere als kurz. Aber war nicht allen Teilnehmern des Turniers ein kurzes Leben bestimmt?

Außerdem war Mische als Vampir so ungewöhnlich, wie ich es noch nie erlebt hatte.

Ich sah ihr zu, wie sie an dem Blut nippte und entspannt aus dem Fenster sah. Als hätte der Streit zuvor ihr nicht das Geringste ausgemacht.

»Kann ich dich mal etwas fragen, Mische?«

»Mm-hm.«

»Warum bist du mit Raihn zusammen?«

Ruckartig wandte sie sich mir zu und sah mich entgeistert an. »Mit Raihn zusammen? Ich bin nicht mit Raihn zusammen.«

»Nein … nicht auf die Art, so meinte ich das auch nicht.« Anfangs hatte ich es für möglich gehalten, zumal Vampire es trieben wie die Karnickel. Mir war aber bald klar geworden, dass Mische und Raihn eine platonische Beziehung hatten. Sie schliefen in verschiedenen Zimmern und gingen auch nicht miteinander um wie ein Liebespaar, sondern eher wie Geschwister.

Aber dadurch wurde das Ganze noch unverständlicher. Sie waren so unterschiedlich. Ich konnte mir gar nicht vorstellen, dass sich jemand wie Mische überreden lassen würde, an einem solchen Turnier teilzunehmen. Wären die beiden ein Paar gewesen, hätte ich es zwar nicht verstehen, aber eher nachvollziehen können. Was tat man nicht alles für guten Sex!

Und Raihn machte den Eindruck, als hätte er diesbezüglich eine Menge zu bieten.

Der Gedanke schockierte mich sogleich, nachdem er mir in den Sinn gekommen war. Also verbannte ich ihn wieder und knallte mental sämtliche Türen dahinter zu.

»Er ist mein bester Freund«, sagte Mische, als wäre das eine hinreichende Erklärung.

»Aber … warum?«

Sie warf den Kopf in den Nacken und brach in Gelächter aus.

»Das werde ich ihm bei Gelegenheit mal erzählen«, sagte sie, als sie sich wieder eingekriegt hatte. »Was für ein Gesicht du gemacht hast! Aber … warum?« Sie imitierte meinen erstaunten Tonfall und setzte einen übertrieben entsetzten Gesichtsausdruck auf.

Ich fand meine Frage aber durchaus berechtigt.

»Aus vielen Gründen.« Ihre Miene veränderte sich zu einem leichten Lächeln. »Er war für mich da, als ich niemand anderen hatte. Er ist der treuste Freund, den man sich vorstellen kann. Man kann ihm vertrauen wie niemandem sonst.«

»Hm.« Ich war da eher skeptisch, und das konnte man mir vermutlich auch ansehen.

Abgesehen von Vincent war mir noch nie ein Vampir begegnet, dem man vertrauen konnte. Jedenfalls nicht bedingungslos. Alle wären imstande, ihren eigenen Kindern die Haut abzuziehen, wenn sie sich in ihrer Macht bedroht sahen.

»Es ist einfach …« Gedankenverloren richtete sie den Blick aus dem Fenster in den Nachthimmel. »Ich war vorher sehr lange allein. Ich wusste gar nicht, wie wichtig es ist, jemanden wirklich an seiner Seite zu haben. Jemanden zu haben, der für einen töten würde. Verstehst du?«

Töten schien mir für Raihn kein großer Gefallen, geschweige denn ein Opfer zu sein. Trotzdem konnte ich Mische nicht widersprechen, denn ich wusste ganz genau, was sie meinte. Für mich war das Vincent. Auch wenn ich sonst niemanden mehr hatte, so hatte ich doch ihn. Und wenn ich mir in dieser oder der nächsten Welt einer Sache sicher war, dann dass er alles für mich tun würde.

»Viele Leute wissen überhaupt nicht, wie es ist, zu lieben. Raihn mag eine Menge Fehler haben, aber er weiß, wie es ist, wenn man jemanden liebt. Zumindest hat er …« Eine kleine Steilfalte zeigte sich zwischen ihren Brauen, doch dann riss sie sich aus ihren Gedanken und sah mich grinsend an.

»Außerdem kann er sehr gut kochen. Wirklich sehr gut.«

Ob man mir meine Zweifel jetzt auch im Gesicht ablesen konnte? Denn nichts davon konnte ich mir bei Raihn vorstellen. Weder Treue. Noch Liebe. Und Kochen schon mal gar nicht.

Misches Tonfall wurde wieder ernster. »So wie heute, das war nicht er.«

»Ach, nicht?«, fragte ich ungerührt. »Wer denn sonst?«

»Seine Vergangenheit«, antwortete sie mit traurigem Blick. »Äußerlich sind wir zwar nicht so verletzlich wie du, aber innerlich schon. Manche Wunden heilen nie.«

Mein Schnauben war nicht so verächtlich, wie es hätte klingen sollen.

Dann fragte Mische: »Und du … warst das heute du?«

»Was meinst du?«

»Das … mit dem Fenster. Die Magie. Hast du sie die ganze Zeit vor uns geheim gehalten?«

Ich wusste nicht, warum es mir so schwerfiel, Mische zu belügen. Vielleicht weil sie selbst so entwaffnend ehrlich war. Anstelle einer Antwort nahm ich einen Zug von dem Zigarillo, denn ihr eine Lüge aufzutischen wäre schwierig geworden und mit der Wahrheit herauszurücken peinlich gewesen.

»Ah«, sagte sie und fügte mit einem Kopfnicken hinzu: »Verstehe.«

»Es ist unvorhersehbar.« Das klang mehr nach einer Rechtfertigung, als ich beabsichtigt hatte.

»Wir können zusammen daran arbeiten.«

Große Göttin, das hätte mir eigentlich beängstigend vorkommen müssen, doch ich fand es sogar eher beruhigend.

»Er hatte es verdient, aus dem Fenster geschleudert zu werden«, sagte ich.

»Das hatte er«, stimmte Mische zu. Dann fragte sie in ernsterem Ton: »Hast du vor abzuhauen?«

Ich zog kräftig an dem Zigarillo und genoss das Brennen in der Nase, als ich den Rauch ausblies.

»Nein.«

»Einen Tag vor der Prüfung wäre das auch ziemlich dumm.«

»Das wäre es.«

»Was, glaubst du, kommt als Nächstes? Bei der Prüfung.«

Darüber hatte ich mir schon mehr als einmal Gedanken gemacht, aber jede Antwort wäre reine Spekulation gewesen. Die Prüfung des abnehmenden Mondes war eine der unberechenbarsten des gesamten Kejari. Von Jahrhundert zu Jahrhundert war sie jedes Mal vollkommen anders. Die erste Prüfung basierte immer auf Nyaxias Flucht aus dem Land des Weißen Pantheons. Aber die zweite konnte an allen möglichen Stationen ihres Weges angesiedelt sein – in der Unterwelt zum Beispiel, wo sich ihre Liebesgeschichte mit dem Gott des Todes Alarus abspielte, aber auch an jedem anderen Ort ihrer unzähligen Abenteuer.

»Ich weiß es nicht«, antwortete ich.

»Bist du aufgeregt?«

Darauf sagte ich nichts. Ich hätte es nicht abstreiten können, aber zugeben wollte ich es auch nicht.

Mische wartete meine Antwort gar nicht erst ab. »Ich schon«, sagte sie seufzend und trank noch einen Schluck Blut.

»Könnte sein, dass es um ihre Reise geht«, wagte ich eine Theorie. »Ihre Reise ins Land der Toten.«

Aber das brachte uns auch nicht weiter. Auf einer Reise konnte alles Mögliche passieren, je nachdem worauf man den Fokus legte.

»Ob sie damals wohl Angst hatte?«, sinnierte Mische.

»Nyaxia?«

»Mm-hm.«

»Sie war doch eine Göttin.«

»Am Anfang noch nicht. Da war sie ein Niemand. Und so jung.«

Ich dachte einen Moment nach. An dieser Stelle ihrer Geschichte war Nyaxia nur eine von zahlreichen machtlosen Nachkommen des Weißen Pantheons gewesen; sie hatte nicht einmal den Status einer minderen Gottheit gehabt, sondern war lediglich die Nachfahrin einer solchen. Wäre sie in der Wildnis umgekommen, hätte es niemand bemerkt. Geschweige denn, dass man sie betrauert hätte. Den meisten Legenden nach war sie damals erst zwanzig Jahre alt gewesen, in der Zeitrechnung der Götter also praktisch noch im Kindesalter.

Leute wie sie waren dazu geboren worden, um ausgenutzt und weggeworfen zu werden. Missbraucht, ausgeweidet und dann ausrangiert.

Vermutlich hatte Mische recht. Ganz bestimmt hatte sie Angst gehabt.

Aber das war zweitausend Jahre her, und nun besaß Nyaxia ungeheure Macht – so viel Macht, dass sie dem Weißen Pantheon alleine die Stirn bieten konnte. So viel Macht, dass sie einen ganzen Kontinent mit Vampiren bevölkern und zu ihren Gefolgsleuten machen konnte. Und die Macht, dass ganz Obitraes einzig und allein für sie lebte und starb, ihr huldigte und zu Füßen lag.

»Tja«, sagte ich, »das hat sich dann wohl geändert.«

»Aber denk mal daran, was sie dafür alles aufgeben musste.«

Ihren Ehemann. Ermordet von den Göttern des Weißen Pantheons, zur Strafe, weil er Nyaxia geheiratet hatte.

Auch das bezog ich in meine Überlegungen mit ein. Ja, das Pantheon hatte ihr den Mann geraubt, den sie liebte. Aber Nyaxia hatte sich ihre Macht zurückgeholt. Nur allzu gut konnte ich mir vorstellen, was für ein großartiges Gefühl das gewesen sein musste, nachdem sie ihr Leben lang die Schwächere gewesen war. Etwas beschämt musste ich mir eingestehen, was ich selbst dafür zu opfern bereit wäre.

»Immerhin hat sie jetzt keine Angst mehr«, sagte ich.

»Nein«, gab Mische nachdenklich zurück. »Jetzt wohl nicht mehr. Aber sie muss doch furchtbar unglücklich sein, oder meinst du nicht?«
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NACH DEM GESPRÄCH mit Mische zog ich mich in mein Zimmer zurück. Schlafen konnte ich nicht, dazu war ich zu aufgeregt. Also sah ich dem Nachthimmel dabei zu, wie er die Farbe glühender Asche annahm. Ich hörte Mische im Salon hin- und hergehen, aber Raihn war offenbar noch nicht zurück.

Als ich dann doch müde wurde, riss mich ein lautes Krachen aus dem Halbschlaf und ich schlug die Augen wieder auf. Ich schlich zur Tür und lauschte angestrengt. Aus dem Salon schallte dumpfes Gepolter und das Rascheln von schwerem Stoff.

»Das wurde aber höchste Zeit.« Mische gab sich alle Mühe, im Flüsterton zu sprechen, aber es gelang ihr nicht.

»Ich weiß.«

»Gute Götter, und wie du aussiehst!«

»Ich weiß.«

»Raaaihn …«

»Ich weiß, Mische.«

Schließlich siegte meine Neugier.

Ganz, ganz langsam – und ganz, ganz leise – zog ich den Stuhl unter der Klinke hervor, öffnete die Tür einen Spaltbreit und schlüpfte hinaus. Ich spähte um die Ecke und sah, dass Mische hastig die Vorhänge zuzog, während sich Raihn aufs Sofa sinken ließ – besser gesagt, darauf zusammensackte und alle viere von sich streckte.

Große Göttin, war er etwa betrunken?

»Hattest du dir nach letztem Jahr nicht vorgenommen, das sein zu lassen?« Mische war eine miserable Flüsterin. Man hätte mir nicht mal einen Vorwurf machen können, weil ich jedes Wort verstand.

»Scheiß drauf! Was hat man denn von Unsterblichkeit, wenn man nicht bis in alle Ewigkeit immer wieder dasselbe machen kann?«

Aha, tatsächlich betrunken.

Seufzend wandte sie sich Raihn zu, der jetzt mehr vor dem Sofa lag als darauf, sein Kopf war ihm in den Nacken gesackt. Er war völlig fertig – seine Kleidung fleckig von ich weiß nicht was und das Haar hing ihm strähnig über die Schultern.

»So«, sagte Mische. »Was sollte das heute?«

Sie drehte sich um, und ich ging einen Schritt zurück aus dem Blickfeld. Jetzt konnte ich die beiden zwar nicht mehr sehen, aber hören konnte ich sie immer noch.

Raihn stöhnte leise auf. »Was denn?«

Kurzes Schweigen, während Mische ihm vermutlich einen strengen Blick zuwarf.

Aus dem Stöhnen wurde Seufzen. »Zu viel?«

»Eindeutig zu viel!«

»Das sollte sie doch wohl aushalten.«

»Das hat sie ja auch.«

»Aber … so doch nicht. Mit ›aushalten‹ meinte ich nicht, dass sie mich aus dem verfluchten Fenster schleudern soll.«

»Das musst du dann mal aushalten, du Idiot!«

Schweigen. Ich konnte mir vorstellen, was für ein Gesicht er jetzt machte.

Misches Tonfall wurde milder. »Stell dir doch mal vor, wie das für sie gewesen sein muss. So aufzuwachsen.«

Ich zog die Nase kraus. Wie aufzuwachsen?

Und ich war fast beleidigt, als auf dieses Argument erst mal nachdenkliches Schweigen folgte.

Dann schließlich: »Soll ich sie jetzt etwa bedauern? Wir alle haben unser Päckchen zu tragen.«

»Aber für deins kann sie nichts.«

Langes Schweigen.

Ich wagte mich wieder einen Schritt vor, damit ich um die Ecke spähen konnte. Raihn hatte den Kopf in den Nacken gelegt und starrte an die Decke. Mische stand nun über die Rückenlehne des Sofas gebeugt. Sie hatte die Arme um seinen Hals geschlungen und ihr Kinn in einer vertrauten Geste auf seine Stirn gelegt.

»Du weißt doch, dass es nicht ihre Schuld war«, sagte sie. »Sondern deine.«

Überrascht zog ich die Augenbrauen hoch. Raihn schien mir nicht die Sorte Mann zu sein, die einen solchen Vorwurf einfach hinnehmen würden – von der Sorte gab es unter Vampiren ohnehin nur wenige. Ich spannte mich innerlich an, weil ich mich stellvertretend für Mische schon gegen eine Retourkutsche wappnete, verbaler oder physischer Art.

Doch zu meiner immensen Verblüffung stieß Raihn nur einen weiteren langen Seufzer aus.

»Ich weiß«, sagte er. »Ich weiß.«

Dann tätschelte er ihr den Arm, und sie gab ihm einen Kuss auf die Stirn.

»Immerhin ist dieser Tag vorbei.«

»Auch kleine Siege zählen.«

»Trink etwas Wasser. Jetzt musst du die nächste Prüfung nämlich auch noch verkatert überstehen, du Idiot.«

Ich zog mich wieder zurück in mein Zimmer und hörte die beiden Stimmen nur noch gedämpft.
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KAPITEL ACHTZEHN

Als die Abenddämmerung hereinbrach, sprachen wir nicht viel miteinander, und dafür war ich dankbar. So angespannt, wie ich war, traute ich mir selbst nicht. Möglicherweise hätte ich Raihn angeschnauzt und einen Kampf provoziert, bevor die nächste Prüfung überhaupt begonnen hatte. Nachdem wir alle »Guten Abend« gemurmelt hatten, folgten wir wieder den Schattenfäden, bis wir in der großen Halle auf die übrigen Wettbewerber trafen.

Seit der vorherigen Prüfung sah ich die anderen zum ersten Mal wieder. Und die Stimmung hatte sich deutlich verändert. Keine Spur mehr von gespannter Erwartung wie beim ersten Zusammentreffen, stattdessen herrschte eine erbitterte, frenetische Gereiztheit. Mehrere Augenpaare richteten sich sofort auf mich, als ich die Halle betrat, mit schimmerndem Weiß, über bebenden Nasenflügeln.

Diese Blicke kamen mir bekannt vor. Raihn und Mische hatten genug Blut mitgehen lassen, um in den vergangenen Wochen damit auszukommen, aber nicht alle hatten so viel Glück gehabt.

Raihn waren die Blicke offenbar auch aufgefallen, und er schien darüber erstaunlich beunruhigt. Denn er stellte sich dichter neben mich und zog sein Schwert. Ebenso erstaunlich schien mir, dass ich es zuließ, während sich meine Hände fest um meine eigenen Waffen schlossen.

Keiner sagte etwas.

Diesmal wussten wir, was als Nächstes kommen würde. Und in dem Moment, als das Schweigen unbehaglich wurde, begann die Welt um uns herum sich aufzulösen.

Obwohl ich darauf vorbereitet war, überwältigte mich das Grölen der Menge. Nach der Stille im Mondpalast war es einfach ohrenbetäubend.

So schnell wie möglich versuchte ich die Situation zu erfassen.

Raihn und Mische waren nicht mehr da. Niemand stand neben mir. Der Sand unter meinen Füßen bebte von einem weit entfernten Aufprall. Weiße Nebelschwaden waberten um mich herum, beleuchtet vom bläulichen Licht nächtlicher Fackeln. Mit zusammengekniffenen Augen konnte ich schwarze steinerne Mauern ausmachen, die mich an drei Seiten umgaben und bis zur gläsernen Decke hinaufreichten, die vermutlich dafür gedacht war, dass die geflügelten Kämpfer nicht über die Mauern fliegen konnten. Die Glasdecke war keine glatte Fläche, sondern gewellt von Erhebungen und Senken, so als würde sich die Topografie der Erde darin spiegeln.

Blinzelnd versuchte ich zwischen den Nebelschwaden etwas zu erkennen. Doch in der Dunkelheit dahinter hatte ich nur eine Sichtweite von etwas mehr als einem Meter. Ich presste meine Hand an die Mauer. Felsgestein, rau und unbehandelt. Ein gewundener Gang schlängelte sich in die Dunkelheit.

Der beißende Geruch von Rauch stieg mir in die Nase … und nach etwas anderem, nach etwas Feinerem und verdächtig Angenehmem, das ich nicht einordnen konnte.

Vorsichtig machte ich ein paar Schritte. Aus der Ferne schallte Klirren herüber, so als wären meine Wettbewerber schon auf ihre Gegner getroffen – wer oder was auch immer diese sein mochten.

Der Gang wand sich in einer scharfen Biegung nach links. Mit gezogenen Schwertern ging ich weiter.

Auge in Auge sah ich mich plötzlich Ibrihim gegenüber.

Abrupt blieben wir beide stehen. Erst starrten wir uns gegenseitig an und dann den Gang, der zwischen uns lag. In der Mitte war eine weitere Abzweigung, von meiner Position aus nach rechts. Insgesamt hatte der Gang, in dem wir standen, drei Abzweige: einen, über den ich gekommen war, den Abzweig, in dem Ibrihim stand, und den Abzweig, der von mir aus betrachtet nach rechts und dann weiter geradeaus führte.

Ein Labyrinth. Wir befanden uns in einem Labyrinth. Abermals berührte ich die raue Steinwand und blickte hinauf zu der seltsam geformten Decke, die ich nun mit ganz anderen Augen sah: Wir befanden uns unterhalb der Erdoberfläche – denn diese Prüfung sollte die Reise in die Unterwelt darstellen. Nach ihrer Flucht aus dem Reich der Götter war Nyaxia wochenlang herumgeirrt, bis sie den Weg zu dem Territorium gefunden hatte, das von Alarus beherrscht wurde. Immer wieder hatte sie sich verlaufen, und genauso sollte es uns ergehen.

Ibrihim und ich standen reglos da, während er dieselbe Schlussfolgerung zog wie ich. In dem dichten unterirdischen Nebel konnte ich sein Gesicht kaum erkennen, aber mir war klar, dass er mich ebenso genau im Auge behielt wie ich ihn und dass ich nicht den Fehler machen durfte, ihn zu unterschätzen.

Langsam bewegte ich mich auf den Abzweig zu und spähte mit gerecktem Hals um die Ecke. Dort war eine massive silberne Tür, in die das Emblem eines Mannes mit starrem, augenlosem Gesicht geprägt war: Alarus. Die Tür war geschlossen und sie hatte keine Klinke.

Ibrihim spähte nun ebenfalls um die Ecke, und während ich mich der Tür näherte, behielt ich ihn aus dem Augenwinkel im Blick. Unter meinen Füßen bewegte sich etwas. Ich richtete den Blick kurz nach unten. Ich war auf einen Steinblock getreten, der nun ein Stück weit im Sand versank.

Ein dumpfes, schleifendes Geräusch ertönte.

Die Tür öffnete sich und dahinter lag ein weiterer Gang. In den Nebelschwaden konnte ich einen weiteren Abzweig erkennen. Das Klirren von Waffen klang nicht mehr ganz so weit entfernt.

Ibrihim und ich sahen uns abwartend an. Er machte keine Anstalten, mir zu nahe zu kommen, und ich ihm auch nicht. Also näherte ich mich einen weiteren Schritt der Tür …

… die in diesem Augenblick mit solcher Wucht im Boden versank, dass er bebte.

Ich wich zurück und wäre fast über den Steinblock gestolpert. Als ich abermals auf den Stein trat, hob sich die Tür ein Stück.

Aha.

Ich nahm den Fuß von dem Steinblock. Die Tür senkte sich wieder.

Fuck!

Ich richtete den Blick auf Ibrihim. Im selben Moment dämmerte uns beiden dieselbe Erkenntnis.

Die Tür würde nicht offen bleiben, wenn kein Gewicht auf dem Steinblock lastete. Aber es musste ein lebloses Gewicht sein, denn wer auch immer hier zurückbleiben würde, hätte keine Chance mehr, es alleine auf die andere Seite zu schaffen.

Mit einem schwachen, schiefen Lächeln, das sein verstümmeltes Zahnfleisch entblößte, sah Ibrihim mich an.

»Ich mache mit, um zu gewinnen, sonst wäre ich nicht hier«, sagte er fast schon entschuldigend, bevor er mir einen dieser dämlichen Sterne entgegenschleuderte.

Genau das hatten Ibrihims Eltern letzten Endes so sehr gefürchtet. Er war ein artiges Kind gewesen, aber schon immer von Natur aus ein talentierter Kämpfer. Deshalb hatten sie alles getan, was sie konnten, damit er als Killer nicht mehr ganz so effizient war. Sie hatten ihm die Beine zertrümmert. Sie hatten ihm die Flügel zerfetzt. Und sie hatten ihm die Eckzähne gezogen. Aber sie hatten ihm nicht seine Magie nehmen können.

Die leider hervorragend funktionierte.

Ich ließ mich auf den Boden fallen, gerade noch rechtzeitig, bevor die Haut in meinem Gesicht versengt worden wäre. Ibrihims Magie war zwar nicht so stark wie Asteris, aber da sie auch von den Sternen kam, konnte sie sich ebenfalls als tödlich erweisen. Wie aus dem Nichts schleuderte er mir diese kleinen, gezackten Lichtstrahlen entgegen.

Ich hechtete um die Ecke zurück in die Sackgasse, aus der ich gekommen war. Dort presste ich mich mit dem Rücken gegen die Wand und lauschte – wartete. Mein Arm schmerzte, und da, wo Ibrihim mich an der Schulter getroffen hatte, bildeten sich Brandblasen. Kaum zwei Minuten hier, und schon war ich verletzt. Das fing ja toll an!

In der Sackgasse konnte er mich nur mit einem seiner Sterne treffen, wenn er sich ebenfalls um die Ecke wagte. Und etwas anderes blieb ihm nicht übrig, denn er brauchte meinen Körper, um den Steinblock zu beschweren, damit diese Tür sich öffnete.

Ewig lange Sekunden vergingen. Ibrihim war nicht dumm. Er wusste, was ich vorhatte. Er wusste, dass er im Nachteil war, ihm aber keine andere Wahl blieb.

Ich lauschte angestrengt, um trotz des weit entfernten Grölens der Menge und der Kampfgeräusche seine Schritte zu hören. Scheiße noch mal, was hätte ich jetzt für das feine Gehör der Vampire gegeben!

In dem Augenblick, als Ibrihim um die Ecke kam, stürmte ich los.

Ich hatte nur diesen einen Versuch. Bevor er reagieren konnte, musste ich seine Haut treffen.

Mit dem Gift hatte er nicht gerechnet. Keuchend vor Schmerz wich er zurück, während sich das Gift durch die erste Wunde fraß, ein Schnitt quer über den Unterarm. Der darauffolgende Kampf lief chaotisch ab. Er zwang sich, nicht jedes Mal zurückzuweichen, wenn das Gift ihm die Haut verätzte, und ich versuchte mit aller Macht, mit meinen vom Sternenlicht versengten Händen seine Arme auf den Boden zu pressen.

Normalerweise hätte ich mit meinem Dolch auf seine Brust gezielt, um ihn so tief wie möglich hineinzurammen. Aber das ging nicht. Ich hatte nicht genug Zeit, nicht genug Abstand, nicht genug Schwung für einen kräftigen Stoß ins Herz. Doch ich konnte ihn mit lauter kleinen Stichen nach und nach kampfunfähig machen. Das Gift wirken lassen, wenn auch langsam.

Doch Verletzungen hin oder her, er war größer als ich. Ich zwang ihn zu Boden, kroch über ihm herum und versetzte ihm durch seinen Lederpanzer hindurch einen giftigen Hieb nach dem anderen. Doch das funktionierte nur ein paar Minuten lang, bis er mich wegschleuderte. Mit einem Uff landete ich so hart mit dem Rücken im Sand, dass mir die Luft wegblieb.

Mir blieb keine Zeit zum Verschnaufen, denn direkt stürzte er sich auf mich und hielt mich unter seinem Körper gefangen. Ich schaffte es so gerade noch, meinen linken Arm nach unten zu bewegen, sodass er zwischen uns eingeklemmt war. Ich bekam kaum Luft. Hatte keinen Bewegungsspielraum. Er packte meinen rechten Arm, riss ihn mit einem brutalen KNACK hoch über meinen Kopf und presste ihn auf den Boden.

»Ich hab dich immer gern gemocht«, sagte er keuchend.

»Ich dich auch«, gab ich zurück, während ich mir durch seine Bewegung den Spielraum verschaffte, den ich brauchte, um ihm mit meiner linken Hand den Dolch in den Bauch zu rammen.

Er riss die Augen auf. Öffnete den Mund – vielleicht wollte er etwas sagen, aber daraus wurde nur ein feuchtes, wortloses Gurgeln vor Schmerz. Das Gift wirkte sofort, fraß sich knisternd durch seine Haut. Und meine Haut verätzte es auch, an den Stellen, wo sein Blut darauf tropfte.

Ich stieß ihn von mir. Er lebte, war aber kaum noch bei Bewusstsein. Seine Finger krallten sich in seinen Bauch, der zu einer abscheulichen Masse aus Leder, Eiter und Blut geworden war.

Ich griff nach seinen Armen und zog. Scheiße noch mal, war er schwer! Ich zerrte ihn vor die Tür und ließ ihn auf den Steinblock sinken.

Die Tür hinter meinem Rücken öffnete sich, doch ich starrte hinunter auf Ibrihim, dem der Kopf wegsackte, als er die Augen einen Spaltbreit öffnete und zu mir hinaufsah.

Er würde leben. Erbärmlich und noch entstellter als zuvor. Aber er würde leben. Ich musste dem ein Ende bereiten.

Allzu schwer würde es nicht werden. Ich hatte doch schon unzählige Male getötet. Ich verstand selbst nicht, warum ich zögerte, als Ibrihim mir in die Augen sah. Vielleicht, weil es uns offenbar immer klar gewesen war, dass wir in gewisser Weise etwas gemeinsam hatten, auch wenn wir nie darüber gesprochen hatten.

»Es tut mir leid.« Unwillkürlich waren mir diese Worte über die Lippen gekommen, als ich die Arme hob, um ihm meinen Dolch in den Brustkorb zu rammen.

Doch ehe ich zustoßen konnte, bebte die Erde. Und ein ohrenbetäubendes Ächzen erschallte.

Ich hob gerade noch rechtzeitig den Kopf, als die Wände um mich herum zusammenbrachen.
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KAPITEL NEUNZEHN

Im letzten Moment konnte ich einem herabstürzenden Felsbrocken ausweichen, als ich durch die Tür hechtete. Die Wände wogten. Sie brachen nicht bloß zusammen, wie ich jetzt erst feststellte. Sie bewegten sich.

Beinahe hätte ich laut aufgelacht. Aber natürlich! Laut Legende herrschte Alarus über ein sich ewig entwickelndes Reich. Der Pfad der Sterblichkeit veränderte sich stetig, und der Pfad ins Jenseits dementsprechend auch. Wenn sich diese Prüfung in der Unterwelt abspielte, dann war das Labyrinth nur eines von mehreren Hindernissen, die man überwinden musste.

Ich rannte los. Zwischen bröckelnden Wänden auf einem sich verschiebenden Boden. Wie viel Zeit ich noch hatte, bis mir der Weg vollständig versperrt wäre, wusste ich nicht. Der Nebel war nun noch dichter. Und der seltsame Geruch stärker – dieser süßliche Duft.

Ich richtete mich nach nichts weiter als nach meinem Bauchgefühl – links, rechts, rechts, links, rechts, links. Als ich um eine Ecke bog und dort eine weitere Tür vor mir sah, blieb ich stehen. Auf dem Emblem an dieser Tür hatte Alarus die Augen geöffnet und einen Strauß Blumen in der Hand. Schön anzusehen – auch wenn mir dafür keine Zeit blieb, denn vor der Tür stand Kiretta, eine der Schattengeborenen.

Keine von uns beiden zögerte.

Gleichzeitig gingen wir zum Angriff über. Ich warf mich mit meinem ganzen Körpergewicht gegen sie, während sie uns mit ihrer Magie einkreiste. Bei der letzten Prüfung hatte ich keine volle Ladung abgekriegt. Jetzt stand ich inmitten des grünlichen Rauches. Schmerz schoss mir in den Hinterkopf, als sie sich mit ihrer Magie Zugang zu meinen Gedanken verschaffte.

Ich zwang sie auf den Boden, doch sie klammerte sich an mir fest. Ich kniff die Augen zu.

Nicht hinsehen. Nicht hinhören.

Öffne die Augen, säuselte mir eine liebliche Stimme in Gedanken zu. Sieh mich an, hübsches Mädchen. Sieh mich an.

Nein. Vincent hatte mich davor gewarnt, dass Kiretta eine gute Magierin war, und das hieß, sie konnte mich dazu verleiten, ihr zu nahe zu kommen. Die magischen Fähigkeiten der Schattengeborenen waren genauso gefährlich wie jede andere Waffe.

Ich musste all meine Konzentration aufbieten, um sie weiter auf den Boden zu pressen und ihrem Gesäusel nicht nachzugeben.

Die Magie der Schattengeborenen war wie ein offener Kanal. Sie hatten zwar die Kontrolle über das Schleusentor, aber wenn es offen war, führte der Weg in beide Richtungen. Ich kämpfte mich durch ihre Ablenkungsmanöver und richtete in Gedanken den Blick auf das andere Ende der Schleuse.

Schmerz. Hunger. Sie war verletzt. Schwach. Waghalsig. Ich sah genau vor mir, zu welcher Nachlässigkeit sie ihre Verzweiflung getrieben hatte. Sie war die bessere Magierin, ich aber war die bessere Kämpferin – und ich sah auch deutlich vor mir, wie sehr sie mich unterschätzt hatte.

Ich ließ sie in dem Glauben, dass sie gewonnen hatte. Ließ meine mentalen Barrieren nachgeben. Ließ meinen Kopf in den Nacken fallen. Und ich ließ meine Augen offen. Ihr fesselnder Blick war so hypnotisch und ich hatte ihn so dicht vor Augen, dass sogar dieser Bruchteil einer Sekunde fast zu viel für mich war. Ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus.

Und in dem Moment stieß ich ihr meinen Dolch in den Hals.

Sofort begann das Gift zu wirken. Ein kurzer Anflug ihres Schmerzes schoss durch meine Gedanken, bevor ich mich von ihr löste und die geistige Verbindung unterbrach. Sie griff sich an den Hals und blieb auf dem Boden liegen, der sich wogend hob und senkte, während sich der Gang verschob. Kiretta rang nach Luft und versuchte ihre Füße zu befreien, als ich sie zu dem Steinblock zerrte. Ich ließ ihr nicht die Zeit, sich aufzurichten, sondern hechtete auch durch diese Tür.

Augenblicklich schlug mir der süßliche Geruch entgegen, geradezu berauschend.

Ich stand auf einem Mohnfeld. Dichter weißer Nebel senkte sich wie ein Schleier über die blutroten Blüten. Das mahlende Geräusch der wogenden Steinwände verhallte und es kehrte gespenstische Stille ein. Licht rieselte in feinen Streifen auf die Mohnblüten.

Mohnblumen waren die Blumen der Toten. Wenn der Weg durch die Gänge den Weg nach unten symbolisierte, stand ich nun vor der Schwelle zur Unterwelt. Vor mir sah ich vier Torbögen mit silbernen Türen, von denen jede zu einem Pfad führte, der sich in silbrigem Nebel verlor. Von dort schallte das Klirren von Stahl gegen Stahl herüber und das mahlende Geräusch von Stein auf Stein. Das bedeutete, dass ich noch nicht alle der herabstürzenden Felsbrocken hinter mir hatte.

Doch ich musste schon fast zum Rest der Gruppe aufgeschlossen haben. Das hieß, sosehr es mir auch zu schaffen machte, in die Richtung zu laufen, aus der die Kampfgeräusche kamen, war es vermutlich die beste Wahl. Ich lief durch einen der beiden mittleren Gänge. Nachdem ich ihn zur Hälfte hinter mir gelassen hatte, kam ich an einem blutigen Körper vorbei, dessen Anblick mich für einen Moment verwundert zögern ließ.

Auf den ersten Blick dachte ich, es wäre einer der Wettkämpfer. Doch das Blut war eindeutig rot, und der Tote trug keine lederne Panzerung, sondern einfache Kleidung, die einmal weiß gewesen sein musste und nun in Fetzen hing. Ein roter Fleck an der Wand deutete darauf hin, dass man den Mann dagegengeschleudert und liegen gelassen hatte, damit er langsam verblutete.

Ein Mensch. Es war der Körper eines Menschen.

Das war mir ein Rätsel. Warum waren hier Menschen?

Ein sonderbares Geräusch schallte aus dem Gang herüber. Es klang wie … wie Weinen. Zunächst dachte ich, ich hätte es mir nur eingebildet, weil es keinen Sinn ergab. Vielleicht klang das Grölen der Menge oder der Schrei eines der anderen Kämpfer hier irgendwie verzerrt, oder …

Ein weiteres Beben des Bodens riss mich aus meiner Starre und erinnerte mich daran, dass ich keine Zeit zu verlieren hatte. Ich rannte weiter durch den Gang, bis ich zu einem weiteren Torbogen kam, hinter dem ein weiteres Mohnfeld lag – mit noch mehr Blüten, ein Meer aus Rot.

Abermals schallte das Weinen herüber.

Keine Einbildung. Ganz eindeutig.

Am anderen Ende des Mohnfelds war eine offene Tür. Ich ging darauf zu. Ein weiterer – eindeutig menschlicher – Körper lag auf einer Steinplatte, der Leichnam einer Frau. Und neben ihr lag in weiße Tücher gehüllt ein Kind.

Mein Verstand setzte für einen Moment aus. Erstarrt. Fixiert auf das kleine Mädchen, das neben dem geschundenen Körper kniete.

Deshalb war mein Blut für die Kämpfer, denen ich bislang begegnet war, keine Verlockung gewesen, nicht einmal für diejenigen, die vorher ausgehungert schienen. Weil es hier Menschen gab.

Die weiße Kleidung. Die weißen Gesichter. Die Menschen waren nicht versehentlich hier. Auch nicht als Beute. Sie waren … Statisten. Sie sollten die Rollen der Seelen in der Unterwelt spielen.

Eine Art Zugabe. Zur Ablenkung. Oder der dramatischen Atmosphäre wegen.

Das kleine Mädchen weinte und die Tränen hinterließen Schlieren auf ihren kreideweißen Wangen. Es sah mich an und riss die Augen auf – wässrig blaue Augen, die hinter Strähnen schwarzen Haars hervorschauten.

Von woher waren diese Menschen gekommen? In den inneren Bezirken von Sivrinaj gab es keine Menschenkinder. Kam die Kleine aus einem der Menschenviertel?

Was machte das Kind überhaupt hier?

Das mahlende Geräusch von Stein auf Stein hinter mir kam näher. Ich musste hier weg. Sofort.

Ich machte ein paar Schritte auf die Tür zu.

Lass sie hier, befahl Vincents Stimme.

Und ich erinnerte mich an Raihns Worte in der ersten Nacht des Kejari: Sie sterben sowieso, kleiner Mensch. Und wenn du ihnen hinterherjagst, stirbst du auch.

Wie wahr. Nur allzu wahr.

Dennoch konnte ich nicht anders, als ein paar Schritte zurückzugehen und mich vor das kleine Mädchen zu knien. Voller Angst wich es zurück.

»Komm mit«, sagte ich. »Ich werde dir nichts tun.«

Die Kleine rührte sich nicht, abgesehen davon, dass sie vor Angst zitterte. Sie steckte fest, wie mir nun auffiel. Bei der letzten Verschiebung der Steine war sie an die Wand gedrückt worden und mit dem Knöchel zwischen zwei schwarze Marmorblöcke geraten.

Wie sollte man mit einem so kleinen Kind umgehen? Wie alt mochte die Kleine sein? Vier vielleicht, maximal acht? Ich hatte noch nie ein Menschenkind aus so unmittelbarer Nähe gesehen.

»Wir müssen hier weg«, drängte ich. »Schnell.«

Keine Zeit. Der Boden begann zu beben. Ich hielt das kleine Mädchen so fest, wie ich konnte, und zog.

Das Kind schrie auf vor Schmerz. Ein kurzer Ruck, dann konnte ich ihren Fuß zwischen den Marmorblöcken befreien. Mit einer stummen Entschuldigung drückte ich das Mädchen an mich und rannte los. Dabei fragte ich mich, ob ich tatsächlich wahnsinnig geworden war.

Das ist ein Fehler. In jeglicher Hinsicht ein Fehler, Oraya. So kannst du doch nicht kämpfen. Bist nicht so wendig. Bist langsamer. Riechst doppelt nach Menschenblut. Kannst deinen Schwertarm nicht benutzen. Lass die Kleine zurück. Sie ist ohnehin so gut wie tot.

Ich rannte durch drei weitere Türen, die schon offen waren, weil die Leichname von Menschen oder von anderen Kämpfern auf den Steinblöcken lagen. Ich lief an noch mehr Menschen vorbei, die zusammengekauert in weißer Kleidung vor den Wänden hockten. Ich brachte es nicht fertig, sie anzusehen.

Die Mohnfelder wurden dichter und jeder Schritt durch die Stängel und Blätter schwerer. Der süßliche Duft war betäubend. In den Zwischengängen waren die Wände mit Gravuren versehen: riesige Augen, die vom Boden bis zur Decke reichten, Spiralen aus Sonnen und Sternen, die sich in der Tiefe verloren. Symbole für Alarus, denn der Tod lauerte beständig.

Ich kam zu einer weiteren Tür, die jedoch verschlossen war. Das Licht über uns wurde heller und intensiver und flackerte im Rhythmus meines Herzschlags. Das kleine Mädchen riss mir fast ein paar Haarsträhnen aus, als es sich zitternd an mir festhielt. Es beugte sich etwas nach vorn und bewegte seinen Kopf dabei für einen kurzen Augenblick in mein Sichtfeld.

Der Blutgeborene holte aus, ehe ich auch nur eine Chance hatte, auszuweichen. Blitzschnell setzte ich die Kleine ab, duckte mich und schob sie hastig aus dem Weg. Nur um sofort herumzuwirbeln und den Angriff zu parieren. Er war schneller, schlug mich zu Boden und fletschte die Zähne. Ehe ich reagieren konnte, landete er einen Treffer – mit einem Stoßdegen aus Knochenstahl direkt in meinen ohnehin schon verletzten Oberschenkel. Ich zuckte vor Schmerz zusammen und musste all meine Kraft aufbringen, um mich wieder aufzurappeln und gegen ihn zu werfen, damit ich die Kontrolle zurückgewann. Aber ich schaffte es nur, den Arm ein paar Zentimeter zu heben, bevor er nach meinem Handgelenk griff und seine Zähne hineingrub.

Mein eigenes Blut spritzte mir ins Gesicht, als ich meinen Arm von ihm wegreißen wollte. Zu langsam. Ich bereute es sofort. Mein Gegner stieß mich mit dem Rücken gegen die Wand. Für einen Vampir war er ziemlich klein, nur ein paar Zentimeter größer als ich. Als er sich zu mir vorbeugte, konnte ich ihm genau in die Augen sehen – in seine rot geränderten, vor Gier und Vorfreude geweiteten Pupillen.

Die Zeit blieb stehen. Mit der verletzten Hand versuchte ich nach einem meiner Dolche zu greifen, konnte mich aber nicht schnell genug bewegen …

Ruckartig taumelte der Blutgeborene zurück.

Ich hielt die Luft an. Raihn hatte den Angreifer von mir weggeschleudert und versetzte ihm anschließend einen so vernichtenden Hieb mit seinem aus Nachtstahl geschmiedeten Schwert, dass er ihn fast in zwei Hälften spaltete. Wie ein sterbendes Tier im Todeskampf setzte der Blutgeborene zum Gegenangriff an und wollte sich auf Raihn stürzen. Die Wunden an seinen Armen bebten, umhüllt vom roten Nebel der Blutmagie. Raihn war verletzt. Also konnte der Blutgeborene auch sein Blut manipulieren.

Raihn versetzte ihm zwei weitere Hiebe, aber der Blutgeborene hatte noch genug Kraft, um ihn von sich zu stoßen und gegen die Steinwand schlingern zu lassen. Doch Raihn behielt den Arm seines Gegners so fest im Griff, dass er sich nicht losreißen konnte – und mir seinen ungeschützten Rücken zuwandte.

Über die Schulter seines Gegners warf Raihn mir einen Blick zu: Jetzt!

Ich stieß dem Blutgeborenen meinen Dolch bis zum Heft in den Rücken. Denn natürlich wusste ich auch, wie man von hinten ein Herz durchbohrt.

Er sackte in sich zusammen.

Raihn ließ den leblosen Körper fallen, während ich mühsam den Dolch aus dem Rücken zog. Dann musterte Raihn mich von oben bis unten. »Du kannst also doch manchmal ganz hilfreich sein«, sagte er und drehte sich um zur Tür. »Gehen wir. Da vorne habe ich Flammen gesehen. Wahrscheinlich von Mische. Ich glaube, wir sind ganz nah dran … Wo zur Hölle willst du denn jetzt wieder hin?«

Ich hörte gar nicht richtig zu. Das kleine Mädchen war schon halb durch das Mohnfeld zurückgelaufen. Mit einem gebrochenen Bein, das war nun deutlich zu erkennen, als sie versuchte, vor mir wegzulaufen. Ich schnappte sie mir, murmelte hastig eine Entschuldigung und rannte zurück zu Raihn, der mich entgeistert anstarrte.

»Was soll denn das?«, fragte er, als hätte ich ein rosa Plüschtier auf dem Arm.

Der Boden bebte schon. Für Diskussionen hatten wir keine Zeit. »Los!« Ich blieb nicht stehen, um eine Erklärung abzugeben. Raihn schleifte den Körper des Blutgeborenen auf den Steinblock, und dann rannten wir durch die Gänge.

Offenbar lag Raihn richtig mit seiner Vermutung, dass wir das Ende des Labyrinths fast erreicht hatten. Die nächsten beiden Türen wurden von den Leichnamen eines Menschen und eines Rishan offen gehalten. Die entsprechenden Blutspuren waren an den Wänden zu erkennen – feine rote Streifen, zu filigran, als dass sie von Wunden hätten stammen können. Hinweise auf Blutmagie.

Wir trafen nur noch auf zwei weitere Kämpfer, und weil ich das Kind auf dem Arm trug und stark verletzt war, musste ich mich mehr auf Raihns Verteidigungskünste verlassen, als mir lieb war. Immerhin machte er mit den beiden Gegnern kurzen Prozess, zwei Leichen mehr, die wir auf dem Weg durch die Gänge hinterließen.

»Raihn«, flüsterte ich, als wir um die nächste Ecke bogen. Mit meinem blutverschmierten Dolch zeigte ich nach links – auf ein Tor, das von leuchtenden Nachtfackeln umgeben war. Es war größer als die anderen zuvor und bestand aus einer metallenen Doppeltür, von deren kunstvoll verzierten Flügeln jeweils eines von Alarus‘ Augen herabblickte.

Das Ende des Labyrinths? Konnte sein. Musste sein.

Vor uns stand nur noch ein einziger Steinblock. Raihn und ich sahen erst einander an und dann das Kind, das leise weinte und kaum noch bei Bewusstsein war.

Er würde auf mich losgehen. Ich ahnte es schon. Auf mich oder das Kind.

In dem Moment, als er es tat, holte ich aus.

Ich traf ihn mit dem Dolch an der durch dickes Leder geschützten Schulter. Bebend presste er die Lippen aufeinander.

»Was zum Teufel«, zischte er, »sollte das? Ich wollte den da!«

Er zeigte mit seinem Schwert auf einen leblosen Körper am anderen Ende des Ganges. Dann zog er fluchend meinen Dolch aus seinem Lederpanzer.

Oh.

Ich rückte das Kind auf meinem Arm zurecht und murmelte so etwas wie eine Entschuldigung, worauf Raihn nur entgegnete, ich könne ihn mal. Kurz überlegte ich, ihm mitzuteilen, was für ein Glück er gehabt hatte, weil kaum noch Gift an der Klinge meines Dolches gewesen war. Dachte mir dann aber, dass ihn das wohl kaum interessieren würde.

Er hievte sich den Leichnam auf die Schulter und war schon auf dem Weg zurück, als mich ein stechender Schmerz durchfuhr – so unerträglich, als würde ich von innen heraus verbrüht werden.

Mit blieb nur ein kurzer Moment, um zu erkennen, was hier vor sich ging, bevor Angelika zuschlug.

Ich schaffte es kaum, sie mir vom Leib zu halten. Mein linker Arm zitterte vor Anstrengung, denn ich musste all meine Kraft aufbieten, um sie abzublocken. Roter Nebel verschleierte mir die Sicht. Jeder Atemzug brannte. Die Schnitte an Angelikas Armen bebten und der Nebel wurde dichter.

Sie lächelte mich an. »Ich sagte doch, ich töte dich lieber im Ring.«

Das kleine Mädchen erstarrte vor Schmerz, als es sich an mich klammerte. Konnte ein Kind das überhaupt überleben?

Ich hörte Raihns Schritte, die sich schnell näherten. Er war schon fast durch den ganzen Gang gerannt. Noch ein paar Sekunden, dann würde er bei uns sein. Ich musste es nur schaffen, diese paar Sekunden zu überbrücken. Wahrscheinlich würde ich durchhalten, aber das kleine Mädchen mit Sicherheit nicht.

Also gab ich meine Deckung für einen entscheidenden Moment auf, um das Kind in Sicherheit zu bringen.

Der Stich traf mich in die Seite und der Schmerz war lähmend.

Ich fiel. Ich hatte kaum Zeit, das kleine Mädchen abzusetzen und von mir zu schieben, damit ich es nicht erdrückte, bevor ich auf dem Boden aufschlug.

Augenblicklich krallte sich Angelikas Hand in meinen Hals und drückte zu. Ich warf noch einen Blick auf das Tor, riesig und leuchtend in der Verheißung auf Sicherheit, als vor meinen Augen alles verschwamm. Ich versuchte meine Magie abzurufen, aber ich erzeugte nur ein paar nutzlose Funken außerhalb meiner Reichweite. Jetzt wo ich sie am meisten brauchte, funktionierte sie nicht.

Ich griff nach dem Dolch, den Angelika mir in die Seite gerammt hatte. Schon diese leichte Berührung ließ mich schaudern vor Schmerz. Erstaunlich, was ein Körper aushält, nur um zu überleben.

Ich zog den Dolch heraus und rammte ihn Angelika ins Fleisch.

Fluchend packte sie meinen Kopf und schlug ihn auf den Boden.

Mir wurde erst weiß und dann schwarz vor Augen.

Ich war nur noch halb bei Bewusstsein, als Raihn Angelika von mir wegriss. Ich konnte nur noch an die Decke starren. Wie viel Zeit war vergangen? Sekunden, Minuten? Das Grölen der Menge schwoll an auf eine ohrenbetäubende Lautstärke. Alles drehte sich.

Raihn beugte sich über mich.

»Es ist gleich vorbei, Oraya.« Er sah aus, als würde er schreien, aber er klang so weit entfernt. »Steh auf! Komm. Schnell. Wir haben keine Zeit.«

Ich schaffte es kaum, den Kopf zu heben. Angelika lag reglos zusammengekrümmt auf dem Boden. Mein Blick schweifte ab zu dem kleinen Mädchen. Bewusstlos, ein Bein völlig verdreht, dunkle Haarsträhnen im Gesicht. Wie unglaublich bekannt mir das vorkam! Als würde ich in einen Spiegel schauen.

Mühsam kniete ich mich hin, stieß Raihns Hand weg.

»Lass mich«, sagte ich schleppend.

»Verflucht noch mal, Prinzessin, ich werde dich nicht …«

»Lass mich!«

Ich kroch zu dem Mädchen. Nahm es in meine Arme. Zwang mich aufzustehen. Ich richtete den Blick auf das Tor, das sich vor meinen Augen verzerrte und verschwamm.

Wie weit war es, zehn Schritte? Zehn Schritte würde ich schaffen.

Raihn hielt mich am Arm fest, vielleicht vor Ärger oder weil er mich stützen wollte.

»Was hast du vor?«, fragte er.

Ich konnte ihm keine Antwort darauf geben, selbst wenn ich gewollt hätte. Ich wendete all meine Energie für diese letzten paar Schritte auf.

Trotzdem wollte ich mir nicht von ihm helfen lassen. Trotzdem würde ich das Kind nicht zurücklassen.

Ich ging über die Schwelle und fiel auf die Knie.

Vor mir breitete sich das Kolosseum aus, golden glänzend und überwältigend. Tausende Zuschauer drängten sich auf den Rängen und schrien nach Blut. Dennoch erkannte ich Vincent sofort – genau vor mir, seinen elenden, erschütterten Blick, als er mich sah. So als hätte man ihm das Herz aus der Brust geschnitten und es in meine Hände gelegt.

Überwältigt erkannte ich, wie sehr er mich liebte.

Hatte ich so ausgesehen wie das kleine Mädchen, das ich in den Armen hielt, fragte ich mich. So wie dieses Kind?

Beim Gedanken daran überkam mich furchtbare Angst. Alle hier waren Jäger. Alle. Und das Kind war Freiwild.

Sein Blut und meines tropfte in einem einzigen Rinnsal auf den Boden, als ich mich zu Raihn umdrehte.

»Du darfst nicht zulassen, dass sie sich das Kind holen«, sagte ich mit erstickter Stimme.

Die Welt um mich herum verblasste. Ich merkte nicht, dass ich fiel, doch auf einmal war über mir der Himmel und meine Finger krallten sich in Raihns Arm, während ich mit der anderen Hand noch immer das bewusstlose kleine Mädchen an mich drückte. Wachsoldaten der Nachtgeborenen standen um uns herum.

»Du darfst nicht zulassen, dass sie sich das Kind holen«, flehte ich erneut.

Die Ränder meines Sichtfelds verdunkelten sich.

Raihn beugte sich über mich und kam mir ganz nah – so nah, wie ich noch niemanden an mich herangelassen hatte – und er flüsterte so feierlich, als leiste er einen Schwur: »Das werde ich nicht.«
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KAPITEL ZWANZIG

Ich wachte mit leeren Händen auf.

Ein paar Sekunden lang starrte ich an die Decke. Mein Bauch fühlte sich an wie verdreht. Mir war schwindelig und es kam mir vor, als würde der Nachthimmel der Deckenbemalung an mir vorüberziehen. Ich legte eine Hand auf meine Brust und spürte, wie sie sich mit meinen Atemzügen hob und senkte.

Kein Kind.

Die Prüfung war mir nur in Bruchstücken im Gedächtnis geblieben, wie ein zersplittertes Mosaik. An ihren Ausgang erinnerte ich mich nur schemenhaft.

Das kleine Mädchen. Sein schlaffer Körper in meinen Armen, daran erinnerte ich mich. Auch an die Wachen, die mich umkreist hatten – mich und das Mädchen. Es war doch nur ein kleines, hilfloses Menschenkind.

Ich tastete meinen Körper ab. Ein paar Stiche und Schnitte spürte ich noch, die schlimmsten Wunden jedoch waren verheilt. Ich hatte die zweite Prüfung überlebt.

Aber ich fühlte nichts.

Raihn war nirgends zu sehen, doch Mische schien begeistert, als sie sah, dass ich aufgewacht war. Fast schon zu begeistert, denn in ihrem Lächeln schwang auch noch panische Sorge mit. Ich war in einem schlimmen Zustand gewesen, tagelang bewusstlos.

»Die Blutmagie hatte dir am meisten zugesetzt«, berichtete sie mir.

Als Mensch war ich besonders anfällig dafür. Mein Blut war schwach, leicht zu manipulieren, so leicht, dass es sich im Handumdrehen gegen mein sterbliches Fleisch wenden konnte. Wenn der Körper dem standhielt, erholte man sich schnell, aber die Grenze zwischen Überleben und Sterben war hauchdünn, besonders bei Menschen.

Ich musste wieder an das Kind denken. Wie klein es sich angefühlt hatte, als es sich an mir festgeklammert hatte. Sicherlich viel zu klein, um zu überleben, ich hatte es ja selbst kaum geschafft.

Emotionslos hörte ich mir an, was Mische über den Ausgang der Prüfung erzählte – elf Wettkämpfer waren tot, neunundzwanzig von uns waren noch übrig. Auch Ibrihim hatte es wie durch ein Wunder geschafft, sich im allerletzten Moment ins Kolosseum zu schleppen.

Ich trank einen Schluck von dem Wasser, das Mische mir gebracht hatte, doch mein Mund war noch immer viel zu trocken, als dass ich ihr die einzige Frage hätte stellen können, die mich umtrieb. Ich ließ sie eine halbe Stunde lang reden, bis ich den Mut aufbrachte. »Und das kleine Mädchen?«

Verwundert sah sie mich an. »Das kleine was?«

»Da war ein kleines Mädchen.«

Mit einem betrübten Lächeln schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

Am liebsten hätte ich sie weiter bekniet, sie gebeten herauszufinden, was mit dem Mädchen geschehen war. Aber die Worte blieben mir im Halse stecken.

Warum war es mir so wichtig? So wichtig hätte es mir gar nicht sein dürfen. Trotzdem konnte ich diese eine Frage nicht verdrängen. Sie nicht einfach abschütteln. Ich aß ein paar Bissen von dem Essen, das Mische mir gebracht hatte. Doch während die Minuten vergingen, wurde ich immer unruhiger, so als würde es mich unter der Haut kratzen und beißen.

Schließlich stand ich auf. Jeder einzelne Muskel schmerzte, aber immerhin konnte ich mich bewegen. Ich nahm meine Jacke vom Garderobenhaken.

»Wo willst du denn hin?«, fragte Mische alarmiert, als ich mir die Jacke über die Schulter warf.

»Brauche frische Luft.«

»Aber du sollst dich doch aus…«

Ich riss die Tür auf.

»…ruhen«, beendete Mische den Satz, bevor ich die Tür hinter mir zuknallte.
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DREI IN EINER NACHT hatte ich schon lange nicht mehr erledigt. Mein Körper protestierte zwar heftig – und das vermutlich zu Recht. Aber trotz meiner Erschöpfung wurde ich mit diesen Drecksäcken ziemlich schnell fertig. Sie reagierten schwerfällig, außerdem liefen derzeit genug von ihnen herum. Es war ein paar Wochen her, seit ich mich das letzte Mal hier herumgetrieben hatte – offenbar lange genug, damit sie sich in Sicherheit wiegen konnten.

Jedenfalls überraschte es mich nicht.

Sie waren arrogant. Egoistische, unersättliche, arrogante Arschlöcher, für die all die Menschen, die hier lebten, nichts weiter als Nutzvieh waren. Sie waren mir so verhasst, dass nicht einmal der Anblick ihres Todeskampfes – der Blick, mit dem sie mich ansahen, wenn sie kapierten, dass ausgerechnet ein Mensch ihnen den Todesstoß versetzt hatte – meine Wut lindern konnte. Das führte mir nur noch mehr vor Augen, wie ungerecht diese Welt war.

Im Laufe der Jahre hatte ich gelernt, mein Trauma unter Verschluss zu halten, es wie eine offene Wunde zu verbinden und zu verpflastern wie all meine menschlichen Schwächen. Doch nun riss der Verband plötzlich auf, den ich so sorgfältig angelegt hatte. Kleine Finger hatten daran gezupft, die kleinen Finger eines unschuldigen Kindes, das inzwischen vermutlich tot war.

Ich wusste nicht, was ich dagegen tun konnte. Von klein auf war mir beigebracht worden, dass blutende Wunden gefährlich waren. Meine körperlichen Wunden verheilten, aber diese innerliche Wunde blutete stärker als jemals zuvor, und das machte mich umso verletzlicher.

Eigentlich hatte ich den Mondpalast verlassen, um Vincent zu treffen. Ich war mir sicher, dass er an unserem Treffpunkt auf mich warten würde. Ich hatte noch vor Augen, mit welchem Blick er mich angesehen hatte, als ich mich ins Kolosseum schleppte. Ich musste mit ihm reden, ihn danach fragen, was es mit meiner Magie auf sich hatte, und was es mit den Menschen bei der Prüfung auf sich hatte – wie sie dort hingekommen waren. Woher kamen diese Menschen, die eigentlich unter Schutz hätten stehen sollen? Warum waren Kinder dabei?

Ich wollte Antworten.

Doch vielleicht schlug ich gerade deshalb genau die andere Richtung ein, in die Menschenviertel.

Worte schienen so kompliziert. All diese Fragen schienen so schwierig. Und die Wunde in meinem Inneren blutete so stark, dass Vincent sie mit Sicherheit bemerkt hätte. Wenn seine Antworten mir nicht gefielen, würde sie noch weiter aufreißen.

Was ich stattdessen tat, war wesentlich einfacher. Zufriedenstellender. Immerhin gab es mir das Gefühl, verflucht noch mal etwas zu unternehmen.

Mein drittes Opfer starrte mich an, als wäre ich Nyaxia höchstselbst, als das Licht in seinen Augen erlosch. Ich hatte ihn an die Wand gepresst, auf dem zugeschissenen, stinkenden und vollgepissten Bordstein in einer engen Gasse, wo er jungen Frauen aus dem Pub gegenüber auflauerte. Ich war keine von denen, die er erwartet hatte. Aber ich war die, die er verdiente.

Er öffnete den Mund und mir schlug sein fauliger Atem entgegen, während sein Körper erschlaffte.

Ich zog meinen Dolch aus seiner Brust und ließ ihn zu Boden sacken.

So, du Bestie! Jetzt kannst du selbst hier verrotten, inmitten der Pisse und all des Mülls, genau wie die Kadaver der anderen Ratten.

Mit seinen scharfen Fingernägeln hatte er mir die Haut am Handgelenk aufgeritzt. Ich blieb stehen und sah mir an, wie das Blut herausquoll, und erneut stieg unbändige Wut in mir auf.

Meine menschliche Haut war so zart und verletzlich. Und in dem Moment war sie mir fast genauso verhasst wie der Vampir, den ich gerade getötet hatte. Noch verhasster. Denn vielleicht hatte ich durch meine Verletzlichkeit das Leben eines kleinen Menschen auf dem Gewissen.

»Und ich dachte, du hättest eine Verabredung mit unserem großartigen, mächtigen König, als du so spät nachts aus dem Mondpalast gerannt bist.«

Mit gezücktem Dolch fuhr ich herum und sah auf dem Dach eine wohlbekannte geflügelte Gestalt. Sofort zog sich alles in mir zusammen, denn es behagte mir gar nicht, wenn Vampire über mir flogen. Ich war zwar die Schlange, aber selbst Schlangen suchen sich einen Unterschlupf, wenn Habichte über ihnen kreisen.

Raihn war bestimmt alles andere als begeistert davon, dass ich einen Vampir getötet hatte. Kein Vampir wäre begeistert gewesen. Wenn sie sich gegenseitig umbrachten, war das etwas anderes, aber keiner duldete es, wenn ein Mensch es tat.

Doch in der Stimmung, in der ich gerade war, interessierte mich das kein Stück.

»Hau ab!«

»Was für eine ungewöhnlich einfallslose Antwort.«

Allerdings. Ziemlich peinlich.

Ich beachtete ihn nicht weiter und wischte das Blut von meinem Dolch ab.

Raihns Grinsen verblasste allmählich.

»Wie ich gesehen habe, hast du innerhalb von einer Stunde noch zwei weitere getötet«, sagte er, in milderem Tonfall, als ich erwartet hätte. »Und das, obwohl du selbst gerade erst knapp dem Tod entronnen bist? Kein besonders sinnvoller Zeitvertreib, sollte man meinen.«

Die Wunde in meinem Inneren blutete unaufhörlich. Mit seinen Worten streute er jetzt auch noch Salz hinein, und wie ein verletztes Tier setzte ich mich sogleich zur Wehr.

»Kein besonders sinnvoller Zeitvertreib?«, schnauzte ich ihn an und zeigte mit dem blutverschmierten Dolch auf ihn. »Hätte ich es nicht getan, wären es jetzt nicht nur einer, sondern vier Menschen weniger. Aber deiner Ansicht nach sind vier Menschenleben natürlich nicht einmal eine Stunde wert.«

Sein Grinsen verschwand vollständig. »Das wollte ich damit nicht sagen.«

»Lass mich in Ruhe.«

Hoffentlich konnte er im Dunkeln mein Gesicht nicht sehen. Denn davon hätte er viel zu viel ablesen können.

Nimm dich in Acht mit deinem wechselnden Mienenspiel, kleine Schlange, hörte ich Vincent in mein Ohr flüstern.

Du kannst mich auch mal in Ruhe lassen, gab ich in Gedanken zurück und schob sogleich eine stumme Entschuldigung hinterher.

Hinter mir hörte ich Raihn auf dem Boden landen, für jemanden mit seiner Statur überraschend leichtfüßig.

»Verschwinde endlich.« Ich drehte mich nicht mal um. »Diese Drecksäcke verdienen es nicht, dass du ihre Ehre verteidigst.«

Er schnaubte angewidert. »Ich hatte nichts dergleichen vor. So wie ich das sehe, hast du der Öffentlichkeit einen großen Dienst erwiesen.«

Ich hielt inne.

Noch immer hatte ich den Kopf abgewandt, damit er mein Gesicht nicht sah, aber ich hörte sein leises Lachen, als er fragte: »Was ist los?«

Was sollte das jetzt heißen? Was ist los? Als ob er das nicht wüsste! Als wäre ihm verflucht noch mal nicht klar, dass man als Vampir absolut nichts davon zu halten hatte, wenn ein Mensch sich anmaßte, einen von ihnen umzubringen.

Ich sparte mir die Mühe, ihm das zu erklären. Stattdessen drängte sich wieder dieselbe Frage auf. Diese eine Frage, die ich hatte verdrängen wollen, weil ich die hässliche Antwort darauf fürchtete.

Ich widmete mich wieder meinem Dolch.

»Was ist mit dem Mädchen?«, platzte ich dann doch heraus.

In höherem, matterem Ton, als ich beabsichtigt hatte.

Für einen sehr langen Moment herrschte Schweigen. Und mit jeder Sekunde, die verging, schnürte sich mir die Brust ein Stück weiter zu.

Hinter mir hörte ich Raihns Schritte, aber ich drehte mich erst um, als er mir eine Hand auf die Schulter legte. Ich wich zurück und wollte ihn schon anblaffen, aber etwas in seinem Blick hielt mich davon ab – etwas ungeahnt Sanftes, als er den Mund öffnete.

»Komm mit.«
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KAPITEL EINUNDZWANZIG

Raihn führte mich quer durch die ganze Stadt. Schweigend gingen wir nebeneinander her und brauchten zu Fuß fast eine halbe Stunde. Er hatte mir angeboten, mit ihm zu fliegen, aber ich hatte mich so energisch dagegen gewehrt, dass er schließlich entschuldigend die Hände hob. Die ganze Zeit lang presste ich die Lippen aufeinander, damit mir nicht etwas Unüberlegtes rausrutschte.

Die Gegend am äußeren Rand des Menschenviertels war weitläufiger, mit ein paar Fleckchen Erde und kleinen Gärten um die Lehmhäuser herum. Armut herrschte überall in den Menschenvierteln, aber hier hatte man den Eindruck, dass die Leute versuchten, das Beste aus ihrem Leben zu machen. Auf eine bescheidene Art. Auch hier wirkte alles ein bisschen heruntergekommen, aber … irgendwie auch überraschend heimelig.

Bittersüßer Kummer überkam mich. Ich hätte mir niemals vorstellen können, dass diese Gegend am Rand der Stadt etwas an sich hatte, was es im Inneren von Sivrinaj nicht gab. Etwas Lebendiges, Anrührendes, das mich sogleich an Ilana denken ließ.

Jetzt mitten in der Nacht war das Viertel wie ausgestorben, da die Bewohner umsichtig genug waren, zu Hause zu bleiben. Dennoch hielten Raihn und ich uns im Dunkel der Gassen und mieden breitere Straßen. Zwischen zwei Häusern blieb er stehen und spähte um die Ecke. Dann breitete er seine Flügel aus und sprang lautlos auf das Flachdach. Er streckte den Arm aus, um mir hinaufzuhelfen, aber ich ignorierte ihn und kletterte ohne seine Hilfe hinauf – wofür ich ein unterdrücktes Schnauben und Kopfschütteln erntete.

Er führte mich ans andere Ende des Daches. Dort setzte er sich, schlug die Beine übereinander und klappte seine Flügel ein. »Da.«

Ich verstand nicht, was er meinte. Die Häuser sahen genauso aus wie die, an denen wir vorbeigegangen waren, und die verlassenen Straßen ebenfalls.

»Was denn?«

»Setz dich. Von weiter unten kann man es besser sehen.«

Ich hockte mich neben ihn. Selbst in der Hocke war ich immer noch kleiner als Raihn im Sitzen. Er streckte den Arm aus und ich verrenkte mir den Hals, um nachzuvollziehen, wohin er zeigte.

»Das Fenster, da drüben.«

Das Haus neben dem uns gegenüber hatte große Fenster, deren Scheiben schon mehrfach ausgebessert worden waren. Laternen brannten und tauchten das Innere in gedämpftes, warmes Licht. Leute bewegten sich und warfen Schatten – in dem Raum waren viele Menschen, soweit ich durch das Fenster sehen konnte, mindestens sechs Personen, die meisten davon Kinder.

»Genau in der Mitte«, sagte Raihn leise.

Ein kleines Mädchen mit dunklem Haar. Es saß allein auf dem Fußboden, ohne die anderen Kinder zu beachten. Es hatte den Kopf gesenkt, doch auf die Entfernung hätte ich das Gesicht der Kleinen ohnehin nicht erkennen können.

Aber sie war es. Sie war es.

Unwillkürlich stieß ich den Atem aus. Ich war ganz benommen vor Erleichterung. Ich presste meine Hände auf das Lehmdach und setzte mich, um nicht vornüberzufallen.

»Wie?«, brachte ich nur hervor.

»Ich habe da so meine Methoden.« Sein Grinsen konnte ich geradezu hören. »Sehr gefährliche, sehr clevere, sehr beeindruckende Methoden.«

Auf dieses großspurige Gehabe ging ich zwar nicht ein, aber … ich war beeindruckt. Ich konnte mir nicht einmal vorstellen, wie er das hingekriegt hatte. Das Kind aus dem Kolosseum herauszubringen grenzte allein schon an ein Wunder.

»Wer … wer sind diese Leute? Was ist das für ein Haus?«

»Ein Heim für Kinder, die sonst niemanden mehr haben. Hab eine Weile gebraucht, bis ich herausgefunden hatte, wo es so etwas gibt. Ihre Familie konnte ich nicht ausfindig machen. Ich dachte, diese Leute können es vielleicht.«

Ich schluckte schwer. Auch diese Leute würden die Familie nicht finden. Weil das Mädchen nämlich keine mehr hatte.

»So etwas gibt es doch nur im Märchen.«

Er lachte schnaubend, humorlos. »Du kannst es einfach … nicht lassen, oder? Kannst du nicht einmal akzeptieren, dass etwas gut ausgeht?«

Dachte er etwa, ich wollte nicht, dass es gut ausgeht? Dachte er etwa, ich wollte nicht daran glauben?

Doch ehe ich etwas sagen konnte, fügte er versöhnlich hinzu: »Vielleicht hast du ja recht. Aber sie lebt. Das ist doch schon mal etwas.«

Und dafür war ich dankbar – aufrichtig dankbar. Aber wenn ich versuchte ihm das zu sagen, würde ich zu viel von mir preisgeben. Trotzdem wollte ich, dass es sich mehr wie ein Sieg anfühlte. Ich wollte, dass das Leben der Kleinen einmal mehr wert sein würde, als es jetzt war. Doch nun würde sie hier aufwachsen, ohne ihre Familie, und sie würde immer eine Gejagte bleiben.

Ich wünschte, ihr das zu ersparen wäre so einfach, wie ihr das Leben zu retten. Große Göttin, das wünschte ich mir wirklich. Aber würde sie sich überhaupt daran erinnern, dass jemand es zumindest versucht hatte? Dass es jemanden gab, dem ihr Leben mehr wert war?

Unbewusst strich ich über den Ring an meinem kleinen Finger.

»Eigentlich hätte sie gar nicht da sein dürfen«, murmelte ich.

»Nein«, stimmte Raihn zu.

Sein unerwartet grimmiger Tonfall überraschte mich so sehr, dass er mich aus meinen Gedanken riss.

Ich sah ihm in die Augen. »Warum bist du mir gefolgt?«

Er hob abwehrend die Hände. »Eines nach dem anderen, kleine Natter.«

»Das ist keine Antwort.«

»Du bist in Richtung der Außenbezirke gegangen, als ich gerade von dort kam. Ich war neugierig. Vielleicht habe ich mir auch ein bisschen Sorgen gemacht – wenn ich mir erlauben darf, das zu sagen.« In ernsterem Ton fügte er hinzu: »Aber ich bin froh, dass ich dir gefolgt bin. Ich bin sogar angenehm überrascht über diese Wendung. Ich …« Er schüttelte den Kopf. »Ich hätte nicht gedacht, dass du dazu fähig bist.«

»Warum nicht? Weil ich Vincents Prinzessin bin?«

Er zuckte zusammen, aber er widersprach mir nicht.

Ich sah ihn nachdenklich an. »Ich verstehe das nicht.«

»Was?«

»Angenehm überrascht. Du hast gesagt, du bist angenehm überrascht.«

»Das bin ich ja auch.«

»Aber das ist komisch.«

»Warum? Weil ich Rishan-Abschaum bin?«

Wenn er dachte, dass ich jetzt zusammenzuckte so wie er selbst zuvor, hatte er sich getäuscht. Stattdessen sah ich ihm weiter in die Augen, ungerührt und ohne mit der Wimper zu zucken.

Er stieß einen Seufzer aus. »Die Typen, die du getötet hast, die haben es verdient. Die hören sonst nie damit auf.«

»Aber sie sind doch Vampire.«

»Ja klar.«

»Und das da sind Menschen.«

»Das weiß ich selbst.«

Ich fand keine Worte für meine Verwunderung.

Er seufzte abermals, so als fände er diese Diskussion allmählich ermüdend. »Ist das denn so unverständlich?«

Ja. Unverständlich. Es widersprach der Weltanschauung des Hauses der Nacht, zur Hölle noch mal, der Weltanschauung von ganz Obitraes.

»Natürlich ist es das.«

Meine Antwort schien ihn zu irritieren. »Ist es so schwer vorstellbar, dass ich Menschenleben respektiere?«, fragte er verärgert. »Ich war selbst mal einer von ihnen, verdammt noch mal!«

Ich hatte eine scharfzüngige Antwort parat, aber die vergaß ich sofort. Sprachlos klappte ich den Mund wieder zu.

Raihns rostrote Augen funkelten vor Belustigung. »Schön, dass man dich doch schockieren kann, Prinzessin.«

»Du bist ein Gewandelter?«

»Ja.«

Gewandelte Vampire waren sehr selten, besonders in Sivrinaj. Die wenigen, die diese Prozedur überlebt hatten, kamen mit ihrem neuen Dasein meistens nicht gut zurecht. Und die Vampire des Hauses der Nacht – so gebieterisch, wie sie waren – hatten eigentlich keinerlei Interesse daran, ihre Beute zu ihresgleichen zu machen.

Auf den Gedanken, dass Raihn ein Gewandelter sein könnte, war ich gar nicht gekommen. Doch nun wurde mir einiges klar. Sein außergewöhnlich ungeschliffenes Äußeres. Sein Humor. Und sein Auftreten – immer wieder sein Auftreten, als müsse er etwas beweisen. Als hätte er sich erst aneignen müssen, wie man sich je nach Situation zu verhalten hatte.

Sein amüsiertes Lächeln verblasste und wich einem aufrichtig betrübten Gesichtsausdruck. »Jahrhunderte, aber dadurch findet man es nicht weniger abscheulich. Es lässt einen verflucht noch mal nicht los.«

Gut, hätte ich dazu am liebsten gesagt.

Hoffentlich würde ich es auch noch abscheulich finden, wenn ich selbst eine von ihnen geworden war. Hoffentlich würde ich diesen Teil von mir niemals aufgeben. Dabei hatte ich mir so oft gesagt, dass es ein vergleichsweise geringer Preis wäre, meine Menschlichkeit abzustreifen wie eine Schlangenhaut.

Doch hier und jetzt wurde mir bei dem Gedanken richtig elend.

Schweigend saß ich da. Denn niemals hätte ich solche Gedanken laut ausgesprochen.

»Wie lange machst du das schon?«, fragte Raihn schließlich.

»Keine Ahnung«, log ich. »Ein paar Jahre.«

Sechs Jahre, zwei Monate und vierzehn Tage.

»Und ich gehe mal davon aus, dass unser großartiger Held der Nachtgeborenen nichts davon weiß.«

Ich warf ihm einen drohenden Blick zu.

Er lachte, aber nur so leicht, dass seine spitzen Eckzähne für einen Moment aufblitzten.

»Weißt du, einer der Gründe, warum ich mit dir kooperieren wollte, war dieser Blick. Genau dieser Gesichtsausdruck. So … so …« Doch dann presste er die Lippen aufeinander und setzte eine neutrale Miene auf, als hätte er mich imitieren wollen und sich eines Besseren besonnen. »Ist ja auch egal.«

Ich hätte es auf sich beruhen lassen können. Stattdessen hörte ich mich kurz angebunden sagen: »Nein, Vincent weiß nichts davon.«

Warum hatte ich das gesagt? Ging es mir darum, ihm etwas zu beweisen? Dass ich mehr war als Vincents gehorsame kleine Prinzessin?

»Es würde zu politischen Problemen führen«, fügte ich hinzu. »Deshalb ist es so besser für alle.«

Das stimmte allerdings. Nicht einmal stillschweigend hätte Vincent mein Vorgehen dulden können, ebenso wenig wie er meinetwegen in Rishan-Territorium hätte einmarschieren können. Ich hingegen konnte mir diese Freiheiten nehmen, sobald ich stark genug dafür war, ohne selbst getötet zu werden.

Abgesehen davon hätte Vincent mich wahrscheinlich auf unbestimmte Zeit in meinen Gemächern eingesperrt, wenn er Bescheid gewusst hätte. Doch das behielt ich lieber für mich.

»Verstehe«, sagte Raihn, aber richtig überzeugt schien er nicht.

Eine Windböe blies uns das Haar ins Gesicht – mir ein paar schwarze Strähnen und Raihn ein paar dunkelrote. Eine willkommene Abkühlung bei der Hitze. Ich hob den Kopf, ließ mir den kühlen Wind in mein verschwitztes Gesicht wehen und richtete den Blick auf die sanfte Dünenlandschaft in der Ferne – ein starker Kontrast zu den eintönigen, ewig gleichen Lehmblöcken der Menschenviertel. Und über allem erhob sich der Palast der Nachtgeborenen. Von hier aus betrachtet schien es, als würden drei Welten aufeinanderprallen: Beute, Jäger und Götter.

»Es ist bewundernswert, Oraya«, sagte Raihn, nach langem Schweigen. »Was du im Turnierring getan hast. Und hier.«

Das überraschte mich, und ich rechnete schon damit, dass er seine Worte sogleich relativieren würde. Doch das tat er nicht. Er beließ es bei dieser aufrichtigen Anerkennung.

Das war ungewohnt.

»Tut mir leid, wie ich mich vor der Prüfung verhalten habe«, fuhr er fort. »Es lag daran … Ich war in Gedanken woanders. Es hatte nichts mit dir zu tun. Ich hatte einfach einen schlechten Tag.«

Das erstaunte mich noch mehr als seine anerkennenden Worte. Auch wenn ich gewissermaßen heraushören konnte, was Mische ihm eingetrichtert hatte.

Wieder wartete ich auf ein Aber, auf eine Einschränkung, doch es kam keine. Ich wandte ihm das Gesicht zu, aber wir schwiegen beide.

»Möchtest du jetzt hören, dass es mir auch leidtut?«, fragte ich schließlich und fügte hinzu: »Es tut mir nämlich nicht leid.«

Darüber musste er lachen. Und er lachte nicht etwa leise in sich hinein oder gar spöttisch, sondern aus vollem Hals und furchtbar laut. Ich wusste nicht mehr, wann ich das letzte Mal jemanden so herzhaft hatte lachen hören, inklusive meiner selbst. Jedenfalls nicht mehr seit … seit Ilana.

»Schon wieder dieses Gesicht«, sagte er schließlich kopfschüttelnd. »Nein, ich wollte nicht hören, dass es dir leidtut. Ganz im Gegenteil, das hätte mich sogar ziemlich enttäuscht.«

»Ich will mich ja auch gar nicht entschuldigen. Ich würde dich jedes Mal wieder aus dem Fenster schleudern.«

»Ach, Prinzessin, ich weiß. Ich weiß.«

Er strich sich die widerspenstigen Haarsträhnen aus dem Gesicht, noch immer mit einem Lächeln auf den Lippen. Das Mondlicht ließ die Konturen seines markanten Profils umso deutlicher hervortreten, und plötzlich fiel mir mit überwältigender Klarheit auf, dass er eigentlich ziemlich gut aussah. Ich war ständig von schönen Gesichtern umgeben – und schon vor Jahren hatte ich auf die harte Tour die überlebenswichtige Lektion lernen müssen, dass ich mich davon nicht beeindrucken lassen durfte. Doch in dem Moment traf mich die Erkenntnis, dass Raihn sehr attraktiv war, wie ein Schlag. So unerwartet und umwerfend, dass mir der Atem stockte. Er hatte nicht die für Vampire typischen anmutigen Gesichtszüge, die wie gemeißelt schienen, mit perfekten Wangenknochen, perfekt geformten Lippen und perfekten, schimmernden Augen. Nein, er wirkte rau, lebhaft. Lebendig.

Auf einmal kamen mir all diese Konturen, die so markant schienen – die im Gegensatz zu den geschliffenen Zügen der meisten Vampire von den Spuren des Lebens geprägt waren –, ungeheuer faszinierend vor.

Hastig wandte ich den Blick ab, um diese Erkenntnis zu verdrängen.

»Ich habe eine Idee«, sagte Raihn. »Vergessen wir das Training im Mondpalast. Wir trainieren einfach hier.«

»Hier?«, fragte ich erstaunt.

»Ja, hier. So wie du heute. Ich habe in den beiden Stunden, als ich dich beobachtet habe, mehr über deinen Kampfstil erfahren als in den zehn Tagen davor.«

In mir sträubte sich alles. Mein Instinkt rebellierte gegen die Vorstellung, beobachtet zu werden. Aber wenn auch nur widerwillig, musste ich ihm doch recht geben. Wenn wir wirklich kooperieren wollten, mussten wir uns blind verstehen.

»Überleg es dir«, sagte er. »Wir könnten lernen zu zweit zu kämpfen und dabei würden wir auch noch etwas verdammt Nützliches tun. Und …« Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Grinsen. »Es würde mehr Spaß machen, oder etwa nicht?«

Alles in mir schrie Nein, wie ein kleines Kind, das auf keinen Fall sein geheimes Versteck verraten will. Aber ich hatte die ersten beiden Prüfungen nur mit knapper Not überlebt, und ob ich die dritte überstehen würde, hing davon ab, wie gut ich mit Raihn kooperierte.

Und ihn irgendwann später töten zu können, hing davon ab, wie gut ich seinen Kampfstil kannte.

Ich richtete den Blick wieder auf das Fenster gegenüber. Fast alle Lichter waren gelöscht worden, bis auf eine Laterne, deren gedämpfter Lichtschein die Umrisse des kleinen Mädchens erkennen ließ, das nun in seinem Bettchen lag und schlief. So gut zugedeckt, dass man es kaum noch erkennen konnte.

In dieser Nacht hatte es hier von Vampiren nur so gewimmelt. Ein Monat war vergangen, ohne dass ich meiner Mission nachgekommen war, und schon war alles wieder wie zuvor. Wie viele Menschen hatten in diesem Monat ihr Leben gelassen? Und wie viele würden am Leben bleiben, wenn ich Unterstützung bekam?

»Einverstanden«, sagte ich. »Alles klar. So machen wir es.«

Am liebsten hätte ich meine Worte direkt wieder zurückgenommen, denn Raihn wirkte äußerst zufrieden mit sich.

Er beugte sich zu mir hinüber, mit fragendem Blick. »Weißt du noch, dass du von mir verlangt hast, ich soll ehrlich sein?«

Ich nickte.

»Jetzt also ganz ehrlich, Oraya. Bis zur Halbmond-Prüfung haben wir nur noch drei Wochen Zeit. Werden wir es wirklich schaffen zusammenzuarbeiten?«

Ich verstand, was er von mir wissen wollte. Ob ich mit ihm kooperieren würde. Ob ich zulassen würde, dass wir zusammenarbeiteten.

Womit zur Hölle willst du dir denn mein Vertrauen verdient haben? So hatte ich ihn angeschrien.

Vertrauen war nach wie vor etwas Wertvolles, aber auch etwas sehr Gefährliches. Ganz gleich, welche Zugeständnisse ich Raihn nun machen würde, so ganz vertraute ich ihm noch immer nicht. Doch andererseits …

Ich sah zu dem schlafenden kleinen Mädchen hinunter. Dann wandte ich mich wieder Raihn zu. Erst jetzt fiel mir auf, wie dicht wir nebeneinandersaßen, kaum eine Armlänge voneinander entfernt.

Und obwohl es mir auffiel, blieb ich so sitzen.

»Ja«, beantwortete ich schließlich seine Frage. »Ich glaube schon.«
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Oraya.«

Als Vincent meinen Namen sagte, klang es weniger wie eine Begrüßung als vielmehr wie ein langer Seufzer, aus dem seine ganze Erleichterung sprach – und seine Dankbarkeit gegenüber der großen Göttin.

Drei Silben, und schon schmolz mein Ärger dahin, denn neben seiner Zuneigung spürte ich auch Verwundbarkeit, und einen Anflug von Schuldgefühlen meinerseits.

Einen weiteren Tag hatte ich ihn warten lassen. Nach der Sache mit dem kleinen Mädchen hatte ich es nicht über mich gebracht, an unserem Treffpunkt zu erscheinen. Und auch an diesem Tag, auf dem Weg die Anhöhe hinauf, hatte ich mich gefragt, ob es überhaupt eine gute Idee war.

Eigentlich hatte ich gedacht, nun wäre ich dazu bereit. Durch meinen nächtlichen Ausflug ins Menschenviertel hatte sich mein innerer Aufruhr ein wenig gelegt. Ich sah zwar noch immer das Bild des weinenden kleinen Mädchens vor meinem inneren Auge, aber nun hatte ich zumindest das Gefühl, ihr Leid hatte etwas bewirkt.

Dennoch war mir jeder Schritt in Richtung unseres Treffpunkts schwerer gefallen und ich war innerlich immer mehr geschrumpft. Alles, was ich so hartnäckig vor Vincent verbergen wollte, lag nun viel zu dicht unter der Oberfläche.

Deshalb war ich erleichtert, als er mich mit einem Blick ansah, der meinen Ärger sogleich verrauchen ließ. Er hatte sich Sorgen um mich gemacht, denn er liebte mich. Und das war das Wichtigste.

»Bist du verletzt?«

Vincent ging um mich herum und betrachtete mich prüfend von oben bis unten, obwohl ich meinen Lederpanzer trug und meine verheilenden Wunden darunter verborgen waren.

»Mir geht es gut.«

»Du sahst aber gar nicht gut aus. Du sahst …« Er straffte die Schultern und sogleich wich die väterliche Fürsorge dem Zorn des Königs der Nachtgeborenen. »Was …«, herrschte er mich an, »hast du dir dabei gedacht? Du hast den Wettkampf aufs Spiel gesetzt. Du hast beinahe mit dem Leben dafür bezahlt. Wofür?«

Sein Blick war so eiskalt, dass mir fast das Blut in den Adern gefror.

Wofür?

Diese Worte katapultierten mich in Gedanken sofort wieder in das Labyrinth zurück, zu dem weinenden Mädchen und der furchtbaren Erkenntnis, warum es dort war. Mit den Jahren hatte ich gelernt, meine Emotionen unter Kontrolle zu behalten – Wut ist nichts weiter als eine Kombination physischer Reaktionen –, doch diesmal trafen sie mich mit voller Wucht.

»Warum waren Menschen bei dieser Prüfung?«, fragte ich.

Ich hatte meine Frage in ruhigem Tonfall gestellt, aber Vincent hatte mir oft genug vorgeführt, wie man Worte stahlhart klingen lässt. Seinem überraschten Blick nach wurde ihm das in diesem Moment bewusst.

»Die Prüfungen unterliegen nicht meiner Zuständigkeit.«

»Das stimmt nicht.«

Aus seiner Überraschung wurde Entrüstung. »Wie bitte?«

»Du bist nicht für die Durchführung zuständig, aber sie unterliegen deiner Gerichtsbarkeit. Menschen sind ebenfalls Bürger des Hauses der Nacht. Sie … sie stehen unter Schutz. Jedenfalls sollten sie das.«

Mir war absolut klar, wie unsicher ich klang. In Gedanken hatte ich meine Argumentation schlüssig und überzeugend formuliert. Doch jetzt, da ich die Worte aussprach, hörten sie sich unsinnig und kindisch an.

Vincents Blick wurde kühler. »Unter Schutz? Ihre Leben gehören Nyaxia. So wie meines. So wie deines. Und wenn es das ist, was sie ihnen bestimmt hat …«

»Kinder? Sie findet es unterhaltsam, Kinder zu opfern? Zur …«

Ich unterbrach mich und drehte mich um, sodass mein Gesicht im Dunkeln lag. Sinnloserweise. Einem Vampir blieb nichts verborgen.

Doch irgendetwas hatte Vincent plötzlich milder gestimmt. Das hörte ich an seinem veränderten Tonfall – der sich zunächst von Vater zu König gewandelt hatte und jetzt wieder ganz nach meinem Vater klang.

»Lass mich daran teilhaben, was in dir vorgeht, kleine Schlange«, sagte er sanft.

Wenn er wüsste, was das bedeutete! Was in mir vorging, würde ihm nämlich ganz und gar nicht gefallen. Die Worte, die mir auf der Zunge lagen, wogen schwer, weil sie mir wie Verrat schienen – so als würde ich damit offenbaren, dass ich ihm viel zu unähnlich war. Nicht vampirartig genug.

»Ein menschliches Leben sollte mehr wert sein als das«, sagte ich. »Es hat doch einen Grund, warum Menschen in bestimmten Bezirken unter Schutz stehen.«

»Keines unserer Leben ist viel wert, Oraya. Ob Mensch oder Vampir. Nicht einmal das der Götter.«

Das klang irgendwie bedauernd, so als wundere es ihn, dass er etwas so Offenkundiges überhaupt erklären musste.

Und es stimmte. Der Tod lauerte überall im Haus der Nacht. Eltern töteten ihre Kinder. Kinder töteten ihre Eltern. Liebende nahmen einander das Leben bei Nacht, wenn sie vor Leidenschaft zu weit gegangen waren. Selbst in den Geschichten über unsere Götter herrschte Gewalt, niedere Gottheiten töteten zum Zeitvertreib. Die Nachtgeborenen waren so stahlhart wie ihre Klingen, kalt und unerbittlich.

So war das Leben. Und vielleicht stimmte etwas nicht mit mir, weil ich es nicht einfach so hinnehmen konnte. Weil es mir schwerfiel, so stahlhart zu sein. Vielleicht lag es daran, dass ich weder ganz Mensch noch ganz Vampir war. Diese Gratwanderung offenbarte die tiefe Kluft, die dazwischen lag.

»Die Vampire hatten immerhin etwas, wofür sie starben«, sagte ich.

»Wir alle haben etwas, wofür wir sterben. Ob Vampir oder Mensch.«

Diese Antwort reichte mir nicht. Sie reichte mir ganz und gar nicht. Wenn ich bei dem Kejari sterben würde, hatte ich dennoch aus freien Stücken die Entscheidung getroffen, daran teilzunehmen. Diese Menschen hingegen? Wofür waren sie gestorben? Für nichts. Zur Unterhaltung unserer blutrünstigen Göttin und ihres blutrünstigen Pöbels. Ich hatte mich für diese Art von Leben entschieden, das kleine Mädchen jedoch nicht.

Vincent hatte recht damit, dass man im Haus der Nacht keinen Respekt vor dem Leben hatte, aber offenbar waren die Leben einiger mehr wert als die Leben anderer.

Sosehr ich mich auch bemühte, es nicht auszusprechen, gelang es mir dann doch nicht. Denn plötzlich kamen mir die Worte einfach über die Lippen.

»Das hätte ich sein können. Dieses kleine Mädchen. Das hätte mir passieren können. Hast du darüber noch nicht nachgedacht?«

Vincents Miene verdüsterte sich, so als würde sich ein Sturm zusammenbrauen und die gewaltige Silhouette des Mondes verdunkeln. »Niemals hättest du das sein können, Oraya.«

»Ich bin ein …«

Mensch. Nur ganz selten sprach ich dieses Wort in seiner Gegenwart aus. Und niemals laut. Als hafte dem Begriff etwas Unanständiges an, das keiner von uns beiden wahrhaben wollte.

»Du bist nicht wie die anderen«, schnitt Vincent mir das Wort ab, und zwar sehr nachdrücklich. »Niemals hätte dir das passieren können.«

Damit irrte er sich. Das wusste ich genau, doch ich wusste auch, dass es besser war, es für mich zu behalten.

Er kam einen Schritt näher, und seine Miene wurde noch düsterer, noch unerbittlicher.

»Du möchtest die Welt verändern, kleine Schlange? Dann klettere in dem Käfig, der dich gefangen hält, so hoch hinauf, dass dich niemand mehr einholen kann. Brich die Gitterstäbe heraus und mach sie zu deinen Waffen. Nichts könnte schärfer sein. Ich weiß, wovon ich rede, denn ich habe es selbst so gemacht.«

Ich hatte in Vincent immer den König gesehen, oder den Vater, und nur selten hatte ich ihn in dieser Eigenschaft betrachtet: Vincent, der Revolutionär. Nur allzu oft geriet in Vergessenheit, dass er dieses Königreich umgeformt hatte. Er wusste, wie es war, sich nach Veränderungen zu sehnen.

»Du kannst in dieser Welt nichts erreichen, wenn du nicht die Macht dazu hast«, sagte er. »Und Macht erfordert Opferbereitschaft, Zielstrebigkeit und Schonungslosigkeit.«

Sein Blick schweifte ab in die Dunkelheit hinter mir, und ich fragte mich, ob er daran zurückdachte, wie er selbst an die Macht gekommen war und was es ihm abverlangt hatte. Auch er hatte Opfer bringen müssen. Das wusste ich. Doch im Gegenzug war er der mächtigste König geworden, den es im Haus der Nacht jemals gegeben hatte. Er war in der Lage gewesen, das Königreich so zu gestalten, wie er es haben wollte.

Du kannst in dieser Welt nichts erreichen, wenn du nicht die Macht dazu hast.

Nur allzu wahr. Im Guten wie im Schlechten. Vielleicht war das einzig Nützliche an meiner Wut, dass sie mich anspornte. Um mein Ziel nicht aus den Augen zu verlieren.

Ich schluckte und senkte den Kopf. »Ich weiß.«

Macht. Dieses Wort rief mir all die Fragen ins Gedächtnis, auf die ich noch keine Antworten hatte. Beim Gedanken an meinen plötzlichen, verwirrenden Ausbruch von Magie kribbelten mir sogleich die Fingerspitzen und ich rieb sie aneinander.

»Mir ist etwas Merkwürdiges passiert«, sagte ich. »Noch vor dem Turnier. Ich … habe etwas gemacht, was ich nicht verstehe.«

Ich erzählte ihm, was mit meiner Magie geschehen war – ohne auf die Einzelheiten meines Streits mit Raihn einzugehen. Denn ich wollte mir nicht noch mehr Vincents Missbilligung zuziehen, als ich in dieser Hinsicht ohnehin schon heraufbeschworen hatte.

Er hörte mir schweigend zu, ohne jegliche Regung zu zeigen. Als ich geendet hatte, suchte ich nach Anzeichen von Erstaunen oder von Besorgnis, doch ich fand keine.

»Ich kann mir das nicht erklären«, sagte ich. »So etwas ist mir vorher noch nie gelungen. Nicht mal, als du mit mir trainiert hast.«

Er ließ sich mit seiner Antwort ein paar Sekunden lang Zeit, als müsse er sich überlegen, was er dazu sagen sollte. »Wir wussten immer, dass du verborgene Talente hast.«

Ein kaum merkliches Zucken eines seiner Mundwinkel. Ein Anflug von Stolz.

Wir? Er hatte es vielleicht gewusst – vielleicht. Ich war da eher skeptisch gewesen, jedenfalls hätte ich niemals gedacht, dass ich diese Fähigkeit entwickeln würde.

»Aber das ist mir vorher nie gelungen.«

»Magie ist eine unvorhersehbare Kraft, und dein Leben hat sich in den letzten Wochen drastisch geändert.«

Ausdruckslos sah ich ihn an, wenig überzeugt.

»Ich bin kein Vampir, keins von Nyaxias Kindern. Wie kann ich mir dann eine Kraft zunutze gemacht haben, die ihrer Macht unterliegt?«

»Du hast Nyaxia dein Blut geopfert. Du hast ihr dein Leben dargebracht. Eine solche Opfergabe bleibt nicht unbemerkt. Es ist schon oft vorgekommen, dass jemand eine Fähigkeit entwickelt hat, von der es hieß, es sei nicht möglich.«

Ich musste an Mische denken und an ihre Fähigkeit, Flammen zu erzeugen – dass sie sich als Vampir die Kraft von Atroxus zunutze machen konnte.

»Vielleicht hat ein Teil von dir gespürt, dass du diese Fähigkeit dringender brauchtest denn je. Also erlerne sie. Nutze sie.« Er beugte sich zu mir hinüber, mit kalt glühendem Blick. »Nichts anderes zählt, Oraya. Nichts. Überwinde deine Grenzen. Wenn du gewonnen hast, gehört dir die Welt. Dann ist die Zeit für deine Träume gekommen. Aber jetzt? Jetzt ist es an der Zeit, die Welt zu erobern.«
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EINMAL MEHR KEHRTE ICH gerade noch rechtzeitig vor dem Morgengrauen in den Mondpalast zurück. Als ich oben im Salon angekommen war, zeigte sich bereits ein Stückchen der Sonne am Horizont. Mische war schon auf dem Weg in ihr Schlafzimmer, aber Raihn stand noch am Fenster, wieder bei aufgezogenen Vorhängen und mit einem Arm an die Scheibe gelehnt.

Grinsend sah er mich über die Schulter hinweg an. »Willkommen zurück.«

»Willst du mich nicht fragen, wo ich gewesen bin?«

»Mittlerweile finde ich es besser, mich von dir überraschen zu lassen. Außerdem kann ich es mir, glaube ich, denken. Bist du einverstanden, wenn wir morgen anfangen?«

Ich dachte daran, dass er schon mal hier am Fenster gestanden hatte, als ich zurückkam, und wie schlecht wir uns da noch verstanden hatten. Und für einen kurzen Moment fragte ich mich, ob ich noch ganz bei Trost war.

Aber es galt, die Halbmond-Prüfung zu gewinnen.

Jetzt ist es an der Zeit, die Welt zu erobern, flüsterte Vincent mir ins Ohr.

»Ja«, antwortete ich. »Einverstanden.«

Ich wollte schon zu meinem Zimmer gehen, doch dann siegte meine Neugier und ich drehte mich noch einmal um.

»Warum machst du das?«, fragte ich ihn.

»Hm?«

»Das muss doch wehtun.«

»Ist noch nicht so schlimm.«

»Aber trotzdem … warum? Warum machst du das?«

Er schwieg eine Weile, dann sah er mich mit einem Lächeln an.

»Schlaf ein bisschen«, sagte er. »Wir haben eine Menge Arbeit vor uns.«

Ich fand es absolut unfair, dass er mein Geheimnis entdeckt hatte, mir aber nicht verraten wollte, warum er sich so selbstzerstörerisch verhielt, indem er sich bei Sonnenaufgang ans Fenster stellte. Doch um mich als gute Verbündete zu erweisen, beschloss ich, ihn nicht auf diesen Widerspruch anzusprechen.

»Na dann hol dir keine so schlimmen Verbrennungen, dass du morgen kampfunfähig bist«, sagte ich scherzhaft. »Nicht, dass ich es mir dann doch noch anders überlege.«

»Jetzt tu mal nicht so, als ob du nicht selbst schon in den Startlöchern stehen würdest.«

Kopfschüttelnd verdrehte ich die Augen und ging in mein Zimmer.

Dabei entging mir nicht, dass Mische lächelnd durch ihre geöffnete Tür um die Ecke spähte und sich nicht die Mühe machte, es zu verbergen – weder dass sie uns belauscht hatte noch ihr Lächeln.
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DAMALS

Das kleine Mädchen war kein kleines Mädchen mehr. Sie war jetzt eine junge Frau. Mit sechzehn Jahren dachte sie, sie hätte nun ihren Platz in ihrer einzigartigen Welt gefunden. Aber etwas Seltsames geschah in diesen schwammigen Jahren zwischen Kindheit und Erwachsensein. Sie begehrte andere Dinge. Sie nahm andere Dinge wahr.

Vampire sind wunderschön anzusehen.

Das gilt für beinahe jeden von ihnen. Ihre Haut ist glatt und weich, ihre Züge sind klar und markant, ihre Stimmen angenehm wohlklingend. Sie besitzen häufig die Art von Schönheit, die eine Spur in deiner Seele hinterlässt – die Art, die dich nicht mehr loslässt, wenn du nachts wach in deinem Bett liegst und immer wieder an die geschwungenen Linien dieser Lippen denken musst.

Die junge Frau hatte gelernt, immun dagegen zu werden. Ihr wurde unablässig beigebracht, die Wesen um sie herum als tödliche Monster zu betrachten. Erst als sie älter wurde, betrachtete sie sie allmählich nicht mehr deshalb als gefährlich, weil sie in vieler Hinsicht Monster waren, sondern weil sie es in mancher Hinsicht nicht waren.

Eines müssen wir klarstellen: Die junge Frau war klug. Sie wusste, wie man überlebt.

Aber alle Lebewesen begehren. Ist das Schwäche?

Eines Nachts lernte die junge Frau einen jungen Mann kennen. Sie hatte nicht oft Kontakt zu den Gefolgsleuten am Hof ihres Vaters. Doch dieser junge Vampir wirkte wie ein Außenseiter, ebenso wie sie. Er war jung, nur wenige Jahre älter als sie. Er war das umwerfendste Wesen, das sie je gesehen hatte – sein Gesicht war die perfekte Verbindung aus scharfen Konturen und sanften Rundungen, mit warmen Schattierungen, die noch erkennen ließen, was er einst gewesen war.

Ja, er war ein Gewandelter.

Er war ein einsamer junger Mann. Sie war eine einsame junge Frau. War es nicht unvermeidbar, dass zwischen ihnen etwas entstehen sollte?

Vielleicht verstand er selbst nicht, dass sein Äußeres eine Waffe war.

Vielleicht fühlte er sich zu ihr hingezogen, weil sie ihn daran erinnerte, was er selbst einst gewesen war.

Vielleicht dachte er sogar, dass er sie liebte.

Die junge Frau hatte nie viel über Liebe nachgedacht. Ihr waren keine Geschichten über Märchenprinzessinnen vorgelesen worden. Sie träumte nicht von dem Kuss ihrer wahren Liebe, der sie von einem Dasein erlösen würde, in dem alles trügerisch war. Dennoch ließ die Erinnerung an die Lippen dieses jungen Mannes sie nachts nicht los. Wenn Liebe bedeutete, jemanden zu begehren, war das vielleicht Liebe.

Sie war noch so jung. In mancher Hinsicht abgehärtet. In anderer weich und naiv. Sie verstand noch nicht, dass Vampire so anziehend wirkten, aber tödlich wie die schillernde Klinge eines Dolches waren. Ihre Schönheit war wie eine lockende Hand, die zärtliche Liebkosungen versprach.

Die kleine Schlange war so unglaublich einsam. So einsam, dass sie direkt in diese wunderbar eleganten Finger glitt. Die Krallen nahm sie gar nicht wahr.
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KAPITEL DREIUNDZWANZIG

Ich hatte gedacht, dass es Raihn und mir mit sehr, sehr viel Glück vielleicht gelingen würde, uns nicht gegenseitig umzubringen, aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass wir gut zusammenarbeiten würden.

Die ersten Nächte in den Menschenvierteln liefen alles andere als perfekt. Ein gemeinsames Ziel zu haben, das uns tatsächlich beiden wichtig war, half zwar, aber wir stolperten noch immer übereinander. Raihns Schrank von einem Körper war mir immer im Weg, sobald ich mich schnell bewegen musste. Seine Schwerthiebe trieben unser Zielobjekt immer im genau falschen Moment aus meiner Angriffslinie. Einmal schleuderte er mich unvergesslich schmerzhaft mit einem seiner Flügel wie mit einer Fliegenklatsche gegen eine Mauer.

Aber es gab mehr als genug zu tun. In meiner Abwesenheit hatten die Vampire aus dem Inneren der Stadt den Bezirk nur allzu gern in ihr Jagdrevier verwandelt. Deshalb machten Raihn und ich weiter und dabei riss Stück für Stück die Barriere zwischen uns ein.

In der fünften Nacht schafften wir es sogar, dass keiner von uns den anderen versehentlich – oder absichtlich – getroffen hatte.

In der sechsten Nacht traten wir einander nicht ein einziges Mal auf die Füße.

In der siebten Nacht ergänzten wir uns sogar und erledigten reibungslos eines unserer Zielobjekte. Anschließend hielten wir inne und starrten einander nur mit großen Augen an, als hätten wir beide ein Wunder mitangesehen und wollten es nicht aufs Spiel setzen, indem wir es laut aussprachen. Natürlich hatten wir uns anschließend für den Rest der Nacht immer wieder im Weg gestanden, aber man musste auch solche kleinen Fortschritte anerkennen.

In der achten Nacht hielt ich mich im Hintergrund und beobachtete ihn einfach bei der Arbeit. Mittlerweile hatte ich eine ungefähre Vorstellung davon bekommen, wie er sich bewegte, und mit dieser Vorstellung im Hinterkopf konnte ich aus meinen Beobachtungen entsprechende Schlussfolgerungen ziehen.

Als ich Raihn zum ersten Mal gesehen hatte, hatte ich gedacht, er verließe sich vor allem auf seine Größe und Kraft. Doch damit hatte ich absolut falschgelegen. All das diente nur der Ablenkung. Er nutzte ständig Magie, versteckte sie in jeder Bewegung und jedem Stoß, verbarg sie hinter aufgesetzter Brutalität. Wenn man ihn nicht genau beobachtete, nahm man an, er ginge einfach mit seinem riesigen Schwert aus Nachtstahl auf den Gegner los und gewänne rein durch rohe Gewalt – doch man durfte ihn nicht unterschätzen.

Es steckte viel mehr dahinter. Seine Angriffe waren so vernichtend, weil er eine tödliche Kombination aus seiner Größe, Schnelligkeit und Magie einsetzte. An seinen Angriffen war nichts Unkontrolliertes. Er wusste, wann, wo und wie hart er treffen musste.

Dass seiner Kampftechnik eine durchkalkulierte Strategie zugrunde lag, dämmerte mir, als ich beobachtete, wie er sein Schwert aus der Brust einer schlaffen Vampirleiche zog. Er blickte mich über die Schulter an und zog eine Augenbraue hoch.

»Was ist? Gefällt dir, was du siehst?«

»Machst du das absichtlich?«

»Das?« Er zeigte auf die Leiche, richtete sich auf und wischte sein Schwert ab. Die glänzenden Schatten auf der Klinge zitterten, als das Tuch darüberglitt. »Ja, würde ich schon sagen.«

»Das Theater meine ich. Wenn du kämpfst, ist es wie eine Theatervorführung. Du lässt es simpler aussehen, als es ist.«

Er hielt kurz inne – vielleicht überrascht –, bevor er sich umdrehte.

»Du hast genau hingesehen. Da fühle ich mich aber geschmeichelt.«

»Warum versteckst du die Magie?«

Er steckte sein Schwert in die Scheide und antwortete nicht. »Was als Nächstes? Das Südende?«

»Möchtest du, dass man dich einfach für einen brutalen Kerl hält?«

Er blieb stehen und eine seiner Augenbrauen zuckte – was, wie ich mittlerweile wusste, heißen sollte, Oraya hat etwas Lustiges gesagt, wahrscheinlich unabsichtlich. »Einen brutalen Kerl?«

Ich wusste nicht, was daran lustig sein sollte. »Ja. Selbst als du damals im Speisesaal deine Magie eingesetzt hast, sah es nur nach Gewalt aus, nicht nach Geschick.«

»Du denkst, ich bin geschickt? Wie schmeichelhaft! Zum Südende also?«

»Ich denke, du möchtest bewusst so wirken, als wärst du es nicht.«

»Alles klar, zum Südende.« Er ging los. »Vielleicht verstecke ich meine Magie aus demselben Grund, warum du deine verheimlichst.«

Ich musste drei Schritte machen, um mit zweien von seinen mitzuhalten. »Du hattest kein Recht darauf, von meiner Magie zu erfahren. Und es geht dich auch gar nichts an, warum ich sie verheimlicht habe.«

»Oh, ich weiß, warum du sie verheimlicht hast.«

Ich gab mir große Mühe, damit er mir die Überraschung nicht anmerkte.

Langsam breitete sich ein Lächeln auf seinen Lippen aus. »Du hast sie verheimlicht, weil du gar nicht wusstest, wozu du in der Lage bist. Es war bloß ein Versehen, dass du mich aus dem Fenster geschleudert hast.«

Diesmal konnte ich nicht vermeiden, dass ein Anflug von Schrecken über mein Gesicht huschte – verflucht noch mal, hätte die allmächtige Mutter mein Gesicht nicht erstarren lassen können!

»Nein, das …«

»Du hast viele Talente, Prinzessin. Aber Schauspielern gehört nicht dazu. Los jetzt. Uns bleibt nicht mehr viel Mondlicht.«

Sollte ihn die große Göttin doch sonst wohin schicken! Ich hätte ihm noch einiges dazu sagen können – vor allem: Du hast es verdammt noch mal gewusst und es mir trotzdem ständig vorgehalten? Aber ich hielt den Mund, zückte meine Schwerter und rannte ihm hinterher.

Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, dass er mich genauso gut beobachtet hatte wie ich ihn.

Beobachtet zu werden gefiel mir ganz und gar nicht – und durchschaut zu werden noch viel weniger. Aber selbst ich musste zugeben, dass es auch eindeutig Vorteile mit sich brachte. Denn schon bald arbeiteten Raihn und ich zusammen, als würden wir uns schon jahrelang kennen.

Wir hatten uns mit dem Kampfstil des jeweils anderen vertraut gemacht und gelernt, wie wir einander genug Raum lassen konnten. Dafür mussten wir pausenlos trainieren, vom Sonnenuntergang bis zu dem Augenblick, wenn der Horizont sich rosa färbte und den Sonnenaufgang ankündigte. Nahmen blaue Flecken, impulsive Beleidigungen und schmerzende Muskeln in Kauf. Und hatten trotzdem noch einen sehr weiten Weg vor uns.

Wenngleich widerwillig musste ich jedoch anerkennen, dass Raihn in der Nacht recht gehabt hatte, als er mir vorgeschlagen hatte zu kooperieren: Wir waren ein gutes Team.

Wenn wir aus den Menschenvierteln zurückkamen, übte ich dann mit Mische den Einsatz von Magie. Das lief … weniger gut. Immerhin machten Raihn und ich Tag für Tag messbare Fortschritte, selbst bei unseren weniger erfolgreichen Ausflügen. Meine Magie war jedoch ein launisches, unvorhersehbares Biest. Manchmal gelang es mir unter Misches Anleitung, meinen Fingerspitzen kleine Schattenwölkchen oder Nachtfeuerblitze zu entlocken. Aber manchmal waren selbst Funken zu viel verlangt. Nicht ein einziges Mal konnte ich auch nur annähernd das Maß an Energie hervorrufen, mit dem ich Raihn aus dem Fenster geschleudert hatte.

Ich war dankbar, dass wir dieses Training in meinem Schlafzimmer durchführten, wo Raihn es nicht mitbekam. Über die Demütigung wäre ich nie hinweggekommen.

»Du gibst schon auf, bevor du überhaupt angefangen hast«, sagte Mische nach einer langen Nacht, in der ich es überhaupt nicht geschafft hatte, auf meine Magie zuzugreifen, nicht einmal in ganz schwacher Form. »Sie spürt, wenn du eine negative Einstellung hast.«

»Ich habe keine negative Einstellung«, widersprach ich.

»Du hast Angst vor ihr und sie hat Angst vor dir«, zwitscherte Mische. »Du musst sie einfach nur … nutzen! Öffne dein Herz!« Sie breitete die Arme aus und strahlte, als hätte sie mir eine vollkommen vernünftige Anleitung mit Erfolgsgarantie gegeben.

Ich starrte sie ausdruckslos an, seufzte und scheiterte noch fünfzehn weitere Male, bis ich erschöpft und wütend aufgab.

Trotz meines Ärgers bewunderte ich Mische insgeheim. Es war nicht ihre Schuld, dass meine Magie zu launisch war, um nützlich zu sein. Mische war eine geduldige, engagierte Lehrerin und ihr Umgang mit Magie war einfach unglaublich. Sie ging so unbekümmert und mühelos mit Flammen und Licht um, als wären sie weitere Körperteile. Verblüffend.

Ich hatte gedacht, ich könnte von Mische lernen, weil auch sie eine Art von Magie anzapfte, die eigentlich nicht in ihre Domäne fiel. Aber sie war offenbar ein Wunder der Natur, denn sie schien sich nicht einmal Mühe geben zu müssen.

Einmal, als die Neugier mit mir durchging, fragte ich sie: »Wie hast du überhaupt damit angefangen? Mit dem Feuer?«

»Es ist einfach … in mir.«

»Aha. Aber … wie kommt das? Woher wusstest du es? Wie hast du es entdeckt?«

Sie blickte mich verdutzt an und runzelte die Stirn, als hätte ich sie gerade gefragt, wie sie zu atmen begonnen hatte. »Es ist einfach da. So wie deine Magie auch.«

»Glaube ich nicht.«

»Oh, doch!«, behauptete sie steif und fest.

War meine Magie aber nicht.

Auch Vincent war keine große Hilfe. Sein Rat war das genaue Gegenteil von Misches – er erteilte mir knappe Anweisungen zu Muskelkontrolle, Körperhaltung und vor allem Fokus, Fokus, Fokus. In diesen Wochen sah ich ihn nur eine Handvoll Male, und im Laufe der Zeit immer seltener. Manchmal hatte ich zu viel zu tun, um zu unserem Treffpunkt zu gehen. Andere Male wartete ich eine Stunde lang auf ihn, und er tauchte nicht auf. Bei jedem Treffen wirkte er noch abgelenkter und weniger bei der Sache, und mir wurde immer flauer im Magen.

Ich war nicht dumm. Mir war klar, dass etwas vor sich ging, etwas Schlimmes, was er mir nicht sagen wollte. Doch immer wenn ich vorsichtig nachfragte, sagte Vincent mir in einem Ton, der keine Widerrede duldete, ich solle mich auf das Kejari konzentrieren, und ich wusste, dass ich ihn nicht weiter bedrängen sollte.

Also tat ich, was er sagte. Ich trainierte konzentriert.

In der zweiten Vorbereitungswoche verzichteten Raihn und ich einmal auf unseren nächtlichen Ausflug in die Menschenviertel, um stattdessen mit Mische in unserer Unterkunft zu trainieren. Mit Raihn einen Rhythmus zu entwickeln, war der schwierige Teil gewesen. Aber nachdem wir die Grundlagen für unsere Kooperation gelegt hatten, konnten wir Mische leicht miteinbeziehen. Sie war schnell und flexibel und reagierte intuitiv auf stumme Signale. Nach nur wenigen holprigen Versuchen waren wir drei ein harmonisches Team.

In jener Nacht brach Mische nach der Hälfte des Trainings ab. Sie ging rückwärts zur Wand und hockte sich mit zusammengepressten Händen und großen Augen hin.

Ich stockte mitten in der Bewegung. »Was ist los?«, fragte ich beunruhigt. »Habe ich dir wehgetan?«

»Nein, nein.« Sie schüttelte den Kopf, und ihr Grinsen wurde immer breiter. »Es ist nur … gute Götter, seht euch doch mal an! Unglaublich!«

»Nichts schweißt mehr zusammen als gemeinsames Morden«, sagte Raihn trocken.

»Ich bin ja so stolz«, sagte sie seufzend – und während ich mich noch fragte, ob sie das ernst gemeint hatte, verdrehte Raihn die Augen und winkte sie zu sich. »Du willst dir doch nur eine zusätzliche Pause verschaffen. Lass uns weitermachen, Mische.«

Zusammen verfeinerten wir jede Nacht unsere neu entdeckte Teamarbeit. Jeden Morgen fiel ich erschöpft ins Bett. Jeden Abend wachte ich mit Muskelkater auf, aber bereit, wieder durchzustarten.

In der sechzehnten Nacht dachte ich in den wenigen Sekunden, bevor der Schlaf mich übermannte: Das könnte funktionieren.

Es könnte tatsächlich funktionieren.

Und vielleicht – vielleicht – gefiel mir der Gedanke sogar.
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KAPITEL VIERUNDZWANZIG

Raihn und ich waren schon seit einigen Tagen nicht mehr in den Menschenvierteln gewesen. Als Mische sich in ihrem Zimmer verkroch, um an einem neuen Zauberspruch zu arbeiten, nutzten wir die Gelegenheit. Ich rechnete damit, dass die Viertel nach unserer Abwesenheit wieder voller Vampire sein würden, die sie als Jagdrevier betrachteten. Stattdessen brauchten Raihn und ich aber nur zwei sehr betrunkene Vampire zu beseitigen, die es auf ein paar Kinder abgesehen hatten, und streiften dann ziellos durch die leeren Straßen.

»Hm«, sagte Raihn, nachdem wir eine Stunde erfolglos umhergewandert waren. »Vielleicht sind wir schon bekannter, als wir dachten.«

»Und noch beängstigender«, fügte ich hinzu. »Wir machen unsere Arbeit eben zu gut.«

Meine Mundwinkel hoben sich. Ich war so zufrieden, dass es peinlich lange dauerte, bis ich merkte, dass Raihn mich ansah.

Mein Lächeln verschwand, und er lachte. »So kennt man dich.«

»Was meinst du?«, fuhr ich ihn an.

»Du sahst gerade einfach so zufrieden mit dir aus.«

Ich zuckte mit den Achseln.

Und wennschon. Ich war auch zufrieden mit mir.

»Wir könnten ins Westviertel gehen«, schlug ich vor.

»Hm.« Raihn steckte die Hände in seine Manteltaschen und sah sich um, als würde ihm plötzlich bewusst, wo wir uns befanden.

»Heißt das, ja?«

»Ich habe eine bessere Idee.«

Er ging in eine Seitenstraße und ließ mich mitten auf der Straße stehen.

»Wohin gehst du?«, rief ich.

Mit zusammengekniffenen Augen blickte er über die Schulter. »Etwas trinken. Kommst du mit?«
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»WILLST DU ETWA BEHAUPTEN, dass du dich fast jede Nacht in diesem Bezirk rumtreibst, jämmerliche Vampirmistkerle abstichst, dich als mysteriöse Retterin der unschuldigen menschlichen Bevölkerung aufspielst und noch nie mit diesen Menschen gesprochen hast? Dass du, obwohl du fast dein halbes Leben hier verbringst, noch nie in eine Kneipe gegangen bist? Noch nicht mal einem deiner Schützlinge kurz Hallo gesagt hast? Nichts dergleichen?«

Das sagte er in einem Tonfall, als wäre es lächerlich, und das verletzte mich.

»Dafür bin ich nicht hergekommen.« Ich sah ihn finster an. Doch die Wirkung meines finsteren Blicks wurde ein wenig durch die Tatsache abgeschwächt, dass er so viel größer war als ich und so schnell ging, dass ich fast schon laufen musste, um mit ihm Schritt zu halten. »Wir sind nicht dafür hergekommen.«

»Ach, mach mal einen Punkt, Prinzessin. Wir haben so gute Arbeit geleistet, dass uns niemand mehr zum Töten übrig geblieben ist.«

»Dann sollten wir zum Mondpalast zurückgehen.«

»Ich will aber noch nicht zum Mondpalast zurück. Ich will das absolut widerlichste Bier der Stadt trinken. Ich will schaumiges, saures Gebräu. Und das bekommt man nur eine Straße von hier entfernt. Aha!« Hinter der nächsten Ecke zeigte Raihn strahlend auf die gegenüberliegende Straßenseite, wo auf einem wackeligen, halb verrotteten Holzschild »Sa dr ‘s« stand, was vermutlich einmal »Sandra’s« geheißen hatte.

»Diese Kneipe gibt es schon seit fast einem Jahrhundert«, sagte er, während er darauf zumarschierte, »und …«

»Warte.«

Als er die Tür öffnen wollte, packte ich ihn fester am Arm, als ich eigentlich wollte. Eine kleine Schattenwolke entwich meinen Fingerspitzen und meine Nägel gruben sich in seinen Ledermantel.

Raihn blieb stirnrunzelnd stehen und betrachtete meine weiß gewordenen Fingerknöchel. Dann mein Gesicht. Seine Miene wurde weicher.

»Was ist los, Oraya?«

»Ich …«

Ich wusste nicht einmal, wie ich diese Frage beantworten sollte. Ich ließ ihn los und verschränkte die Arme, damit er nicht sehen konnte, dass mir die Hände zitterten.

Mit ruhigem Tonfall sagte ich: »Das ist ein Haus voller Menschen.«

»Na und?«

Und du bist dafür geschaffen, sie zu töten.

Und ich weiß nicht, ob ich dich allein aufhalten könnte, wenn du die Kontrolle verlierst.

»Ich setze niemanden einem Risiko aus, damit du schlechtes Bier trinken kannst«, sagte ich kalt.

Raihn lachte kurz auf. »Ich will Bier, kein Blut. Und warum sollte ich jetzt wie wild auf die Jagd gehen, wenn ich die letzten eineinhalb Wochen damit verbracht habe, zusammen mit dir jeden zu töten, der genau das tut?«

So verflucht herablassend. »So einfach ist das nicht.«

»Warum nicht, verdammt noch mal?«

»Wenn wir jemanden wie dich in einen Raum voller Menschen stecken, bist du vielleicht nicht mehr in der Lage, irgendwas zu entscheiden«, stieß ich hervor. »Ich weiß, wie Blutdurst aussieht, Raihn.«

Kurz huschte etwas über sein Gesicht, was ich nicht ganz zuordnen konnte – etwas, was beinahe, beinahe Mitgefühl ähnelte. Es wurde aber schnell wieder von Belustigung abgelöst.

»Du machst dir Gedanken über meine Selbstkontrolle? Das ist süß.« Raihn kam mir so nahe, dass ich seinen Atem an meiner Wange spürte. Ich wusste selbst nicht, warum ich mich nicht ein Stück wegbewegte.

»Ich habe mich sehr gut unter Kontrolle, Oraya«, raunte er mir zu. »Mach dir keine Sorgen wegen mir.«

Ich bekam eine Gänsehaut im Nacken.

Doch der Schauer, der mir über den Rücken lief, war nicht der mir vertraute Angstschauer. Der wäre immerhin eine physische Reaktion, die ich zu regulieren wusste. Das hier … erschreckte mich. Instinktiv wollte ich nicht zurückweichen, sondern auf ihn zugehen. Ich erstarrte. Mein Körper wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte – er suchte nach Furcht und fand stattdessen etwas ganz Anderes, etwas viel Gefährlicheres.

Eine Weile verging – vielleicht waren es auch nur ein oder zwei Sekunden –, dann machte ich einen Schritt von Raihn weg und funkelte ihn wütend an.

»Das macht keinen Unterschied. Und davon abgesehen, was, wenn sie erkennen, wer du bist?«

»Wenn ich mich mit meinem umwerfenden Lächeln zurückhalte, wird niemand es merken.«

»Nein«, fauchte ich. »Es bleibt trotzdem eine dumme Idee.«

Die Falte zwischen seinen Augenbrauen wurde erst tiefer und verschwand dann, als er mich verschmitzt anlächelte.

»Ah. Ich verstehe.«

Ich kniff die Augen zusammen und war schon im Voraus beleidigt, was auch immer er als Nächstes sagen wollte.

Das Lächeln verwandelte sich in ein Grinsen. »Du hast Angst. Du hast Angst vor ein paar Menschen.«

»Nein, habe ich nicht.« Ich sagte es ein bisschen zu laut und zu schnell, und das wirkte nicht gerade überzeugend.

Ich hatte keine Angst. Angst war nicht das richtige Wort. Es fühlte sich einfach … falsch an. Mein Platz war hier draußen, wo ich mich verstecken konnte – nicht da drinnen, wo sie waren. Vielleicht war mein Blut das eines Menschen, aber ich hatte diesen Teil von mir schon vor langer Zeit aufgegeben. Raihn schien sich sicher zu sein, dass er sich als einer von ihnen ausgeben konnte, aber ich hatte absolut keine Ahnung, ob ich es konnte.

»Warum bist du so nervös?«, fragte er. »Du bist doch auch ein Mensch, verdammt noch mal.«

Ich sah ihn missmutig an. »Nicht so richtig.«

Er verzog das Gesicht. »Bei Ixes Titten. Ich wünschte, du hättest gerade dein Gesicht sehen können. Schön, dass du so stolz auf deine Herkunft bist.«

Bevor ich ihn davon abhalten konnte, öffnete er die Tür und zog mich in die Kneipe.
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EINE WACKELIGE TREPPE führte uns schon ab der Türschwelle hinunter in einen schwach beleuchteten Keller. Dort befand sich die Kneipe, in der es von Menschen nur so wimmelte. Sie drängten sich auf zusammengewürfelten Holzhockern um ungleiche Holztische und spielten Karten, tranken Met und erzählten sich unanständige Sachen. Die Wände bestanden aus Stein und Lehm. Durch winzige Oberlichtfenster konnte man einen Blick auf die Straße erhaschen. Laternen an den Wänden tauchten den gesamten Raum in warmes orangefarbenes Licht. In der Mitte stand ein quadratischer Tresen, wo der Wirt Getränke einschenkte und wartenden Gästen Essen hinschob. Die Luft war stickig und roch nach einer Mischung aus Bier, Schweiß und Brot.

Hier drinnen war es dunkel und brechend voll. Ich fragte mich, ob die Geschäfte besser liefen, seit Raihn und ich auf den Straßen patrouillierten, denn ich konnte mir nicht vorstellen, dass so viele Menschen sich wohl dabei gefühlt hatten, nach Einbruch der Dunkelheit unterwegs zu sein, wenn im Dunkeln solche Gefahren lauerten. Aber vielleicht interessierte es sie auch einfach nicht mehr. Jedenfalls schienen sich die Menschen hier nicht zu fürchten.

Dieser Ort war so … so ganz anders als jeder andere, an dem ich je gewesen war. Hin und wieder war ich kurz in Vampirkneipen in der Stadt eingekehrt, nur um in meinem jugendlichen Leichtsinn meine Neugier zu befriedigen. Sie waren total schmutzig und verkommen, aber die Gäste dort waren trotzdem so viel reservierter als hier, selbst an einem ausschweifenden Abend. Bei Vampiren wirkte es so, als brauchte jede Emotion, jeder Impuls ein bisschen länger, um an die Oberfläche zu gelangen. Menschen hingegen legten alles offen. Sie waren laut, gingen aus sich heraus und bereuten nichts.

Das fand ich seltsam und verwirrend. Mein Menschsein war der Grund gewesen, warum ich mich mein Leben lang zurückgenommen hatte. Bei diesen Menschen jedoch war es der Grund, umso heller zu strahlen.

Alles hier schien mir vollkommen fremd, und ich war mir sicher – absolut sicher –, dass sich sämtliche Blicke auf uns richten würden, sobald wir die Schwelle übertraten.

Das passierte aber nicht.

Ich schob meine Hand zum Heft meines Schwerts und hielt bei Raihn Ausschau nach Anzeichen für Blutdurst. Bei so vielen verschwitzten Menschen auf engem Raum musste der Duft nach Blut überwältigend sein. Doch nicht einmal seine Nasenflügel zuckten.

Ich war skeptisch gewesen, als er gesagt hatte, er könne sich als Mensch ausgeben. Vampire unterschieden sich nicht nur im Hinblick auf ihre Zähne und Flügel von Menschen – ihr gesamtes Auftreten war anders. Vampire bewegten sich einfach wie Raubtiere, mit ruhiger Anmut und berechnender Geschicklichkeit. Auch wenn Raihn ein ungewöhnlicher Vampir war, haftete trotzdem mehr als genug davon an ihm an.

Bis er es ablegte.

Sobald wir die Kneipe betraten, war Raihn … menschlich. Er stand anders, ein bisschen entspannter und schiefer. Er ging anders, schlenderte mehr. Sein Gesichtsausdruck war anders – die Reglosigkeit des Jägers wich lockerer Ungezwungenheit. Alles an seiner Haltung wurde ein bisschen gröber, ein bisschen weniger verfeinert.

Im Handumdrehen war Raihn kein Vampir mehr. Er war ein sehr großer Mensch, mit dem sich niemand anlegen wollen würde, aber definitiv ein Mensch.

Er deutete mit dem Kinn zum hinteren Teil der Kneipe und führte mich am Arm zu einer kleinen Nische in der Ecke. Dann kündigte er an, uns nun das schlechteste Bier zu besorgen, das es hier weit und breit gab, und war schon verschwunden, bevor ich irgendetwas sagen konnte.

Ich blickte ihm bewundernd hinterher, als er sich einen Weg durch die Menge bahnte. Alles – wie er andere Gäste mit einer sanften Schulterberührung ein Stück zur Seite schob, wie er den Wirt mit einem angedeuteten Nicken begrüßte, wie er schwerfälligen Schrittes mit dem Bier in der Hand zurück zum Tisch kam – war tadellos.

Er stellte einen großen angeschlagenen Glaskrug voller schaumiger goldbrauner Flüssigkeit vor mich und nahm dann mit seinem eigenen neben mir Platz. Die Nische war ein kleiner Halbkreis mit einem wackeligen Tisch in der Mitte. Raihn nahm etwa drei Viertel des Sitzplatzes ein. Er lehnte sich gegen die Wand, streckte seine Gliedmaßen von sich, warf den Kopf nach hinten und kippte mehrere große Schlucke des Gebräus hinunter.

»Widerlich«, sagte er liebevoll, als er den Krug auf den Tisch knallte. »Einfach perfekt.«

»Beeindruckend«, sagte ich.

»Danke. Was schlechten Alkohol angeht, hatte ich viel Übung.«

»Das meine ich nicht.« Ich deutete mit der Hand auf ihn, von Kopf bis Fuß. »Das.«

Seine Augenbraue zuckte. »Stimmt, ich bin ja auch ziemlich durchtrainiert. Hätte nicht gedacht, dass es dir auffällt.«

Ich lachte spöttisch, beugte mich dann zu ihm. »Du bist ein guter Schauspieler, will ich damit sagen. Du siehst aus wie …«

»Ein Mensch.«

»Ja.«

Er zuckte mit den Achseln und trank noch einen Schluck.

»Kein Wunder.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Vielleicht war es richtig, dass ich dir am Anfang nicht vertraut habe. Es gibt so viele verschiedene Versionen von dir.«

»Aber in all diesen Versionen bin ich immer ich selbst.« Nun sah Raihn mich durchdringend an. »Du siehst allerdings so aus, als hätte jemand dich in einen Käfig voller Löwen gesteckt. Hast du wirklich gerade die Hand am Schwert?«

Hastig ließ ich das Heft an meiner Hüfte los und legte beide Hände auf den Tisch. »Nein.«

»Du bist in Sicherheit, Oraya. Entspann dich.«

Es hätte herablassend klingen können, aber er sagte es unerwartet einfühlsam.

Du bist in Sicherheit. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich diese Worte das letzte Mal gehört hatte. Schließlich stimmten sie nie. Und so seltsam es auch war – obwohl diese Menschen so viel weniger gefährlich waren als die Jäger, die mich jeden Tag umgaben, fühlte ich mich hier verletzlicher als je zuvor.

Ich blickte mich um. »Bist du früher oft in Kneipen wie diese gegangen? Als …«

»Ich ein Mensch war? Ja. Oft.« Er ließ den Blick durch den Raum schweifen.

»Früher sahen sie aber ziemlich anders aus. Seitdem ist viel Zeit vergangen.«

»Wie viel Zeit?«

Eine Pause. »Ein paar Hundert Jahre.«

Raihn sagte es ganz beiläufig, aber ich wusste, was diese Pause bedeutete. Es war dieselbe Art von Pause, die ich gemacht hatte, als er mich gefragt hatte, wie lange ich schon zum Jagen in die Menschenbezirke kam. Er wusste genau, wie viel Zeit vergangen war – wie viele Jahre, Tage, Minuten.

»Aber ich gehe noch immer regelmäßig in Kneipen wie diese. Manchmal sind mir Vampire ein bisschen zu anstrengend.«

»Vermisst du es? Das Menschsein?«

Erst nachdem ich die Frage ausgesprochen hatte, wurde mir bewusst, wie intim sie war. Schweigend beobachtete er die anderen Gäste beim Lachen und Trinken.

»Ich vermisse die Sonne«, sagte er schließlich.

Einen Augenblick lang nahm sein Gesicht denselben Ausdruck an wie im Morgengrauen, wenn ich ihn am Fenster stehen sah, lange nachdem das Licht begonnen hatte, Spuren auf seiner Haut zu hinterlassen.

Ich wusste nicht, warum ich das Bedürfnis verspürte, das Thema zu wechseln, als hätte ich mit meiner unangenehmen Frage in einer Wunde herumgestochert. Ich trank einen Schluck von meinem Bier. Dickflüssige Bitterkeit drang in meinen Mund. Ich verzog das Gesicht, und Raihn lachte.

»Bah. Das ist widerlich.«

»Wunderbar widerlich.«

»Einfach nur widerlich.«

»Du hast keinen Geschmack, Prinzessin.«

Ich konnte nicht anders, als zu kichern. Vielleicht hatte er gar nicht unrecht, denn ich trank noch einen Schluck.

»Mische war früher bestimmt auch ein Mensch«, bemerkte ich.

Ein warmes Lächeln machte sich auf seinem Mund breit. »Das ist ziemlich offensichtlich, oder?«

»Ich kenne keinen anderen Vampir, der so ist wie sie.«

»Ich auch nicht.«

»Hast du sie …?«

Die Wärme verschwand aus Raihns Gesicht. »Nein«, sagte er scharf genug, um den Rest der Frage und sämtliche weitere Fragen zu diesem Thema zu unterbinden. Dann trank er einen großen Schluck.

Ich beobachtete ihn aufmerksamer, als ich mir anmerken lassen wollte.

Raihn hatte mir gesagt, er wolle sich mit mir verbünden, weil er neugierig auf mich sei. Eigentlich wollte ich es nicht zugeben – nicht einmal mir selbst gegenüber –, aber auch er hatte meine Neugier geweckt. Es war schon lange her, dass ich mehr über jemanden erfahren wollte, auch wenn es nur aus dem Grund war, dass er mich so verwirrte.

Raihn stellte seinen fast leeren Krug ab und wir beobachteten schweigend die anderen Gäste.

Schließlich fragte ich: »Warum nimmst du am Kejari teil?«

Eine naheliegende Frage, und dennoch hatten wir sie einander noch nie gestellt. Es war, als existierten die Welt da draußen und die Umstände, die uns in den Mondpalast gebracht hatten, nicht mehr, seit wir ihn betreten hatten.

»Ich trage für viele Leute die Verantwortung, und ein gewandelter Rishan aus den Slums hat nicht viele Optionen.« Er schüttelte den Kopf. »Gib niemals ein Versprechen am Sterbebett, Oraya. Das rächt sich immer.«

Ein gewandelter Rishan aus den Slums. Ich konzentrierte mich häufig so sehr auf das Leid der Menschen im Herrschaftsgebiet des Hauses der Nacht, dass ich leicht vergaß, dass es auch Vampire gab, die litten. Ich hatte gedacht, die meisten nähmen des Ruhmes wegen am Kejari teil, aber vielleicht war in Wahrheit Verzweiflung unser aller Antrieb.

»Familie?«, fragte ich.

»Gewissermaßen. Und ich habe alle anderen Möglichkeiten ausgeschöpft. Bei diesem barbarischen Spektakel mitzumachen, stand eigentlich nicht so weit oben auf meiner Liste der Dinge, die ich mit meinem erbärmlichen niemals endenden Leben anstellen wollte.« Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. »Ich wäre nicht einmal hier, wenn Mische mich nicht dazu gezwungen hätte.«

Meine Augenbrauen schossen hoch.

Er lachte leise und trank noch einen Schluck. »Du müsstest dein Gesicht sehen! Du dachtest bestimmt, ich sei ein – wie hast du noch mal gesagt? – brutaler Kerl, der Mische, diesen armen, unschuldigen kleinen Sonnenschein, gewandelt, sie einige Hundert Jahre durch Obitraes gekarrt und dann einmal um die halbe Welt zu diesem mörderischen Kejari geschleppt hat. Kann das sein?«

»Ja«, sagte ich, ohne zu zögern. »Stimmt.«

»Dieses verdammte Mädchen.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, das war alles ihre Idee. Und sie wusste, dass ich sie das niemals allein tun lassen würde.«

Mir fiel es schwer, diese Information mit der Version von Mische, die ich kannte, zu vereinbaren. Ich versuchte mir vorzustellen, wie die junge Frau, die überall im Salon Blumen verteilte und jedes Mal einen Lachanfall bekam, wenn jemand ein Geräusch machte, das auch nur im Entferntesten wie Pupsen klang, Raihn zum Kejari schleppte.

In den vergangenen Wochen hatte ich mich häufig gefragt, warum sie beide hier waren. Offensichtlich hatten sie einander sehr gern – ich war mir sicher, dass keiner von beiden den anderen verletzen wollen würde. Andererseits wäre es nicht das erste Mal, dass enge Freunde zusammen teilnahmen, wenn ihre Interessen übereinstimmten. Zwei Siegchancen waren besser als eine.

»Okay … und warum ist sie hier?«, fragte ich.

»Weil sie ein manipulatives kleines Ding ist«, brummte Raihn wie zu sich selbst.

»Manipulativ?«

»Ja, wie noch jemand, den ich kenne. Du willst mich doch nur betrunken machen, damit du mir alle möglichen Fragen stellen kannst, die dich nichts angehen.« Er trank einen Schluck und sah mich misstrauisch an. Dann stellte er seinen Krug ab, und mit jeder Sekunde, in der wir uns anschwiegen, wuchs meine Verwunderung.

»Und jetzt wartest du darauf, dass ich dich frage, warum du hier bist«, sagte er.

»Ein bisschen«, gab ich zu.

Ein Mensch beim Kejari? Jeder wäre neugierig.

»Brauche ich nicht. Ich kenne die Antwort schon.«

Ich zog die Augenbrauen hoch. »Ach ja?«

»Ich gebe zu, anfangs habe ich mich das schon gefragt. Ich habe gedacht: ›Warum würde ein Mensch sich freiwillig unter Raubtiere begeben? In den fast schon sicheren Tod?‹« Raihn lächelte süffisant. »Genauer gesagt: ›Warum würde Vincent sie dieser Situation aussetzen?‹ Bleib ruhig, kleine Natter.« Er hob die Hände, als ich ihn wütend anfunkelte. »Ich weiß. Viele Punkte haben meine Neugier geweckt. Zum Beispiel, warum bist du überhaupt hier? Du bist erwachsen. Vincent hält dich offensichtlich nicht buchstäblich gefangen. Warum bist du im Haus der Nacht geblieben, statt über das Knochenmeer zu den Menschennationen zu reisen, wo du ein echtes Leben führen könntest?«

Ein echtes Leben, sagte er, als wäre mein Leben nicht echt.

Um ehrlich zu sein, hatte ich kaum jemals daran gedacht, dass es eine Option wäre, das Haus der Nacht zu verlassen – Vincent zu verlassen. Nur einmal, als ich siebzehn Jahre alt war, hatte ich es in Erwägung gezogen. Ilana hatte mich auf den Gedanken gebracht. Es war kurz nach … kurz danach. Jene Tage waren in meinem Gedächtnis vor Trauer und Schmerz verschwommen. Aber ich konnte mich noch genau daran erinnern, wie sie damals ausgesehen hatte – so ungewöhnlich ernsthaft, so besorgt. Sie hatte mein Gesicht in ihre rauen Hände genommen, mich so nah zu sich gezogen, dass ich den Zigarrenrauch in ihrem Atem riechen konnte, und mir direkt in die Augen gesehen. »Du musst nicht so leben, Liebes«, hatte sie gesagt. »Ich habe mich bewusst dafür entschieden, aber du nicht. Du kannst dich für ein anderes Leben in einer anderen Welt entscheiden, wo du einfach nur ein Mensch wärst.«

Ich hatte sie nur ausdruckslos angestarrt, bevor ich mich abgewandt hatte.

Der Gedanke war unbegreiflich. Wo anders als im Haus der Nacht sollte ich existieren können?

»Ich möchte nicht weggehen«, sagte ich.

»Das verstehe ich jetzt. Du hältst dich überhaupt nicht für einen Menschen, oder? Warum solltest du also bei ihnen leben wollen?«

Dieser Ton gefiel mir gar nicht. »Es gibt Probleme, die hier gelöst werden müssen. Davor laufe ich nicht weg. Das ist mein Zuhause. Vielleicht ist es ein Zuhause, das mich hasst, aber es ist immer noch mein Zuhause.«

Dieses Königreich war ein Teil von mir, und ich war ein Teil von ihm, ob es mich wollte oder nicht. Ich war die Tochter seines Königs, ob blutsverwandt oder nicht. Die Knochen meiner Eltern waren in diesem Land begraben. Egal wie oft das Haus der Nacht meine Haut oder mein Herz verletzen würde, ich würde bleiben. So wie all die anderen Menschen, die hier lebten – die keine andere Wahl hatten, als hier zu leben –, bleiben würden.

Hierher gehörte ich. Hierher. Nicht in ein fremdes Menschenland am anderen Ende der Welt.

Raihn musterte mich nachdenklich. Den Gesichtsausdruck sah ich nicht zum ersten Mal, und jedes Mal fühlte ich mich dabei unbehaglich. Als gewährte er mir in diesen seltenen ruhigen Momenten einen Blick hinter die Fassade aus Gewalt und Angeberei, hinter der verborgen lag, wie genau er die Welt um sich herum eigentlich beobachtete.

Mir gefiel es nicht sonderlich, das Objekt einer solchen Analyse zu sein.

»Du hast Mut, Prinzessin«, sagte er. »Das muss man dir lassen.« Dann beugte er sich leicht über den Tisch, der im Vergleich zu seinem Körper so klein war, dass sein Gesicht jetzt direkt vor meinem war.

»Aber da ist noch etwas, was ich an dir noch nie verstanden habe. Vincent.«

Ich wich zurück und nahm meine Verteidigungshaltung ein. Jeder meiner Muskeln spannte sich bei der bloßen Erwähnung von Vincents Namen an.

»Du bist einfach irgendein Menschenmädchen«, fuhr Raihn fort. »Und der König der Nachtgeborenen, bekanntermaßen ein eiskalter, skrupelloser Mistkerl, hat auf einmal Mitgefühl und beschließt, dich bei sich aufzunehmen? Warum?«

Er runzelte die Stirn und ließ seinen Blick prüfend über mein Gesicht schweifen, als wollte er dort die Antwort auf seine Frage finden – und als machte er sich meinetwegen schon Sorgen, wie die Antwort lauten könnte. Flüchtig sah ich etwas in diesem Ausdruck, einen leichten Anflug von etwas seltsam Vertrautem, das aber nach wenigen Sekunden wieder verschwunden war.

»Natürlich weiß ich, dass manche Vampire eine Vorliebe für Sex mit Menschen haben, aber …«, fuhr Raihn fort.

»Vincent ist mein Vater«, unterbrach ich ihn angewidert.

»Ja. Aber wenn er dich ficken würde, könnte ich es zumindest nachvollziehen. Aber das scheint er ja wohl nicht zu tun. Daher …«

Wäre ich nicht so beleidigt gewesen, hätte ich es ein bisschen amüsant gefunden, dass Raihn bei mir und Vincent zunächst denselben Gedanken gehabt hatte wie ich bei ihm und Mische.

»Mische ist Teil deiner Familie, auch wenn ihr nicht blutsverwandt seid. Für dich sollte es also nicht so schwer sein, das zu verstehen.«

»Ich verstehe es. Ich hätte nur nicht gedacht, dass unser ach so toller und mächtiger Göttin-geweihter König es tut.«

»Weil du ihn ja auch so wahnsinnig gut kennst«, spottete ich. »Natürlich hältst du nicht viel von ihm. Du bist ein Rishan. Er hat deine Leute vom Thron gestoßen.«

»Ich bin mir sicher, die zwei Dutzend Verwandten, die er hingerichtet hat, um den Thron zu besteigen, haben auch eine eindeutige Meinung dazu, wie viel ihm seine Familie bedeutet.«

Ach, bitte! Als ob nicht jeder Vampirkönig töten musste, um an die Macht zu gelangen. Das war nicht schön, aber so war es nun mal.

»Und wie viele Leute planst du zu töten, um dieses ›Versprechen‹ zu erfüllen, von dem du gesprochen hast?« Grinsend zeigte ich auf mich selbst. »Und trotzdem hast du einen menschlichen Streuner aufgenommen, oder nicht?«

Er trank sein Bier aus.

»Oraya, was du tust, hat nichts mit Streunen zu tun. Ich denke, du weißt genau, worauf du hinauswillst, auch wenn es dir nicht bewusst ist.«

Ich wollte ihn gerade fragen, was genau das heißen sollte …

… doch dann bebte mit einem Ruck der Boden, und ein Aufschrei ging durch die Menge, als eine so laute Explosion ertönte, dass der Boden erzitterte.
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KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG

Ein Schauer durchfuhr meinen gesamten Körper. Das Geräusch kam aus der Ferne, und doch brachte es alle Gäste sofort zum Schweigen. Die Erde bebte einmal heftig und es war so schnell vorbei, dass ich mich gefragt hätte, ob ich es mir nur eingebildet hatte. Doch das laute Scheppern herunterfallenden Geschirrs holte mich schlagartig zurück in die Realität.

Die Unbeschwertheit war wie weggeblasen. Jeder im Raum war schlagartig wieder nüchtern und die Angst, die alle für eine kurze Zeit verdrängt hatten, kam wieder an die Oberfläche zurück, als wäre sie nie weg gewesen.

Raihn und ich waren aufgestanden und liefen nach draußen. Als wir auf die Straße stolperten, blieb ich abrupt stehen.

»Ach du Scheiße«, raunte ich ihm zu.

In der Ferne stiegen silbern schimmernde Rauchfahnen vom Mondpalast auf, zogen über den Nachthimmel und verdunkelten den Mond. Die weißen Wolken verdeckten die Silhouette des Palasts beinahe vollständig, aber als sich der Nebel durch einen Windstoß lichtete, erkannte man, dass einer der Türme fehlte. Er war einfach … verschwunden. Unten im Gebäude zeichneten sich grell wie Blitze Risse ab, die man selbst von der anderen Seite der Stadt aus sehen konnte. An den Grundmauern des Palasts zuckten immer wieder Lichtblitze auf.

Mir wurde flau im Magen.

Mische.

Mische war im Mondpalast.

Ich wirbelte herum zu Raihn, der ganz blass geworden war. Seine sonst so kontrollierten Gesichtszüge waren purer, herzzerreißender Angst gewichen.

»Wir holen sie da raus«, sagte ich. »Alles wird gut. Wir holen sie.«

Ich berührte ihn, ohne darüber nachzudenken. Meine Finger gruben sich in seinen Unterarm. Er gab sich sichtlich Mühe, seine Angst zu unterdrücken. Dennoch zitterte seine Stimme leicht, als er sagte: »Ich fliege.«

»Ich komme mit.«

»Du wirst eher eine Last als eine Hilfe sein.«

»Du weißt ganz genau, dass das nicht stimmt, und du weißt nicht, was dich erwartet, Raihn.«

Er zuckte zusammen, weil er wusste, dass ich recht hatte. »In Ordnung. Dann fliegst du mit mir.«

Es war mir nicht bewusst, was genau das bedeutete. Es wurde mir erst bewusst, als Raihn mich in die Arme nahm und hochhob, als wäre ich federleicht, bevor ich reagieren konnte.

»Halt dich fest«, sagte er so leise und so nah an meinem Ohr, dass ich Gänsehaut bekam. »Wenn du fällst, kehre ich deinetwegen nicht um.«

Mein Körper erstarrte schon allein wegen seiner überwältigenden Nähe. Sein Körper hüllte meinen ein, seine Arme umschlossen mich und drückten mich fest an seine Brust. Ich war ihm so nah, dass ich seinen Herzschlag spürte – langsamer als der eines Menschen. So nah, dass seine Wärme mich von allen Seiten umgab.

Mein Puls raste, all meine Instinkte schlugen Alarm.

Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Raihn mich anschaute – spürte er, dass mein Herz schneller schlug?

Seine Miene wurde weicher. »Du bist sicher, Oraya«, raunte er mir ins Ohr. »Halt dich einfach fest.«

Du bist sicher, sagte ich zu mir selbst.

Wir hatten keine Zeit für so etwas. Mische hatte keine Zeit. Also legte ich meine Arme um seinen Nacken und kämpfte gegen mehr als zehn Jahre Training an, um mich ihm komplett auszuliefern.

Als wäre ihm das bewusst – und als spürte er meine Angst –, strich Raihn mir wortlos mit dem Daumen beruhigend über den Rücken.

Diese Berührung erschreckte mich. Sie erschreckte mich, weil sie mich tatsächlich beruhigte. Ich hätte nicht gedacht, dass ich je wieder eine Berührung als beruhigend empfinden könnte.

»Bereit?«, fragte Raihn.

Ich nickte gegen seine Schulter und machte mich auf den Flug gefasst.

Ein Rauschen umgab uns. Über Raihns Schulter sah ich gerade noch, wie sich eine schwarze Wand um uns herum ausbreitete – Federn, die wie Tinte glänzten und aus der Nähe noch wunderbarer waren, mit so vielen Varianten von Violett und Blau und Rot wie der Nachthimmel selbst.

Dann rutschte mir das Herz in die Hose und wir verloren den Boden unter den Füßen. Mein Haar wehte im Wind. Warme Luft peitschte mit einer solchen Wucht gegen meine Wangen, dass ich mein Gesicht wieder gegen Raihns Schulter drücken musste, als wir emporstiegen.

Wir flogen zum brennenden Palast. Raihn war schnell. Sobald wir weit genug aufgestiegen waren, traute ich mich, den Kopf zu drehen. Nach unten zu schauen, war keine gute Idee – beim Anblick der Gebäude von Sivrinaj, die nicht größer als Holzbauklötze wirkten, wurde mir übel. Aber der Ausblick nach oben … allmächtige Mutter, der Nachthimmel war unglaublich. Befreiend. Unter anderen Umständen hätte ich für immer hier oben bleiben wollen. Vincent flog nur selten, was mir nun unbegreiflich schien. Wie konnte man das denn nicht tun? Wie konnte man überhaupt noch etwas anderes tun wollen, als hier oben zu sein?

Dann drehte ich mich nach vorn, und als ich den Mondpalast sah, verwandelte sich das Staunen in Grauen.

Eine ganze Turmspitze war eingestürzt. Von ihren Steinmauern war nichts als ein zerklüfteter Trümmerberg geblieben, der teilweise die Dachkuppel in der Mitte durchbohrt hatte. Blau-weißes Licht brannte in der Wunde und beleuchtete die zersprungenen Fensterscheiben. Aus dieser Höhe waren die Leute nur als ferne kleine Punkte zu erkennen, aber ich konnte sehen, wie sie an den Eingängen hektisch umherliefen. Die kalten Flammen breiteten sich aus, hatten beinahe das halbe unterste Geschoss zerstört und vernichteten die umliegenden Gärten. Das Stadtviertel, das dem Mondpalast am nächsten war, war dem Erdboden gleichgemacht worden. Ganze Gebäude waren in Schutt und Asche gelegt.

Das war ein Angriff. Ein gezielter Angriff.

Und zwar ein Angriff, der mit nachtgeborener Magie durchgeführt worden war. Das Blau-Weiß war unverwechselbar. Nachtfeuer war eine Gabe, die ausschließlich dem Haus der Nacht zustand und nie von Blutgeborenen oder Schattengeborenen eingesetzt wurde.

Mir stellten sich die Nackenhaare auf.

Die Rishan. Sie mussten es gewesen sein. Vincent war in letzter Zeit so besorgt gewesen – so offensichtlich mit Problemen beschäftigt, die er nicht mit mir teilen wollte. Ich wusste, dass die Spannungen zwischen den beiden Nachtgeborenen-Clans zu explodieren gedroht hatten. Vincent war seit zweihundert Jahren an der Macht. Selten schaffte es eine Blutlinie, so lange an der Macht zu bleiben. Und es wäre nicht das erste Mal, dass die Rishan gewaltsam zu rebellieren versuchten.

Ich wurde so eng an Raihns Brust gedrückt, dass ich trotz der um mich brausenden Luft spürte, wie er schauderte.

»Unser Turm steht.« Wegen des lauten Winds musste ich ihm direkt ins Ohr sprechen, sodass meine Lippen es leicht berührten. Ich war so erschüttert von dem, was ich gesehen hatte, dass ich es beinahe – beinahe – nicht bemerkte.

Er schien noch längst nicht beruhigt. Und um ehrlich zu sein, ich auch nicht. Unser Turm stand zwar noch, aber überall wütete Nachtfeuer. Er würde nicht mehr lange stehen bleiben.

Raihn segelte durch das noch immer zerbrochene Fenster unseres Salons, vorbei an dem Tuch, das Mische vor die fehlende Scheibe gehängt hatte. Sofort schützten wir mit den Händen unsere Gesichter. Raihn setzte mich ab, aber ich konnte mich kaum auf den Beinen halten. Ich kniff die Augen zusammen gegen das blendend weiße Licht.

Nachtfeuer. Überall.

Nachtfeuer erzeugte keine direkte Hitze, sondern dörrte Fleisch von innen nach außen aus. Es war nicht heiß wie Flammen, aber es war auch nicht kalt. Es zerfraß einfach alles – schneller und gnadenloser, als Feuer es jemals gekonnt hätte. Wenn jemand Nachtfeuer zum Opfer fiel, blieb häufig nur ein Haufen blanker Knochen übrig. Einer von Vincents hochrangigsten Generälen hatte seine Hand durch Nachtfeuer verloren, sodass nun blank polierter Knochen aus seinem schwarz vernarbten Fleisch hervorstach.

Das Nachtfeuer hatte auf unsere gesamte Bleibe übergegriffen. Weiße Flammen saugten die Farbe aus den Böden, Wänden, Vorhängen. Die Dämpfe stachen in meiner Lunge, als stieße jede Gewebeschicht einen Todesschrei aus.

Der Rauch war zu dicht und das Licht zu grell. Meine Augen brauchten zu lange, um sich daran zu gewöhnen – um Bewegungen in den tödlich züngelnden Flammen auszumachen. Nachtdunkle Körper wanden sich durch das Feuer. Gedrungen und krumm liefen sie auf vier spindeldürren Beinen, die in völlig falsche Richtungen abstanden und aussahen, als stammten sie von unterschiedlichen Leichen und wären zu etwas zusammengeflickt worden, das entfernt an eine Bestie erinnerte. Dämonen. Selbst durch das Feuer erkannte ich sie sofort als das Erzeugnis nachtgeborener Magie; sie sahen ganz anders aus als die blutgeborenen Bestien, mit denen wir es in der ersten Prüfung hatten aufnehmen müssen.

Drei von ihnen umzingelten Misches leblos wirkenden Körper.

Im Feuer war alles schwarz oder weiß, abgesehen von der leuchtend schwarzroten Lache in der Mitte des Zimmers, als wäre dort ein Farbeimer umgefallen.

Mein Kopf war leer, außer der grausamen Gewissheit, dass Mische tot war.

Die Köpfe der Dämonen schnellten zu uns herum. Ihre Augen waren nichts als runde, glänzende Löcher.

Ich setzte mich in Bewegung, ohne Zeit an den Gedanken zu verschwenden, ob das eine gute Idee war. Ich handelte nicht strategisch – nicht klug. Nach dem dritten Schritt rechnete ich damit, dass die Dämonen sich auf mich stürzen würden, doch sie taten es nicht. Stattdessen starrten sie uns reglos an. Mich? Oder Raihn?

Ich seh dich, ich seh dich, ich seh dich.

Diese Worte nahm ich nicht als Geräusch wahr, sondern ihr Rhythmus grub sich durch meine Adern.

Eine starke Hand packte mich am Handgelenk und zerrte mich weg.

»Geh zurück«, befahl Raihn in grollend gesenktem Ton.

Mit schnellen, entschlossenen Schritten ging er an mir vorbei und behielt dabei die Dämonen im Auge. Diese wiederum starrten ihn an, vollkommen reglos.

»Lasst sie verdammt noch mal in Ruhe«, zischte er und riss die Arme hoch.

Ich blieb mehrere Schritte hinter ihm, trotzdem warf mich die Kraft seines Asteris beinahe um. Ich hielt mir schützend die Hände vors Gesicht – das Nachtfeuer allein war schon intensiv, aber das Auflodern von Raihns Magie um unermesslich viel mehr. Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde. Die Tode der Dämonen wurden von durchdringend schrillen Schreien begleitet, die erst zu einem Heulen und dann zu einem Wimmern abfielen. Als das Licht schwand, war Raihn an Misches Seite, und zwei der Dämonen waren einfach weg. Der dritte lag als Haufen aus schwarzer Flüssigkeit und zuckenden Gliedmaßen auf der anderen Seite des Raums.

Ich rannte zu den beiden und kniete mich nieder. Der todbringende Zorn auf Raihns Gesicht war purer Bestürzung gewichen. Entweder wirkte es in dem Licht nur so, oder er war kurz davor, in Tränen auszubrechen.

»Mische«, sagte er. »Mische, sieh mich an.«

Ich beugte mich über sie und musste gegen den Rauch des Nachtfeuers die Augen zukneifen. Ihr Blut durchtränkte meine Hose an den Knien, durchdrang selbst das Leder. Misches Augen waren halb geöffnet, bewegten sich aber nicht. Einer ihrer Arme war ausgestreckt und hielt einen langen, goldenen Gegenstand in der Hand – einen Kerzenständer? Mein Fuß stieß gegen etwas Hartes, und ich sah, dass Mische von Kerzen umgeben war. Nicht angezündete Wachsblöcke rollten über den Marmorboden.

Und ihr Bauch … große Göttin, er war aufgerissen. Wie bei einem ausgeweideten Tier. Vampire konnten viel überleben. Aber das … wie sollte irgendein Wesen das überleben?

Ein entsetzliches Krachen ertönte. Der Boden bebte, ächzte. Einen schrecklichen Augenblick lang war ich mir sicher, dass wir in den Tod stürzen würden. Weit entfernt wurden Schreie lauter. Ich konnte nicht mehr ausmachen, woher sie kamen – ob aus dem Palast oder von draußen oder beides.

Raihn und ich, beide über Misches Körper gebeugt, tauschten einen besorgten Blick. Uns lief die Zeit davon. Wie lange würde es dauern, bis dieser Turm zusammenbrach?

»Komm, Mische«, murmelte er. »Wir müssen hier weg.«

Er nahm sie auf den Arm. Ihr entfuhr ein leises Wimmern, das mein Herz schneller schlagen ließ. Auch wenn sie Schmerzen hatte – sie war am Leben.

Hinter uns flackerte Licht auf, das Nachtfeuer griff weiter um sich. Es war überall. Aus Raihns Behutsamkeit wurde Eile, als wir zurück zum Fenster und damit von den Flammen wegtaumelten.

Er wandte sich mir zu. »Ich kann euch beide mitnehmen.«

Nein, konnte er nicht. Mit Mische in den Armen konnte er kaum eine Hand nach mir ausstrecken.

Ich schüttelte den Kopf: »Bring sie runter und hol mich danach.«

Er verzog das Gesicht. »Oraya …«

»Es nutzt niemandem etwas, wenn wir alle abstürzen. Flieg los. Und zwar schnell, ich habe keine Lust, heute zu sterben!«

Nach kurzem Zögern presste er hastig hervor: »Okay. Ich komme zurück. Stirb nicht in den Flammen!« Dann verschwand er durch das Fenster.

Erst als ich allein war, wurde mir bewusst, wie unsagbar dumm diese Idee war. Der Boden ächzte und bebte bedrohlich. Ich konnte kaum etwas sehen. Immer wieder loderte es weiß und blau auf, Wände stürzten in den Flammen ein.

Noch maximal dreißig Sekunden, und dann würde das Nachtfeuer unsere gesamte Bleibe im Griff haben. Oder der Turm würde in sich zusammenfallen. Raihn würde niemals schnell genug zurückkehren.

Wenn er überhaupt zurückkäme. Er konnte mich auch einfach hierlassen.

Bäng.

Der Knall war so laut, dass er kein Geräusch mehr war, sondern pure Gewalt. Ich wirbelte herum und sah gerade noch, wie die Tür aus den Angeln flog und das Licht mich zu verzehren begann.
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ICH KONNTE NICHTS SEHEN. Konnte nichts hören.

Ich war in einem Schwebezustand, spürte nichts als Schmerz.

Ich drehte mich auf den Bauch. Stützte mich auf Hände und Knie – so dachte ich zumindest. Vielleicht hing ich auch kopfüber. Vielleicht fiel ich. Ich würde es nicht einmal merken.

Meine Augen waren weit aufgerissen und suchten verzweifelt nach etwas – irgendetwas – anderem als blendendem Weiß, fanden aber nichts. Meine Hände glitten über den Boden und suchten nach meinen Waffen. Ertasteten blutnasse Fliesen, zerbröckelten Stein, zerbrochenes Glas, die eiskalte Asche von Nachtfeuerschutt …

Ich würde hier sterben.

Ich war blind und wehrlos. Verletzt – mein Körper bewegte sich unkontrolliert. Die rasenden Schmerzen durch das Nachtfeuer hüllten mich ein und trafen alle Nerven gleichzeitig wie Messerstiche. Alle Geräusche klangen weit entfernt und gedämpft, als wäre ich unter Wasser.

Nutze all deine Sinne, Oraya, wies Vincent mich in meinen Gedanken an, das einzig Klare in einer verschwommenen Welt.

Ich atmete tief ein. Und wieder aus.

Ich konnte nichts sehen und nichts hören, aber ich konnte etwas spüren. Ich presste meine Handflächen auf den Boden – ließ zu, dass mich die Vibrationen erfassten.

Und dabei entdeckte ich etwas … Sonderbares. Etwas Heiß-Kaltes brodelte in mir, wollte raus. Mit einem Mal spürte ich nicht nur den Boden unter meinen Handflächen, sondern auch die Wände, die Fensterrahmen. Ich spürte mich selbst, hier in der Mitte dieses Zimmers. Spürte, wo sich meine Waffen befanden, eine ein paar Meter rechts von mir, die andere gerade außer Reichweite meiner linken Hand.

Und ich spürte Stärke. Stärke, die mich wie besessen machte. Sie umgab mich, ich konnte jederzeit darauf zugreifen. Das Nachtfeuer. Es war Energie. Es war Kraft.

Misches Worte, die noch vor nicht allzu langer Zeit vollkommen unlogisch geklungen hatten – sie ist einfach da –, ergaben plötzlich Sinn.

Ich bediente mich dieser Kraft, wie ich mich meiner Sinne bediente, als wäre sie bereits ein Teil von mir.

Meine Augen sahen noch immer nichts als Weiß. Und dennoch wusste ich genau, wann die Dämonen durch die Tür stürmten. Drei – nein, vier, denn der letzte befand sich ein Stück hinter den anderen, weil eines seiner Hinterbeine verletzt war.

Ich dachte nicht nach.

Ich richtete mich auf, spreizte die Finger und stieß ein wortloses Gebrüll aus.

Hitze und Kälte rasten über meine Haut. Ein Kreischen durchbrach die taube Stille in meinen Ohren. Eine Welle der Euphorie überkam mich. Zwei Sekunden lang war ich das mächtigste Wesen der Welt. Ich war unantastbar.

Dann hatte ich unerträgliche Schmerzen.

Meine Knie schlugen auf den Boden. Ich krümmte mich und hielt mir die Hände vors Gesicht.

»Oraya!«

Ich hörte Raihn erst, als er direkt neben mir war. Er packte mich und zog mich nach oben. Ich blinzelte ihn an. Sein Gesicht war ein verschwommener Umriss in einer erdrückend weißen Welt. Er blickte an mir vorbei in den Salon, sein Mund war leicht geöffnet, seine Stirn in Falten gelegt.

Dann zog er mich in seine Arme und stürzte sich mit mir aus dem Fenster.

Einen Augenblick lang fielen wir und mir drehte sich der Magen, bevor Raihn seine Flügel ausbreitete und unseren freien Fall auf eine anmutige Flugbahn brachte. Die Dunkelheit der Nacht war eine Erleichterung für meine Augen, doch ich blinzelte unentwegt, um wieder klar sehen zu können – noch sah ich nichts als scharfe weiße Flecken vor dem Hintergrund des Himmels.

»Alles in Ordnung?«, fragte Raihn dicht an meinem Ohr.

Würgend brachte ich hervor: »Du hast die Gelegenheit verpasst, mich loszuwerden.«

In Anbetracht von Misches Zustand hätte ich nicht gedacht, dass er in diesem Moment überhaupt in der Lage wäre, Witze zu machen. Deshalb wertete ich es als bittersüßen Sieg, als ich an meiner Wange spürte, dass ein raues, humorloses Lachen seine Kehle in Schwingungen versetzte. »Zu schade. Ich hatte darüber nachgedacht.«

Auch ich lachte, seltsam brüchig, zu hoch und zu laut.

»Ich dachte, ich würde zu spät kommen.« Raihn kam mir ganz nah und fragte mit leiser, erschöpfter Stimme: »Was hast du gerade da drinnen veranstaltet?«

Was?, wollte ich sagen, aber das Wort blieb mir im Halse stecken.

»Das Nachtfeuer.« Als hätte er es trotzdem gehört. »Du hast vier Dämonen getötet.«

Die Welle der Übelkeit hatte nichts mit dem Fliegen zu tun.

Ich wusste nicht, was ich ihm antworten sollte, also sagte ich nichts.

Stattdessen richtete ich den Blick nach unten. Ich sah noch immer die weißen Flecken. Dann realisierte ich, dass sie nicht verblassten, weil einige der Flecken tatsächlich Nachtfeuer waren, das sich in den Straßen ausbreitete.

Vor uns lag der Palast der Nachtgeborenen, getaucht in Unheil verkündendes Rot vor dem Nachthimmel. Die Garde war im Einsatz. Vincents Armee war eine blau-violette Welle, die über die Stadt hereinbrach. Vor meinen überanstrengten Augen verschwamm sie zu einem einzigen Fleck des Todes.

Trotzdem entdeckte ich Vincent sofort: ganz vorn, mit ausgebreiteten Flügeln, umgeben vom schwarzen Schein des Asteris. Die roten Umrisse seiner Flügel waren selbst vom Himmel aus zu sehen, ebenso der purpurne Schatten seines Schwerts – des Herzzerstörers.

Selbst aus dieser Distanz verhieß Vincent den Tod.

Ich war schon häufig Zeugin seiner Macht gewesen. Doch so hatte ich ihn noch nie gesehen. Ein entsetzliches Gefühl machte sich in meinem Magen breit.

»Da hat dein Vater jetzt seinen Krieg«, bemerkte Raihn. »Er hat schon sehr, sehr lange auf diesen Moment gewartet. Er ist dafür geschaffen.«

Ich wollte ihm widersprechen. Aber als wir über die Trümmer flogen, war mein einziger Gedanke, dass sich heute Nacht etwas verändert hatte. Etwas würde nie wieder sein wie zuvor. Ich konnte es nicht in Worte fassen, konnte es nicht begreifen, aber es lag in der Luft.

Das war nicht nur ein Angriff. Nicht nur der Gipfel der Spannungen. Nicht nur das letzte Zucken, bevor der Tod einsetzte.

Nein, das war der Beginn von etwas Entsetzlichem. Die blutige Geburt eines noch blutigeren Monsters. Eines Monsters, das uns alle verschlingen konnte.
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Es dauerte beinahe einen ganzen Tag, bis das Nachtfeuer gelöscht und die Dämonen beseitigt waren. Wer auch immer für den Angriff verantwortlich war, hatte die Einmarschpunkte strategisch ausgewählt. Die Angreifer waren durch den ruhigsten und am wenigsten geschützten Südeingang des Mondpalasts gekommen. In das Gewächshaus hatten sie leicht eindringen können, und die Pflanzen stellten fantastisches Zündholz für das Nachtfeuer dar. Nun war nichts davon übrig als zerbrochenes Glas, das unter den Trümmern des Turms begraben lag, der darüber zusammengebrochen war.

Vier Teilnehmer waren bei dem Angriff gestorben – zwei beim Einsturz des Turms, einer war von einem Dämon in Stücke gerissen worden, einer durch Nachtfeuer umgekommen. Wäre ich im Gewächshaus geblieben, statt bei Raihn und Mische einzuziehen, wäre ich unter ihnen gewesen.

Mische hatte gerade so überlebt, schwebte aber noch immer in Lebensgefahr. Und sie war nicht die Einzige. Mehrere hatten Verbrennungen erlitten – einer von ihnen so schlimme, dass er halb bewusstlos dalag und vor Schmerzen stöhnte. Sein Gesicht fehlte komplett. Ich hoffte für ihn, dass er entweder sterben oder weit genug genesen würde, um seinem Leben selbst ein Ende zu setzen.

Diejenigen, die so schwer verletzt waren, dass sie nicht mehr kämpfen konnten, baten Nyaxia, aus dem Kejari aussteigen zu dürfen. In der gedämpften Stille der Morgendämmerung versammelten wir uns in der großen Halle. Man hörte nur die Gebete, die die Verletzten flüsterten, während sie ihre Hände aufschlitzten und ihr Blut auf das Pergament tropfen ließen, mit dem sie die Göttin um die Erlaubnis ersuchten, ihre Teilnahme zurückzuziehen. Raihn und ich übernahmen das für Mische; sie konnte die Worte selbst nicht herausbringen. Später gingen der Ministaer und seine Gefolgsleute feierlich durch den Raum und sammelten die blutbefleckten Pergamentstücke ein. Wir bekamen die Anweisung, im Mondpalast zu bleiben und auf weitere Anweisungen zu warten, und wurden daran erinnert, dass das Kejari wie geplant fortgesetzt werden würde.

Anschließend zogen wir uns alle in die Bereiche zurück, die vom Mondpalast übrig geblieben waren, und warteten.

Am nächsten Abend bei Sonnenuntergang sprach Vincent zu allen im Herrschaftsgebiet des Hauses der Nacht.

Er stand auf dem Balkon seines Palasts, von dort aus konnte er die Stadt überblicken, und verlangte die Aufmerksamkeit von ganz Sivrinaj. Durch Magie wurde sein Antlitz mit sphärischen Lichtstreifen in den Himmel gezeichnet. Die obersten beiden Knöpfe seines Jacketts waren geöffnet, sodass sein Erbmal zu sehen war. Seine Flügel waren ausgebreitet, und seine Krone ragte zwischen Ranken blonden Haars hervor wie die Platinstrahlen eines Sterns.

Die Botschaft war eindeutig: Vincent war der König der Nachtgeborenen, und jeder, der ihn infrage stellte, würde teuer dafür bezahlen.

Er sprach nicht nur zu seinen Anhängern, sondern vor allem zu seinen Feinden.

»Ich möchte nur eines sagen. Die Nachtgeborenen sind keine Feiglinge. Wir dulden keine Kriegshandlungen. Und damit keine Missverständnisse aufkommen: Dieser Angriff war eine Kriegshandlung.«

Seine Stimme hallte durch den Himmel, war überall gleichzeitig – man konnte ihr nicht entkommen.

»Ihr wollt mich vom Thron stoßen? Versucht es. Ihr seid nicht die Einzigen, die töten können. Ihr habt eine Tür geöffnet, die sich nicht mehr schließen lässt, und ihr seid nicht auf das Grauen vorbereitet, das ich durch diese Tür hinausströmen lassen werde. Grauen, das nichts verschonen wird, so wie auch ihr nichts verschont habt. Grauen, das eure Frauen und Kinder nicht verschonen wird. Grauen, das euer Essen und euer Zuhause nicht verschonen wird. Und Grauen, das euch nicht verschonen wird.« Einer seiner Mundwinkel hob sich zu einem höhnischen Lächeln und ließ die tödlichen Spitzen seiner Eckzähne erkennen. »Nicht einmal, wenn ihr mich anfleht, euch sterben zu lassen.«

Vincent hob das Kinn. Selbst in geisterhaftem Silber gezeichnet schien das Mal an seinem Hals zu glühen, als wäre er samt seinem Erbmal in den Nachthimmel eingebrannt worden.

»Ich hoffe, das war es euch wert, Rishan-Rebellen.«
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SPÄTER IN DIESER NACHT kam Jesmine zum Mondpalast. Sie brachte eine ganze Reihe von nachtgeborenen Kriegern mit, die ihr folgten wie todbringende Geister.

Mittlerweile hatten wir eine neue Unterkunft gefunden – viel kleinere Gemächer mitten in der unteren Etage des Mondpalasts, die für Mische leichter zugänglich waren und auch zentraler lagen, falls noch weitere Gebäudeteile einstürzten. Zwar waren sie nicht annähernd so luxuriös wie unsere vorherige Bleibe, aber sie waren sicher. Raihn war es sogar gelungen, einige unserer Habseligkeiten aus den Ruinen des Ostturms zu retten. Oberste Priorität hatte Misches Medizintasche gehabt. Als er auch die Überbleibsel meines Rucksacks vor mir fallen ließ, hatte ich mich nur beiläufig bei ihm bedankt. Doch später, als ich allein war und Ilanas Schal darin fand, waren mir Tränen in die Augen gestiegen. Der Schal war noch intakt und nur ein bisschen angesengt.

Bei ihrer Ankunft klopfte Jesmine zweimal energisch an unsere Tür; keine Bitte, sondern ein Befehl. Raihn öffnete die Tür, und sie musterte ihn mit unterkühlter, missbilligender Miene ausgiebig von den Füßen bis zum Kopf.

»Ja?«, fragte Raihn in frostigem Ton.

»Komm mit!«, befahl sie. »Der König der Nachtgeborenen lässt dich rufen.«

Furcht machte sich in meiner Brust breit, als ich zu ihnen an die Tür trat.

Er ist dafür geschaffen, hatte Raihn am Tag zuvor gesagt.

Ich hatte Vincent noch nie in Kriegszeiten erlebt, aber ich hatte definitiv erlebt, wie er sich verhielt, wenn er beschützte, was ihm gehörte.

Raihn rührte sich nicht.

»Warum?«

»Weil dein König es befiehlt.«

»Er ist nicht mein König.«

Jeder Muskel in meinem Körper spannte sich an. Raihn zuckte nicht einmal mit den Wimpern. Jesmine schwieg und blieb reglos stehen – wie eine Jägerin, bevor sie zum Sprung ansetzt.

Ich wusste, dass Raihn besorgt und wütend und müde war. Er verhielt sich trotzdem wie ein verdammter Idiot. Ich wollte ihn von ihr wegzerren und ihm das sagen.

»Sein Leben gehört Nyaxia, solange er am Kejari teilnimmt«, sagte ich.

Jesmine schien mich erst jetzt zu bemerken und betrachtete mich aufmerksam mit ihren katzenartigen violetten Augen, als hätte ich etwas sehr Interessantes gesagt und ihre Neugier geweckt.

»Das ist dem König durchaus bewusst«, sagte sie ungerührt. »Die Teilnehmer werden lebendig in den Mondpalast zurückgebracht.«

Die Teilnehmer?

Über Jesmines Schulter sah ich, wie Krieger durch die große Halle gingen. Manche liefen die Korridore entlang zu anderen Gemächern, andere führten Gefangene ab zum Eingang. Angelika war unter ihnen; zwei nachtgeborene Wachen hielten ihr die Arme hinter ihrem Rücken fest. Angelikas ausgeprägte Gesichtszüge waren wie versteinert vor Wut.

Die Wachen nahmen die Rishan und die blutgeborenen Teilnehmer mit. Dennoch war Jesmine, die hochrangigste Generalin meines Vaters, persönlich erschienen, um Raihn abführen zu lassen.

All die Puzzleteile fügten sich in meinem Kopf zu einem grauenvollen Bild zusammen. Ich sah Raihn an, genau in dem Moment, als sein Blick auf mich fiel. Er war zu demselben Schluss gekommen.

»Die Rishan haben das nicht getan«, sagte Raihn zu Jesmine.

Sie lächelte. Ein ausgesprochen hypnotisierendes Lächeln. Mit Sicherheit hatte dieses Lächeln schon viele Männer und Frauen, Sterbliche wie Unsterbliche, in die Knie gehen lassen.

»Oh, niemand beschuldigt dich solcher Taten. Aber jetzt herrscht Krieg, verstehst du? Und die Rishan haben schon häufig solche Gräueltaten begangen. Der König der Nachtgeborenen kann keinerlei Risiken eingehen.«

»Nein«, sagte ich, bevor ich mich beherrschen konnte. »Er ist mein Verbündeter. Die Halbmond-Prüfung ist schon in zwei Tagen. Sag Vincent das.«

»Das ist Vincent durchaus bewusst.« Jesmine setzte abermals ihr entwaffnendes Lächeln auf. »Dein Verbündeter wird rechtzeitig vor dem Halbmond zurück sein. Keine Sorge. Und jetzt komm mit.« Sie winkte Raihn zu sich wie einen Hund. »Du wirst doch wohl verstehen, dass die Zeit drängt.«

Die Fingerknöchel der Hand, mit der er sich am Türrahmen festhielt, wurden weiß.

»Ich lasse meine Freundin nicht allein«, sagte er. »Wenn der König mich hier rauszerren möchte, kann er das selbst tun.«

»Wir können dich rauszerren, wenn es dir auf diese Art lieber ist.«

Das war kein Bluff. Wenn er nicht nachgab, würde man ihn zusammenschlagen und bewusstlos aus dem Palast schleppen. Raihn war zwar stark, aber nicht so stark, dass er eine ganze Armee der Nachtgeborenen hätte bezwingen können.

Mein Herz schlug schneller – das konnten sie sicher beide spüren. Ich stellte mich direkt neben Raihn in den Türrahmen. »Niemand hier kann deine verdammten Drohungen gebrauchen, Jesmine«, blaffte ich sie an. Dann wandte ich mich in gesenktem Ton an Raihn. »Ich hole dich da raus. Und ich kümmere mich um Mische.«

Zweifelnd betrachtete er mein Gesicht. Und ich spürte auch Jesmines Blick. Natürlich entging ihr nicht, dass ich Raihn meine Hand auf den Unterarm gelegt hatte. Ich selbst wusste in dem Moment gar nicht mehr, wie lange sie schon auf seinem Arm ruhte.

Ich trat einen Schritt zurück. Widerstrebend sagte Raihn mit zusammengebissenen Zähnen: »Okay.«

Jesmine grinste zufrieden, als er an ihr vorbei in den Korridor ging.

»Oh, das hätte ich fast vergessen.« Sie zog zwei gefaltete Stücke Pergament aus ihrer Tasche. Eines gab sie Raihn. »Das sollte ich deiner Freundin vom Ministaer überbringen.«

Skeptisch faltete Raihn den Brief auseinander. Sein Gesicht wurde weiß.

»Was soll das heißen?«, stieß er hervor. »Ist das ein verfluchter Witz?«

Jesmines Mund verzog sich zu einem bedauernden Lächeln. »Meiner Erfahrung nach macht der Ministaer keine verfluchten Witze.«

Das Pergament raschelte, als Raihn vor Wut die Hände zitterten.

»Sieh sie dir doch an!« Eindringlich zeigte er mit der freien Hand auf Mische, die apathisch im Bett lag. »Sie kann nicht antreten, verdammt noch mal! Und der Ministaer hat ihr Rücktrittsgesuch abgewiesen?«

Mir rutschte das Herz in die Hose.

Das war ein Todesurteil. Wir konnten Mische nicht einmal die Treppe hochtragen, geschweige denn sie in den Ring zerren. Und das auch noch direkt vor der Halbmond-Prüfung, bei der die Hälfte der Teilnehmer sterben würde! Das würde sie nicht überleben.

»Nyaxia hat ihr Rücktrittsgesuch abgewiesen«, korrigierte Jesmine Raihn.

»Nyaxia kann mich mal!«

Einige der Wachen zogen missbilligend die Luft ein.

Aber das hatte nichts mit Nyaxia zu tun, und wir alle wussten es. Misches Rücktrittsgesuch war wegen ihrer Freundschaft zu Raihn abgelehnt worden. Ohne eindeutige Zugehörigkeit zu einem der Herrschaftshäuser konnte auch sie eine Rishan sein.

Jesmine verlor allmählich die Geduld. »Wenn du irgendwelche Probleme damit hast, dann klär sie mit dem Ministaer. Los jetzt, wir gehen!«

Zwei der Wachen packten Raihn an den Armen. Er schien kurz darüber nachzudenken, ob er sich wehren sollte, leistete aber schließlich keinen Widerstand. Mit trockenem Mund beobachtete ich, wie er abgeführt wurde.

Jesmine gab mir das andere Pergament. »Das ist für dich. Von Vincent.«

Ich nahm es entgegen. Nur vier Worte standen in makelloser Handschrift darauf geschrieben:

Heute Nacht. Vor Tagesanbruch.

Ich hob den Kopf und sah Raihn hinterher. Nur einmal warf er einen Blick über die Schulter, und ich war schockiert, denn aus seinem Gesicht sprach die pure Hoffnungslosigkeit.

Wegen Mische. Er hatte Angst um sie.

»Attraktiver Typ.« Jesmine folgte mit den Augen meinem Blick. »Keine schlechte Wahl. Noch besser wäre allerdings gewesen, wenn du dir keinen Rebellen ausgesucht hättest. Die machen immer nur Probleme.«

Er ist kein Rebell, wollte ich sie schon anfahren. Stattdessen fragte ich: »Seid ihr sicher, dass die Rishan für den Angriff verantwortlich sind?«

»Ja.«

Ich wartete auf eine Erklärung, aber sie lachte nur leise. »Wie viele Einzelheiten willst du wirklich von mir hören, Oraya? Weißt du nicht besser als die meisten, wozu sie imstande sind? Bestimmt kannst du dich kaum noch daran erinnern, wie es in ihrem Territorium war, aber du möchtest doch nach den Prüfungen dort hinreisen, oder nicht? Tja, das ist jetzt deine Chance. Es wird leichter für dich sein denn je, diese Arschlöcher abzuschlachten, ohne dass Nyaxia dich deswegen schief anguckt.«

Ich biss die Zähne zusammen. Warum störte es mich überhaupt dermaßen, dass Jesmine über meine Vergangenheit und über meine Ziele für die Zukunft Bescheid wusste? Warum störte es mich, dass Vincent ihr all das erzählt hatte?

»Ich meine es ernst, Oraya.« Sie senkte die Stimme. »Nimm dich vor ihm in Acht. Er sieht gut aus, aber er ist immer noch ein Rishan.«

Am liebsten hätte ich ihr ins Gesicht gelacht. Als wüsste ich nicht besser als jede andere, wie sehr ich bei gutaussehenden Vampirmännern auf der Hut sein musste. Nein, ich vertraute Raihn nicht. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich ihn sonderlich mochte – wirklich nicht?, flüsterte eine Stimme in meinem Hinterkopf. Aber ich wusste, dass er mit diesem Angriff nichts zu tun hatte. Das wusste ich mit unerschütterlicher Sicherheit – und zwar aus einem einzigen Grund: Mische.

Ich hatte die Verzweiflung auf seinem Gesicht gesehen, als wir sie fanden. Das war Liebe. So etwas konnte niemand vortäuschen.

Ich biss mir auf die Zunge und steckte Vincents Pergament in meine Tasche, als Jesmine davonschlenderte.
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BIS ZU DEM TREFFEN mit Vincent blieb ich an Misches Bett sitzen. Sie hatte nicht mehr gesprochen, seit wir sie aus dem Salon gezogen hatten, aber ihre Wimpern flatterten, als träumte sie die ganze Zeit. Ihre Haut war brennend heiß – für Vampire besonders schlechte Nachrichten, da sie für gewöhnlich immun gegen Infektionen waren. Ich beugte mich über sie, tupfte sie mit einem kalten Waschlappen ab und wusch Eiter aus ihren Wunden. Als ich ihre Ärmel hochschob, nahm ich überrascht zur Kenntnis, was sich darunter verbarg. Die frischen Nachtfeuerverbrennungen befanden sich an ihren Handgelenken und Händen, die in jener Nacht unbedeckt gewesen waren. Doch die glatte braune Haut ihrer Arme war übersät mit alten Brandnarben – mit zahllosen Narben, eine Schicht über der anderen. Einige waren eindeutig sehr alt und andere deutlich frischer, konnten aber nicht von dem Angriff stammen.

Wie hatte sie all diese Narben bekommen?

Ein leises Wimmern riss mich aus meinen Gedanken. Mische bewegte sich, ihre Finger zitterten. Ich ließ ihren Arm sinken und beugte mich zu ihr vor. Sie konnte nicht einmal den Kopf bewegen, und ihre Augenlider zuckten, als versuchte sie vergeblich, die Augen zu öffnen.

Sie so zu sehen, traf mich mehr, als ich erwartet hätte. Mische war immer wie ein Schmetterling umhergeschwirrt, und nun hatte jemand ihr die Flügel zerrissen und ließ sie hier verkümmern.

Du kennst sie erst seit eineinhalb Monaten, rief mir Vincents Stimme ins Gedächtnis. Und sie hätte dich direkt nach dem Halbmond im Ring getötet.

Das stimmte. Beides.

Trotzdem.

»Was ist, Mische?«, fragte ich sanft. »Was ist los?«

Mit großer Anstrengung drehte sie den Kopf, sodass ich ihr Gesicht sah. Blutergüsse verdunkelten ihre Augenhöhlen und Mundwinkel wie schwarze Flecken.

»Er ist nicht gekommen«, stöhnte sie. »Er hat mir nicht geantwortet.«

Raihn. Ich spürte einen merkwürdigen, unerwartet stechenden Schmerz in meinem Herzen. Wenn er wüsste, dass sie aufgewacht war und er nicht da war …

»Raihn kommt bald zurück.«

Hoffte ich zumindest.

Ihre Augenlider flatterten wieder, ihr aufgerissener Mundwinkel hob sich fast schon zu einem Lächeln. »Raihn? Ich weiß. Raihn kommt immer zurück.«

Das Lächeln verschwand. Eine Träne lief ihr über die Wange. »Ich habe nach ihm gerufen, immer wieder«, wimmerte sie. »Ich habe gerufen und gerufen, aber er hat nicht geantwortet. Er hat mich alleingelassen.«

»Er kommt zurück«, sagte ich noch einmal, aber sie weinte weiter, immer bitterlichere Tränen, bis sie nicht mehr sprechen konnte – bis sie kaum noch Luft holen konnte.

Ich eilte zu unseren Taschen, die in der Zimmerecke lagen, und durchwühlte sie. Die Medizintasche war gut gefüllt, enthielt aber nichts, was stark genug war, um ihr zu helfen. Dann fiel mein Blick auf meinen Rucksack. Ich stellte Misches Tasche wieder hin und holte die Tinktur aus meinem Rucksack. Das Fläschchen war schon fast leer. Von der Tinktur war nicht mehr viel übrig. Der Rest würde nicht reichen, um Mische zu heilen – nicht einmal annähernd –, aber er würde sie die Nacht über am Leben halten und beruhigen.

Dennoch zögerte ich. Diese Medizin war eine der wenigen, die mir als Mensch helfen konnte. Meine eigenen Verbrennungen waren noch nicht verheilt. Und die Halbmond-Prüfung stand kurz bevor.

Mische stieß ein weiteres gequältes Schluchzen hervor, das mir durch Mark und Bein ging und meine letzten Vorbehalte zerschnitt.

Ich konnte es nicht länger mitanhören. Das konnte ich einfach nicht.

Ich ging wieder zu ihr, legte ihr den Kopf in den Nacken und verabreichte ihr die letzten Tropfen der Medizin. Und ich wich nicht von ihrer Seite, als sich ihr tränenüberströmtes Gesicht entspannte und sie in einen Schlaf sank, der so tief und traumlos wie der eines Kindes schien.
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KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG

Ich hatte Vincent noch nie zuvor so erlebt. Er wartete schon auf mich, als ich ankam. Selbst in der Dunkelheit zeichnete sich seine Silhouette mit den rot geäderten Flügeln in Purpur ab. Die obersten drei Knöpfe seines Hemds waren geöffnet, sodass sein Erbmal zum Vorschein kam. Die Rauchfahnen, die von den feinen roten Linien aufstiegen, pulsierten im Gleichklang mit seinem Herzschlag.

Vincent stellte seine Flügel und sein Mal selten zur Schau und obwohl beides bedrohlich wirkte, verkrampfte ich mich nicht deswegen, als ich ihn sah.

Er war immer gelassen – grausam, wenn nötig. Doch selbst in diesen Momenten behielt er stets die Beherrschung. Nun sah ich schon beim ersten Blick in sein Gesicht eine Version von ihm, die ich noch nicht kannte. Eine Version, bei der die Wut direkt unter der Oberfläche brodelte. Für gewöhnlich war sein Gemüt wie eine glatte schwarze See, eine ruhige Oberfläche, unter der sich all die Schrecken verbargen, die in der Tiefe lauerten. Daraus war ein tosendes Meer geworden, in dem sich Wellen aufbauten und Flossen gefährliche Kreise zogen.

Bisher hatte Vincent für mich immer Sicherheit bedeutet. Doch in dieser Nacht war es anders. Etwas in mir schreckte vor seinem Anblick zurück – als würde mein achtjähriges Ich mir zurufen: Er sieht so aus wie dein Vater, aber er ist es nicht.

Dann wandte er sich mir zu. Sein Blick wurde sogleich weicher, und als seine Schultern sich entspannten, weil er erleichtert aufatmete, entspannten sich auch meine.

So, wie er mich ansah, konnte er niemand anders sein als mein Vater. Große Göttin, war ich erleichtert, ihn zu sehen.

Er betrachtete mich von Kopf bis Fuß. »Du bist unverletzt?«

Ich nickte.

»Du hast nicht viel von dem Angriff mitbekommen?«

Die Wahrheit blieb in meinem Hals stecken. Nein, weil ich mit meinem Rishan-Verbündeten in den Menschenvierteln unterwegs war, um Vampire abzuschlachten! Da wäre Vincent bestimmt begeistert.

Stattdessen sagte ich: »Nein, ich hatte wohl Glück.«

»Ich wollte nie, dass du Zeiten wie diese erlebst. Ich wusste, dass sie irgendwann kommen würden, aber ich wollte nicht, dass du sie erlebst.«

»Stecken die Rishan dahinter?«, fragte ich ruhig. »Bist du dir da sicher?«

Aus irgendeinem Grund hörte ich Raihns Stimme, der heute voller Überzeugung gesagt hatte: Die Rishan haben das nicht getan.

»Ja.«

»Haben sie auch noch woanders angegriffen?«

Vincents Adamsapfel bewegte sich auf und ab. »Ja, aber in gewisser Weise ist das ein Segen. Es ist schon zu lange her, dass ich eine Gelegenheit hatte, sie ein für alle Mal auszulöschen. Diesmal werde ich diese Gelegenheit nicht verstreichen lassen.«

Er drehte sich vollständig zu mir um, sodass das Mondlicht auf sein Gesicht fiel – und auf die schwarzroten Flecken auf seinem Hemd und an seiner Kehle. Vampirblut. Auch seine Handgelenke waren am Rand der Manschetten dunkel verfärbt, und unter seinen Fingernägeln waren dunkle Ränder zu erkennen. Wahrscheinlich hatte er sich nur schnell die Hände und das Gesicht abgewischt, bevor er hergekommen war. Aber falls er mir verheimlichen wollte, was er die letzten beiden Tage gemacht hatte, scheiterte er damit kläglich.

Große Angst schnürte mir plötzlich das Herz zusammen.

Ich hatte Ilana verloren. Ich wusste nicht, ob ich es überstehen würde, auch Vincent zu verlieren.

Falls sich die Rishan tatsächlich auf dem Vormarsch befanden, wäre er ihr Hauptziel. Jeder Rishan-Rebell im Haus der Nacht wusste, dass man den Krieg entweder gewann, indem man eine Million Hiaj-Vampire tötete … oder nur einen: Vincent. Er hatte keine Kinder – er wusste nur zu gut, wie gefährlich mächtige Nachkommen waren. Das bedeutete, dass der Hiaj-Clan ohne ihn keinen Thronfolger hatte. Niemanden, der die Macht des Hiaj-Nachtgeborenen-Clans erben würde. Niemanden, der sie ausüben konnte.

Wenn Krieg zwischen den beiden Clans ausbrach, war das Hauptziel, den Thronfolger und jeden anderen zu töten, der die Macht erben könnte.

Schließlich hatte auch Vincent vor zweihundert Jahren genau das getan. Er hatte sein Geschenk von Nyaxia – seinen Preis für den Sieg beim Kejari – genutzt, um seine eigene Macht zu stärken und die Rishan- Thronfolgerlinie ihrer Macht zu berauben. Dann hatte Vincent seine immense Stärke genutzt, um jeden Rishan zu töten, der eine Verbindung zu besagter Linie hatte, und jeden Hiaj, der in seiner eigenen Linie vor ihm stand. Jeder König der Nachtgeborenen wurde auf einem Thron gekrönt, der auf einem Berg Leichen stand.

Ich beobachtete, wie Vincents Blick in die Ferne schweifte, als dächte auch er an jenen Tag, und ein furchtbarer Gedanke lag mir immer schwerer im Magen.

Die Rishan hatten auch früher schon rebelliert, aber noch nie so wie jetzt. Diesmal kämpften sie, um zu gewinnen.

»Glaubst du, sie haben wieder einen Thronfolger?«, fragte ich.

Vincent hatte vor zwei Jahrhunderten die gesamte Thronfolgerlinie getötet. Doch das kaltherzige Miststück Nyaxia wollte keinen der Clans aussterben lassen. Ihr gefiel es, wenn ihre Kinder sich stritten. Eines Tages würde sie wieder einem Rishan ein Thronfolgermal schenken. Das letzte Mal, als das passiert war, hatte es mehr als dreihundert Jahre gedauert. Dennoch erschienen mir auch zweihundert nicht abwegig.

Mit einer neuen Thronfolgerlinie waren die Rishan viel gefährlicher als ohne. Sie hatten in der Vergangenheit schon einige kleine Rebellionen angezettelt, so wie diese, die mich zu Vincent gebracht hatte. All das waren allerdings nur kopflose Gefechte gewesen, die auf Wut und Rachegelüsten beruhten. Die Rishan hätten nicht herrschen können, selbst wenn sie gewonnen hätten.

Aber wenn es wieder einen Rishan-Thronfolger gab, dann änderte das alles.

Ein Muskel an Vincents Kiefer zuckte, und ich kam zu dem Schluss, dass er sehr viel über genau diese Frage nachgedacht hatte.

»Es könnte sein. Wenn es einen gibt, finden wir es heraus.«

Fuck.

»Falls es so ist, brauche ich dich, sobald wir miteinander verbunden sind«, fuhr er fort. »Wir werden die Freiheit und die Macht haben, in ihre Gebiete einzudringen. Und deine Leute zu befreien.« Er lächelte mich traurig an. »Ich weiß, wie lange du das schon willst. Ich bedauere nur, dass es unter solchen Umständen erfolgen muss.«

Der Gedanke machte mich schwindelig. Ein Leben lang Angst und Vorsicht. Um dann endlich die Gelegenheit zu haben, meine Spuren in dieser Welt zu hinterlassen. Jedoch nicht mit abgebrochenen Fingernägeln, sondern mit Zähnen, die so kräftig zubeißen konnten wie die der anderen.

Meine Eltern waren tot. Welche anderen Verwandten ich auch immer haben mochte, waren es wahrscheinlich auch. Davon musste ich ausgehen. Und vielleicht … vielleicht hoffte ein Teil von mir sogar, dass sie es waren, denn wenn ich zu ihnen gelangte, wäre ich ihnen weniger ähnlich als je zuvor. Doch immerhin könnte ich dann mehr für sie tun, als nur bei Nacht den ein oder anderen Vampir abzustechen.

Ich könnte etwas sein. Etwas erreichen.

Ich schluckte die unerwartete Welle an Emotionen hinunter und lächelte Vincent etwas unsicher an.

»Falls ich gewinne.«

Er lächelte nicht zurück. »Du wirst gewinnen, Oraya.«

Manchmal wusste ich nicht, was ich getan hatte, um dieses Vertrauen zu verdienen. Ich wünschte, ich wäre so zuversichtlich wie er.

Die Halbmond-Prüfung stand in wenigen Tagen bevor. Die finsteren Gedanken in der Gegenwart brachen über meine Träume für die Zukunft herein. Als wäre auch Vincent das bewusst geworden, holte er ein Fläschchen mit silberner Flüssigkeit aus seiner Tasche. »Mehr Gift für deine Schwerter. Leider konnte ich nicht noch mehr Medizin für dich besorgen. Nächstes Mal.«

Ich zuckte zusammen und versuchte, es nicht zu zeigen. Mische den Rest meiner Tinktur zu geben, war vielleicht ein Fehler gewesen. Ich würde mit den Brandwunden kämpfen müssen. Allerdings hatte ich schon in schlimmerem Zustand gekämpft.

Ich beobachtete Vincent, der gedankenversunken zum Himmel hinaufblickte.

Seit Beginn unseres Treffens schien er ein bisschen weicher geworden zu sein, aber ich wagte trotzdem kaum, meine nächste Bitte zu äußern. Ich wusste, was für eine eiskalte Wand Vincent um sich herum aufbaute, wenn man ihn unter Druck setzen wollte. Früher oder später würde sie für mich immer schmelzen, aber ich wollte die Halbmond-Prüfung nicht antreten, wenn schlechte Stimmung zwischen uns herrschte.

Trotzdem … ich musste es versuchen.

»Noch eine andere Sache«, sagte ich vorsichtig. »Es gibt da eine junge Frau. Eine meiner Verbündeten für den Halbmond. Sie wurde bei dem Angriff sehr schwer verletzt, aber der Ministaer hat ihr Rücktrittsgesuch vom Kejari abgewiesen. Sie wird die Prüfung nicht überleben.«

Seine Lippen wurden schmaler. »Bedauerlich. Noch mehr Blut, das an den Händen der Rishan kleben wird.«

»Könntest du irgendetwas tun? Um ihr zu helfen, ihre Teilnahme zurückzuziehen?«

Sein Blick fiel abrupt auf mich, war plötzlich scharf. »Warum?«

»Sie ist meine Verbündete, aber sie ist zu schwach zum Kämpfen.«

»Dann lass sie im Ring sterben. Überlass sie sich selbst, sobald die Prüfung beginnt.«

Ich durchsuchte meine Erinnerung an die Hunderte von Stunden, die ich damit verbracht hatte, das Kejari zu studieren. »Wir wissen nicht, wie die Prüfung aussieht. Vielleicht werden unsere Schicksale miteinander verbunden. Wenn sie stirbt, sterbe ich auch. So etwas ist schon vorgekommen. Beim sechsten Kejari. Beim vierzehnten.«

Zwei. Zwei von zwanzig. Dennoch zögerte Vincent kurz. Ich wusste, dass selbst diese geringe Wahrscheinlichkeit viel zu hoch für ihn war.

Nachdem er einen Moment nachgedacht hatte, sagte er: »Bring sie heute Nacht um. Dann ist sie nicht mehr dein Problem.«

Ich gab mir alle Mühe, meine Miene neutral zu halten. Aber der Schock traf mich hart.

Warum?

Vor nicht allzu langer Zeit hätte ich an diesem Vorschlag nichts schockierend gefunden. Jetzt war für mich eigentlich noch schockierender, dass mir gar nicht in den Sinn gekommen war, Mische zu töten.

Und am schockierendsten war, dass mich allein der Gedanke daran mit Widerwillen erfüllte.

Vincent kniff die Augen zusammen, nur ganz leicht, doch es ließ erkennen, dass er die Veränderung in meinem Verhalten bemerkt hatte.

»Was spricht dagegen? Dieses Jahr darf man beim Kejari auch außerhalb der Prüfungen andere Teilnehmer töten. Wenn sie so schwer verletzt ist, ist sie für dich bei der Prüfung als Verbündete nutzlos und hinterher nur eine Gefahr, falls sie irgendwie doch überlebt. Es ist eine saubere, einfache Lösung.«

Ich versuchte verzweifelt, mir ein Argument dagegen zu überlegen, aber mir fiel nichts ein. Und jetzt beobachtete Vincent mich ganz genau. Ich durfte es nicht zu weit treiben. Sonst würde er noch einiges mehr infrage stellen.

Und ich stellte selbst schon genug an mir infrage.

»Nichts spricht dagegen«, sagte ich. »Du hast recht. Aber ich habe noch ein anderes Problem.«

Jetzt trieb ich es ziemlich weit. Sehr weit sogar. Aber ich sprach es trotzdem aus.

»Dann bleibt mir nur noch ein Verbündeter. Und den hast du.«

»Habe ich das?« Vincent richtete den Blick wieder gen Himmel, als schweiften seine Gedanken schon wieder ab. »Vernehmungen fallen in Jesmines Aufgabenbereich.«

Ich blinzelte und war baff, obwohl ich es nicht hätte sein sollen. Vincent war immer mein einziger Fels in der Brandung gewesen, das Einzige in meinem Leben, worauf ich absolut vertrauen konnte. Aber jetzt … jetzt kaufte ich ihm seine Unwissenheit nicht ab.

»Er wurde heute zusammen mit einigen anderen abgeführt«, sagte ich.

»Wir müssen herausfinden, wer das getan hat, Oraya. Und unsere Feinde unter den Kejari-Teilnehmern sind offensichtliche Verdächtige. Ich bin mir sicher, dass er so wie auch die anderen vor der Prüfung unversehrt zurückgebracht wird, sobald Jesmine von seiner Unschuld überzeugt ist.«

Unsere Feinde unter den Kejari-Teilnehmern. Ich wusste, was Vincent mit seinen Feinden machte.

»Natürlich. Aber ich … ich brauche ihn. Der Halbmond ist die tödlichste Prüfung von allen, und mein Überleben hängt von ihm ab.«

Vincents Blick schnellte zu mir. »Ich weiß ganz genau, wie gefährlich der Halbmond ist«, fuhr er mich an. »Glaubst du, das ist mir nicht bewusst? Meinst du, ich denke nicht ständig an dich, und an diese Prüfung? Und daran, wie tödlich sie ist?« Sein Mund verzog sich zu einem höhnischen Lächeln, das auf unheimliche Weise an das Lächeln bei seiner in Tod getränkten Ansprache erinnerte. »Weißt du, was diese Prüfung noch gefährlicher macht, kleine Schlange? Sich mit jemandem zusammenzutun, der nur auf den richtigen Zeitpunkt wartet, um einem in den Rücken zu fallen.«

»Er braucht mich auch, um diese Prüfung zu überleben.«

»Und danach?«

»Danach werde ich ihn töten, wenn es sein muss.« Ich sprach es mit wilder Entschlossenheit aus, doch die Aussage an sich lag mir trotzdem schwer auf der Zunge. »Aber jetzt brauche ich ihn.«

Der Mann, der mich nun ansah, war der König, nicht der Vater. Sein Gesichtsausdruck war kalt und hart. Doch ich ging sogar noch einen Schritt weiter.

»Er war es nicht, Vincent.«

»Woher willst du das wissen?«

»Weil …« Mische. Ich wusste nicht, wie ich ihm das erklären sollte. »Vertrau mir einfach. Er wars nicht.«

»Vertrauen.« Er lachte spöttisch. »Verstehst du, wie gefährlich dieses Wort ist?«

Es war eine Kränkung, dass er mich so etwas überhaupt fragte. Aus vielen Gründen durfte ich Raihn eigentlich nicht vertrauen. Und vielleicht … vielleicht hatte ich das häufiger vergessen, als ich es hätte sollen.

Aber dieser … dieser Ausdruck auf seinem Gesicht, als er den Palast brennen sah … Möglicherweise konnte ich Raihn nicht trauen, aber diesem Gesichtsausdruck schon.

»Mach ihn nicht kaputt«, sagte ich. »Meinetwegen befrag ihn. Aber mach ihn nicht kaputt. Bitte.«

Vincent starrte mich mit versteinerter Miene an. Einen entsetzlichen Moment lang fragte ich mich, ob ich das genaue Gegenteil von dem bewirkt hatte, was ich bewirken wollte – ob meine Bitte Vincent argwöhnischer gemacht hatte, als Raihns Rishan-Blut ihn hätte machen können.

Vincent senkte seufzend den Kopf. »In Ordnung.« Als er sich wieder mir zuwandte und Licht auf sein Gesicht fiel, wirkte er plötzlich erschöpft. Seine Sorgen hatten sich tief in jede bekümmerte Falte seines Gesichts gegraben. »Aber es herrscht Krieg. Wir sind von denen umgeben, die uns tot sehen wollen. Vergiss nicht, deine Zähne zu nutzen, kleine Schlange. Du wirst sie brauchen.«
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ABGESEHEN VOM MONDPALAST und dem Palst der Nachtgeborenen musste Nyaxias Tempel das prächtigste Gebäude in Sivrinaj sein, einer Stadt voller prächtiger Bauten. Nyaxia waren natürlich viele Tempel in den Herrschaftsgebieten der drei Häuser geweiht – jede größere Stadt und selbst kleinere Ortschaften im Haus der Nacht hatten einen. Doch jedes Haus hatte in seiner Hauptstadt einen ganz besonderen Tribut an seine Schöpferin und Dunkle Mutter errichtet. Ich hatte gehört, dass der Tempel des Hauses des Schattens ein einzelner schwarzer Stahlturm war, der doppelt so hoch wie die prächtigsten Paläste in den Nachthimmel ragte.

Ich ging selten – na gut, nie – in den Tempel der Nachtgeborenen, der genau im geografischen Zentrum von Sivrinaj stand. Er war als Erstes hier errichtet worden. Als Sivrinaj entstand, hatten die Nachtgeborenen – junge Vampire, die Nyaxia weniger als ein Jahr zuvor erschaffen hatte – ihr Königreich gerade erst neu aufgebaut, nachdem es von den Menschennationen im Osten ausgelöscht worden war. Sie hatten nichts zur Verfügung als die Knochen einer toten Gesellschaft, frisch gewonnene Unsterblichkeit und Magie, die noch in den Kinderschuhen steckte und mit der sie noch gar nicht richtig umgehen konnten.

Und dennoch war das Erste, was sie taten, eine verfluchte Kirche zu bauen. Keine Unterkünfte. Keine Krankenhäuser. Eine Kirche. Was für eine Priorität.

Ich verabscheute diesen Tempel.

Hier schien alles gleichzeitig widerzuhallen und zu verstummen. Hoch über mir zeichneten silberne Metallstreben und verzaubertes Bleiglas einen Nachthimmel nach, an dem langsam platinfarbene Sterne vorüberzogen. Das Licht war kühl und gedämpft – es stammte von Nachtflammen, die in Aberhunderten kleiner Glaskuppellaternen sicher eingefasst waren und träge Mandalas auf den Boden warfen.

Es war still. Sprechen war auf den Hauptetagen der Kirche verboten. Nyaxias Gefolgsleute versammelten sich entlang der abgerundeten Wände, ihre Gesichter nur Zentimeter von dem mit Fresken bemalten Putz entfernt, so reglos und stumm wie Statuen – offenbar meditierten sie, ihrer Göttin vollkommen ergeben.

Manchmal dachte ich, Nyaxia musste einen sehr speziellen Sinn für Humor haben. Hatte sie es vielleicht so formuliert? Baut einen Tempel, um mir zu zeigen, wie sehr ihr mich liebt. Macht ihn schwindelerregend schön. Dann geht hinein und starrt fünfzehn Stunden am Stück an die Wand.

Natürlich hatte Nyaxia auch noch viele andere fanatische Anhänger, und viele von ihnen waren deutlich interessanter – und gefährlicher – als ihre finsteren Gefolgsleute. Ich hoffte inständig, den schlimmsten von ihnen nie zu begegnen.

So langweilig sie auch sein mochten, die armen Schweine verfügten zumindest über herausragende Disziplin. Sie drehten sich nicht einmal um, als ich an ihnen vorbeiging, obwohl ich blutete – und, sosehr ich es auch leugnen wollte, nervös war. Was bedeutete, dass ich für sie wahrscheinlich köstlich duftete.

Ich stieg Treppe um Treppe hinauf, bis ich das oberste Stockwerk der Kirche erreicht hatte. Aus altem geschnitztem Holz gefertigte Flügeltüren tauchten bedrohlich vor mir auf.

Ich betrachtete meine Hände. Sie zitterten.

Scheiß drauf. Nein. Wenn ich dort hineinging, würde ich keinen Augenblick – keine einzige verdammte Sekunde – zeigen, dass ich nervös war.

Angst ist nichts weiter als eine Kombination physischer Reaktionen.

Ich schüttelte den Schauer ab, der über meine Haut gelaufen war, und verlangsamte meine Atmung, damit mein Herzschlag sich beruhigte. Dann berührte ich die Hefte meiner Schwerter – beide frisch mit Vincents Gift aufgefüllt –, um mich daran zu erinnern, dass sie jederzeit in Reichweite waren.

Ich klopfte an die Tür und als ich hereingebeten wurde, öffnete ich sie.

Es war beinahe ein Jahr her, dass ich den Ministaer beim letzten Fest der Sonnenwende aus dieser Nähe gesehen hatte. Ich erschrak mich direkt wieder. Als ich jünger war und ihn das erste Mal hatte sprechen hören, fragte ich mich, ob er wirklich zweitausend Jahre alt sein konnte. Nachdem ich ihn einmal aus der Nähe gesehen hatte, waren all meine Zweifel ausgeräumt.

Nein, er hatte keine Falten im Gesicht, außer ein paar scharfen Linien in den Augenwinkeln. Doch alles an ihm wirkte ermattet – gleichermaßen zu scharfkantig und zu glatt. Seine Haut war dünn wie Papier, und wo sie sich über seine hervorstechenden Wangenknochen, seine schmalen Lippen und die Lider seiner mattweißen Augen spannte, waren die Adern deutlich zu sehen. Man sagt, dass Vampirblut mit dem Alter dunkler wird. Das des Ministaer musste pechschwarz sein.

Er stand auf, als ich eintrat.

»Oraya. Tochter der Nachtgeborenen. Willkommen.«

Die Muskeln um seinen Mund herum spannten sich an, aber es war eine zuckende, ungleichmäßige Bewegung. Passend für jemanden, der das Menschsein seit zwei Jahrtausenden nicht mehr kannte.

Dennoch erinnerte er sich sofort an meinen Namen.

Es schauderte mich.

»Was möchtest du Nyaxia heute Abend darbieten?«, fragte er.

Ich setzte einen neutralen Gesichtsausdruck auf.

»Ihr …« Ich musste mich korrigieren. »Nyaxia hat das Gesuch einer meiner Verbündeten abgelehnt, sich aus dem Kejari zurückzuziehen.«

Die Miene des Ministaer veränderte sich nicht. »Nyaxia hat ihre Gründe.«

»Ich komme zu Euch, Ministaer, um zu fragen, ob ich etwas tun kann, um sie umzustimmen.«

Der Ministaer starrte mich an. Seine Augen, ganz und gar milchig weiß, erlaubten mir nicht nachzuvollziehen, worauf sein Blick sich richtete. Aber ich spürte, dass er mich von Kopf bis Fuß musterte. Sollte die große Göttin ihn doch verfluchen! Ich verabscheute diesen Mann. Alles an ihm widerte mich an.

»Kann ich Nyaxia irgendetwas anbieten«, fragte ich und zog das Wort »irgendetwas« in die Länge, »ganz gleich, was sie über den Verlust dieser Teilnehmerin hinwegtrösten würde?«

Einige Augenblicke lang schwieg der Ministaer, und ich dachte schon, ich hätte ihn vielleicht falsch eingeschätzt. Doch als ich auf ihn zuging, zuckten seine Nasenflügel.

Da war sie. Gier.

»Vielleicht würde ein Blutopfer reichen«, sagte er. »Um den Verlust des Blutopfers der Teilnehmerin auszugleichen.«

Alles in mir erschauderte unter seinem Blick. Ich konnte nichts dagegen tun, dass mein Herzschlag sich beschleunigte. Er musste es gespürt haben, denn seine trockene, fleischige Zunge schnellte kurz aus dem Mund und fuhr über seine Unterlippe.

»Ein kleines Blutopfer also.« Ich konnte das Wort kaum herausbringen. »Menschenblut.«

»Menschenblut?« Der Ministaer gab ein undefinierbares Geräusch von sich, das klang, als würde jemand lachen, der noch nie jemanden hatte lachen hören. Doch sein groteskes Lächeln verschwand, als ich mein Handgelenk mit den Adern nach oben auf seinen Schreibtisch legte.

Seine Augenlider zuckten. Gier. Pure Gier.

Er nahm meine Hand und legte sie auf seine Handfläche. Seine Haut war zu glatt, zu kalt – genau dieselbe Temperatur wie die Luft.

»Ah, das ist viel besser«, säuselte er.

Ich konnte nicht glauben, was ich gerade tat. Meine andere Hand schob sich zu meiner Waffe. Blieb dort.

Für alle Fälle, als ich sagte:

»Trinkt.«

[image: ]

SOBALD ICH DIE TÜR zu unseren Gemächern geschlossen hatte, ließ ich mich in einen Sessel fallen. Mein Handgelenk und mein ganzer Arm brannten vor Schmerz. Ich hatte ihm den rechten Arm angeboten – meine nichtdominante Hand. Aber es war die Hand, an der auch meine Nachtfeuerwunde war, sodass der gesamte Arm nun ein übel zugerichteter Hautfetzen aus Schmerzen war. Meine Gedanken waren verschwommen, meine Sinne durch Gift vernebelt.

Raihn war noch immer nicht zurückgekehrt. Das gefiel mir gar nicht.

Ich ließ mich tiefer in den Sessel sinken und warf einen Blick auf die andere Seite des Zimmers. Mische schlief, aber obwohl sie nicht bei Bewusstsein war, verkrampften sich ihre Gesichtszüge immer wieder kurz vor Schmerzen.

Ich hatte eine pragmatische Entscheidung getroffen.

Würde Mische sterben, könnte Raihn niemals kämpfen. Und ich konnte Vincent nicht sagen, dass ich sie nicht umbringen würde, ohne mir – vielleicht berechtigterweise – seine Zweifel einzuhandeln. Ich hatte das Einzige getan, was ich tun konnte.

Das redete ich mir ein, als um Misches schlafende Gestalt herum vor meinen Augen allmählich alles verblasste.

Redete es mir ein, obwohl ich tief in mir drin wusste, dass ich es gar nicht übers Herz gebracht hätte, ihr ein Messer in die Brust zu rammen.
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KAPITEL ACHTUNDZWANZIG

Im Halbschlaf hörte ich Misches Stimme »… gerufen und gerufen, aber er ist nicht gekommen.«

Ich blinzelte ein paarmal, um meinen Traum zu verdrängen. Mein Nacken tat furchtbar weh, weil er in einem unangenehmen Winkel gegen die Armlehne des Sessels gedrückt war.

Auf der anderen Seite des Zimmers saß eine breite Silhouette an Misches Bett, die von hinten durch die Laternen beleuchtet wurde.

»Warum ist er nicht gekommen?«, wimmerte Mische immer wieder. »Ich kann ihn nicht dazu bringen, mir zu antworten. Ich kann nicht, ich …«

Raihn murmelte: »Mach dir darüber jetzt keine Gedanken.«

»Wie kann ich an irgendetwas anderes denken? Wie kann ich …«

»Denk nur daran, wieder auf die Beine zu kommen. Ruh dich aus. Kannst du das?«

»Ich …«

Aber die Silhouette bewegte sich, Raihn legte seine Hand an Misches Gesicht – nutzte vielleicht Magie –, und sie verstummte.

Es fiel mir schwer, meine Schlaftrunkenheit abzuschütteln. Vampirgift war ein Beruhigungsmittel. So alt der Ministaer auch war, hatte sein Gift doch eine starke Wirkung.

Ich ignorierte, dass der Raum sich drehte, und stemmte mich hoch. Auch Raihn stand auf, sehr langsam. Etwas an dieser Bewegung war merkwürdig. Er drehte sich um, gerade so weit, dass ich sein Gesicht im Profil sehen konnte. Er legte einen Finger an seine Lippen und nickte in Richtung der Tür, die ins Nebenzimmer führte.

Als ich auf den Beinen stand, neigte sich der Boden so stark, dass ich mir sicher war, ich würde hinfallen. Aber irgendwie schaffte ich es, Raihn in das benachbarte Schlafzimmer zu folgen. Als ich die Tür hinter mir schloss, war der Schock so groß, dass meine Benommenheit von mir abfiel.

Raihns Hemd, ursprünglich aus weißem Leinen, war am Rücken blutdurchtränkt. Das Blut sah aus wie aufblühende Blumen – stellenweise schon zu beinahe schwarzen Flecken getrocknet, mit verkrustenden burgunderroten Streifen und frischen dunkelkarmesinroten Kreisen. Sie bedeckten seinen gesamten Körper, ließen den Stoff an seiner Haut kleben, sogar seine Haarspitzen waren darin eingetaucht.

»Fuck«, flüsterte ich.

Er lachte leise und erstarrte sofort, als bereitete ihm das Lachen Schmerzen. »Kann man wohl sagen.«

»Ich … was … was ist passiert?«

Was für eine dumme Frage. Als wüsste ich nicht genau, was man bei den Verhören mit den Rishan gemacht hatte.

Raihn blieb mit dem Rücken zu mir stehen. Mit einer steifen, unnatürlichen Bewegung hob er die Arme.

»Wie geht es Mische?«, fragte er.

»Mische geht es …«

Als hoffte er, die Antwort würde ihn ablenken, zog er sich schnell das Hemd über den Kopf.

»… unverändert.« Mir fehlten die Worte.

Mehrere Sekunden lang blieb Raihn starr vor Schmerzen stehen.

»Scheiße«, flüsterte ich.

»Schei-ei-ei-ße«, stimmte er mir mit einem abgehackten Zischen zu.

Auf Raihns Rücken war so viel Blut, dass ich zunächst gar nicht wusste, was ich da vor mir sah. Nur dank des hellen Lichts der Laternen von der Seite konnte ich etwas erkennen. Es ließ die Ränder der klaffenden Wunden in leuchtendem Orange erscheinen. Die beiden Schnitte waren symmetrisch und verliefen auf beiden Seiten des Rückens von der Rundung seiner Schultern über die Schulterblätter bis zu den kleinen Vertiefungen unten an seiner Wirbelsäule. Sie waren tief, das Fleisch Schicht für Schicht aufgetrennt – so tief, dass ich hätte schwören können, ich hätte die Regung seiner Muskeln gesehen, als er den Rücken bewegte.

Das war nicht nur ein Hieb gewesen. Nichts Schnelles. Nein, die Haut war sorgfältig abgezogen worden. Von den Schnitten fächerte sich ein feines Netz aus Wunden in alle Richtungen auf.

Ein weiteres Wundmal befand sich mitten auf seinem Rücken – ein großer rautenförmiger Fleck aus marmoriertem Fleisch, der sich ausgehend von seinen Schultern die Wirbelsäule hinunter erstreckte. Das Blut verdeckte so viel, dass ich mir nicht sicher war, ob diese Verletzung auch frisch war oder schon älter.

Ich war sprachlos, auch wenn ich es nicht hätte sein sollen. Es war nicht das erste Mal, dass ich die Folgen von Folter gesehen hatte. Ich wusste, die Garde der Nachtgeborenen war gnadenlos. Darin ausgebildet, Schmerzen als Waffe einzusetzen.

Und dennoch durchfuhr mich bei dem Anblick die Wut wie ein schwindelerregender Blitz. Wut, das seltsame Gefühl, verraten worden zu sein, und ein einziger Satz: Ich habe ihn gebeten, ihn nicht kaputt zu machen.

Und Vincent hatte mir in die Augen gesehen und es mir zugesagt.

Wie alt waren die frischesten dieser Wunden? Wie viele waren Raihn nach meinem Gespräch mit Vincent zugefügt worden? Hatte Vincent mich bewusst belogen, als er mir zusicherte, Raihn nicht kaputt zu machen?

All diese Fragen trafen mich wie Pfeile und erschütterten mich zutiefst. Sofort entkräftete die Stimme in meinem Hinterkopf die schwerwiegendsten Vorwürfe – er hat eine Million andere Dinge im Kopf; er hatte nichts damit zu tun; er musste tun, was für sein Königreich das Richtige war.

Doch ganz tief in meinem Herzen, irgendwo, wo ich nicht allzu genau hinsehen wollte, konnte ich es spüren. Einen Riss.

»Deine Flügel«, presste ich hervor. »Sind sie …?«

Raihn lächelte mich über die Schulter schwach an. »Das ist passiert, weil ich meine Flügel nicht zeigen wollte. War die richtige Entscheidung, oder?«

Die Erleichterung darüber war nur von kurzer Dauer.

Ja, er hatte seine Flügel noch. Aber sie mit diesen Verletzungen zu entfalten, die sich genau dort befanden, wo die Flügel mit seinem Körper verbunden waren … würde unerträglich schmerzhaft sein, wenn nicht sogar unmöglich, bis die Wunden verheilt waren.

Ich schluckte hörbar.

»Das muss behandelt werden«, sagte ich.

»Mische hat doch einen Beutel mit medizinischer Ausrüstung in ihrer Tasche.« Er wollte sich umdrehen, zuckte dann aber vor Schmerz zusammen und sah mich entschuldigend an. »Könntest du …?«

Ich nickte und holte Misches Tasche aus dem Nebenzimmer. Raihn stand noch genau dort, wo er vorher gestanden hatte, als wäre selbst die kleinste Bewegung zu viel für ihn.

»Könntest du … könntest du dich vielleicht vors Bett knien?«, fragte ich. »Dann kannst du dich abstützen.«

»Willst du damit sagen, ich kann mich nicht aufrecht halten, Prinzessin?«

Ich wollte damit gar nichts sagen. Ich war mir sicher, dass er nicht ruhig stehen bleiben würde, sobald ich mit dem Nähen begann. Und dann würde er alle Stiche wieder aufreißen. Selbst wenn er die Schmerztoleranz einer Steinstatue hatte. Nicht einmal Statuen würden solche Schmerzen aushalten.

Anscheinend hatte sich mein Gesichtsausdruck verändert, denn er brachte ein krächzendes Lachen hervor. »In Ordnung, ich gebe auf. Du hast gewonnen. Du hast recht.«

»Ich könnte versuchen, Alkohol zu besorgen«, bot ich an.

»Wenn du hiermit fertig bist, werde ich dich in die Menschenviertel schicken, damit du mir was von diesem Gebräu holst.«

»Du hättest es dir verdient«, sagte ich und meinte es auch so.

Er lachte in sich hinein – allmächtige Mutter, ich fühlte mich fast schon schlecht, weil ich ihn zum Lachen brachte – und drehte sich langsam um.

Die Folter schien sich auf seinen Rücken beschränkt zu haben. Ein kleiner Segen für ihn. An Brust und Bauch war kein einziger Kratzer, auch wenn seine Haut überall von kleinen Narben gezeichnet war, die er eindeutig nicht erst seit letzter Nacht hatte. Warmes Licht fiel wie ein Wasserfall über die Konturen seines Körpers. Beleuchtete die Hebungen und Senken seiner Muskeln und betonte jede erhobene oder eingefallene Narbe.

Unter anderen Umständen hätte ich mir vermutlich gewünscht, ich könnte die Zeit anhalten. Er sah aus wie ein Gemälde. Wunderschön. Und interessant, weil jeder Teil seiner Haut eine andere Geschichte erzählte. Etwas über eine andere Vergangenheit verriet.

Der merkwürdige, irrationale, überwältigende Drang, ihm näher zu kommen – ihn zu berühren –, brach wie eine Welle über mich herein.

Ich schluckte und schob diese Gedanken beiseite. »Knie dich dorthin. Ich setze mich hinter dich.«

Er gehorchte, langsam und steif. So schmerzhaft anders als seine typisch geschmeidigen Bewegungen. Er kniete sich vor die Bettkante, lehnte sich dagegen und verschränkte die Arme auf der Tagesdecke.

Ich setzte mich hinter ihn. Aus der Nähe sahen die Verletzungen noch schlimmer aus.

Ich stieß die Luft durch die Zähne aus. Wo sollte ich überhaupt anfangen, diese Wunden zu verarzten?

»Klingt ja vielversprechend«, sagte Raihn.

»Es … es tut mir einfach leid, was ich dir gleich antun muss.«

»Ich bin froh, dass du dich am Krankenbett genauso feinfühlig verhältst, wie ich erwartet hatte.«

Ich konnte mir nicht mal ein Lächeln abringen.

Ich durchwühlte die Medizintasche. Mische hatte an alles gedacht – Desinfektionsmittel, Nadeln, Faden, Verbände, sogar kleine Schienen. Ich holte das Desinfektionsmittel heraus und hoffte, dass es irgendwie magisch verstärkt war.

»Soll ich dich vorwarnen?«, fragte ich.

»Lieber nicht – SCHEISSE.«

Raihns Hände umklammerten die Tagesdecke, als ich das Desinfektionsmittel auf seinen Rücken träufelte.

»Ich dachte, in dem Moment hast du es am wenigsten erwartet.«

»Richtig gedacht«, grunzte er.

Ich fädelte den Faden ein und begutachtete seine Wunden. Es fühlte sich an, als müsste ich mich auf eine ganz neue Art von Prüfung vorbereiten.

Prüfung. Der Gedanke daran schnürte mir das Herz zusammen. Vampire heilten deutlich schneller als Menschen. Aber … wie um alles in der Welt sollte er so kämpfen können?

»Du musst mit mir reden, bis es vorbei ist«, sagte Raihn. »Eine richtige Unterhaltung führen. Dann hast du gleich genauso starke Schmerzen wie ich.«

Das brachte mich zum Lachen, aber ich versuchte schnell, es als spöttisches Lachen zu tarnen.

»Ich muss dich zusammenflicken und mit dir reden?«

Lieber nicht vorwarnen, hatte er gesagt.

Also warnte ich ihn nicht vor, als ich den ersten Stich ansetzte.

Sein gesamter Körper spannte sich an. Die Tagesdecke verrutschte, als er sie noch fester umklammerte.

»Alles okay?«, fragte ich.

»Was heißt ›okay‹?«

»Lebendig.«

Er lachte höhnisch. »Schön, dass du so hohe Standards hast.«

Ich wollte nicht fragen. Aber ich konnte nicht anders, auch wenn ich jetzt schon die Antwort hasste, die ich bekommen würde. »Was haben sie dich gefragt?«

»Gefragt. Das klingt bei dir so höflich … fuck.« Er zog zischend die Luft ein, während ich zum nächsten Stich ansetzte. »Sie haben gefragt, was ich über den Angriff weiß.« Mit übertrieben ausdrucksloser, harter und leicht ungeduldiger Stimme ahmte er Jesmine nach. »Habe ich Verständnis für die Agenda der Rishan? Wusste ich von den Angreifern? Habe ich schon einmal nachtgeborene Dämonen heraufbeschworen? Wusste ich von einer organisierten Rebellion der Rishan? Und vor allem hat sie interessiert, ob ich den verdammten Mondpalast zerstört habe.«

Hast du?, hätte ich beinahe gefragt. Vincents Worte hallten in meinen Ohren wider. Ich hatte wenig Grund, Raihn zu vertrauen.

Aber ich sprach es nicht laut aus. Ich sprach es nicht aus, weil ich schon wusste, dass die Antwort Nein lauten würde, und ich ihm glaubte. Auch wenn Vincent mich deshalb für naiv hielt.

»Du hast gesagt, du glaubst nicht, dass es die Rishan waren.«

»Nein, glaube ich nicht.«

»Warum?«

»Die Rishan sind nicht mehr organisiert. Dein lieber Vater hat großartige Arbeit geleistet und sie in den letzten Jahrhunderten immer mehr dezimiert. Sie könnten sich nicht gut genug zusammenraufen, um so einen Angriff zu starten.«

Sie. Nicht wir. Aber ich hatte auch nicht gesehen, dass Raihn auch nur mit einem der anderen Rishan-Teilnehmer hier gesprochen hätte. Nicht, dass das ungewöhnlich war. Vampire waren territoriale und unfreundliche Wesen. Die meisten Hiaj sprachen ja auch nicht miteinander.

»Das habe ich ihnen auch gesagt.« Raihn lachte kurz auf, erstarrte sofort und seine Finger krallten sich in die Decke. »Scheinen mir nicht geglaubt zu haben.«

Ich begutachtete die Wunden. Nein, hatten sie nicht. Sie hatten ihm Stunden über Stunden über Stunden nicht geglaubt. Sie hatten ihm, meiner Schätzung zufolge, Dutzende und Dutzende von Malen nicht geglaubt.

Ich beschloss, ihm gute Nachrichten zu überbringen, denn die brauchte er jetzt wahrscheinlich. »Der Ministaer hat Misches Rücktritt akzeptiert.«

»Er hat was?« Sein ganzer Körper spannte sich an, als wollte er sich eigentlich umdrehen, um mich anzusehen, und müsste sich zusammenreißen.

»Nyaxia hat wohl ihre Meinung geändert.«

Er stieß einen sehr langen Seufzer aus – so erleichtert, dass er beim nächsten Stich nicht einmal zusammenzuckte.

»Du hast dafür gesorgt«, sagte er schließlich.

Ich blinzelte. So schnell, wie er zu diesem Schluss gekommen war, hielt er mehr von mir, als ich gedacht hatte. Das … berührte mich.

»Nein«, entgegnete ich. »Vielleicht haben sie einfach kapiert, dass das die sinnvollste Lösung ist.«

»Du bist eine furchtbare Schauspielerin.« Ich konnte das Lächeln in seiner Stimme hören. Es war warm genug, um das Stechen in meiner rechten Hand zu lindern. Beinahe warm genug, um mich vergessen zu lassen, wie sich die Lippen des Ministaer auf meiner Haut angefühlt hatten.

»Wir können sie von hier wegbringen, wenn die Sonne untergegangen ist«, sagte ich.

»Ich überlege mir was. Hoffentlich ist sie dann immer noch zu kaputt zum Diskutieren.«

Noch drei Stiche. Ich musste eine Pause machen, um mir die Hände an Raihns Hemd abzuwischen, und hinterließ rotschwarze Flecken auf den wenigen sauberen Stellen, die noch übrig waren.

Raihn sagte so leise, als wollte er eigentlich gar nicht sprechen: »Ich habe sie schon sehr, sehr lange nicht mehr so gesehen.«

»Ihre Wunden heilen schon allmählich.«

»Darüber mache ich mir keine Gedanken. Es ist …«

Er verstummte. In der Stille hörte ich wieder Misches gequälte Worte in meinem Kopf.

Er hat mich alleingelassen. Ich habe gerufen und gerufen, aber er ist nicht gekommen.

Erst jetzt kam mir in den Sinn, dass sie damit nicht Raihn gemeint hatte.

»Weißt du, was sie vorhatte, als wir sie gefunden haben?«, fragte er. Seine Stimme verriet leisen Zorn. »Sie hat versucht, Atroxus zu rufen. Ihre Magie hatte sie im Stich gelassen, sie konnte sie einfach nicht mehr heraufbeschwören. Sie war dort mit diesen Dämonen in dem verdammten Nachtfeuer gefangen und flehte ihren Gott um Hilfe an. Wäre sie dort gestorben, wäre das Letzte, was sie gehört hätte, sein Schweigen gewesen.«

Seine Finger umklammerten den Stoff noch fester, als ich einen weiteren Stich machte.

»Ich habe ihr gesagt, dass das irgendwann passieren würde. Jedes Mal, wenn sie diese Magie nutzte, hat es ihr wehgetan. Und ich habe ihr gesagt, ich habe ihr verdammt noch mal gesagt, dass er eines Tages nicht mehr antworten würde. Dass der Sonnengott einem von Nyaxias Kindern« – er spuckte diesen Begriff geradezu angeekelt aus – »nicht ewig erlauben würde, seine Macht zu nutzen. Aber sie hat einfach …«

Die Brandnarben auf Misches Armen. Über Jahre entstanden. Plötzlich ergab so Vieles traurigen, makabren Sinn.

»Wieso konnte sie das überhaupt?«, fragte ich. »Diese Magie einsetzen?«

»Sie war Priesterin. Früher. Als sie noch ein Mensch war.«

Meine Augenbrauen schossen hoch. »Eine Priesterin von Atroxus?«

»Mm-hm. In Pachnai. Sie ist hierhergekommen, um Missionsarbeit zu verrichten. Ist das nicht witzig?« Raihn lachte kurz auf, zuckte dann jäh zusammen. »Missionare, die kommen, um vor verfluchten Vampiren zu predigen. Und dann ist es passiert. Wer auch immer sie gewandelt hat, hat sie anschließend sich selbst überlassen. Hat wahrscheinlich gedacht, wenn sie überlebt, hat er eine schöne kleine Sklavin für die Ewigkeit. Und wenn nicht, war sie immerhin eine gute Mahlzeit. War wahrscheinlich der Meinung, dass sie zu viele Probleme bereitet, als sie krank wurde, und ist gegangen. Sie wusste nicht einmal, was er mit ihr angestellt hatte.«

Ich hatte mich schon lange an die achtlose Grausamkeit von Vampiren gewöhnt. Aber mir wurde trotzdem übel bei der Vorstellung, was Mische, eine Fremde, die kaum älter als ein Teenager war, wohl hatte durchmachen müssen.

Ich dachte wieder an den Mund des Ministaer auf meiner Haut, vor nur wenigen Stunden. Dachte an einen Kuss auf meinem Hals, und Zähne und Schmerzen – dann war ich ruckartig wieder in der Wirklichkeit, als Raihn fluchte, weil ich ihn mit der Nadel ein bisschen zu fest gestochen hatte.

»Sorry.« Ich bemühte mich, meine Hand ruhig zu halten. »Wer? Wer war es?«

»Ich wünschte, ich wüsste es. Ich weiß noch nicht einmal, zu welchem Haus sie gehört. Sie sagt es mir nicht. Wenn ich es herausfände …«

Sein leises Ausatmen machte alle möglichen stummen Versprechen.

Mann, ich würde ihm helfen.

»Was mir am meisten wehtut«, sagte Raihn, »ist, dass das Arschloch nicht einmal wusste oder es ihn nicht einmal interessierte, dass er ihr buchstäblich alles genommen hat. Sie war ihm so egal, dass er sie nicht einmal irgendwo hingebracht hat, wo andere Leute waren, bevor er sie allein gelassen hat. Und jetzt …«

Und jetzt war die letzte Spur ihrer Menschlichkeit verschwunden.

»Es ist ihnen egal«, sagte ich leise. »Es ist ihnen immer egal.«

»Ja. Es ist ihnen immer scheißegal. Und manchmal …« Er erstarrte wieder. Vielleicht wegen des Stichs. Vielleicht auch nicht. »Manchmal schäme ich mich, einer von ihnen geworden zu sein.«

Ich will nicht mitansehen, wie du eine von ihnen wirst, hatte Ilana zu mir gesagt.

Und bis jetzt – bis zu genau diesem Moment – war es mir nie in den Sinn gekommen, dass ich dadurch auch etwas aufgeben würde. Nicht, bis ich den Schmerz in Raihns Stimme hörte, der nichts mit den Wunden auf seinem Rücken zu tun hatte.

»Wie war es?«, fragte ich. »Gewandelt werden?«

»Bei Ixes Titten noch mal. Dein Verhalten am Krankenbett ist wirklich furchtbar, Prinzessin.«

Ich konnte seinen Gesichtsausdruck heraushören. Mein Mund verzog sich. Beinahe zu einem Lächeln.

Ich hätte nicht gedacht, dass er antworten würde, aber er sagte: »Es fühlt sich an wie sterben. Ich erinnere mich kaum daran.«

»Wer …?«

»Also diese Frage kann ich nun wirklich nicht beantworten.« Das Geplänkel war vorbei. Es war fast schon eine Zurechtweisung gewesen. Verständlich.

Ich machte die letzten beiden Stiche und bewunderte mein Werk.

»Wie sieht es aus?«, fragte Raihn.

Ich antwortete ehrlich: »Richtig fürchterlich.«

Er seufzte: »Super.«

Der Rest seines Rückens war noch immer voller Blut. Mit einem Handtuch tupfte ich es vorsichtig ab – von seinen Schultern, seinen Flanken und schließlich von seiner Wirbelsäule.

Dort hielt ich inne, ohne das Handtuch sinken zu lassen. Ich hatte recht gehabt – die Verletzung, die mitten über seinen Rücken verlief, war eine große Narbe, deutlich älter als die Spuren der letzten Nacht. Sie zeichnete sich als ein großes Dreieck auf seinem oberen Rücken ab und erstreckte sich über die Mitte bis ganz nach unten. Vielleicht eine Verbrennung?

»Wie hast du die bekommen?«

»Nein, nein, nein. So funktioniert das nicht.« Beim Aufstehen ächzte Raihn vor Schmerz. »Ich brauche keine Ablenkung mehr, also muss ich keine Fragen mehr beantworten.«

Auch ich stand auf und zuckte zusammen, als ich die steifen Finger meiner rechten Hand ausstreckte. Er drehte sich zu mir um und sein Mundwinkel verzog sich, weil er offensichtlich noch etwas Spöttisches sagen wollte – doch dann bemerkte er, dass ich über mein verbundenes Handgelenk rieb, und sein Gesichtsausdruck veränderte sich.

Das Grinsen war verschwunden.

»Was ist das?«

»Nichts. Eine kleine Schnittwunde.«

»Was ist passiert, Oraya?«

Die Intensität seiner Stimme traf mich auf eine Weise, die ich nicht erwartet hätte.

»Nichts ist passiert«, sagte ich und versteckte meine Hand. »Das ist noch von dem Angriff.«

Mit seinen Augen untersuchte er mein Gesicht, ohne zu blinzeln. Im Licht des Feuers wirkten sie röter denn je und reflektierten das Orange der Laternen hinter mir. Er glaubte mir nicht, aber er sprach es nicht aus.

Ich holte ein Glasfläschchen voller Tabletten aus der Medizintasche und legte es in Raihns Hand. »Hier. Die werden dich zwar nicht heilen, aber die Schmerzen so weit lindern, dass du schlafen kannst.«

Ich wusste nicht, warum ich meine Hand nicht zurückzog. Oder warum ich nicht sofort einen Schritt zurück machte, obwohl er so nah war. So nah, dass mich seine Körperwärme umgab.

Ich schluckte. »Es tut mir leid. Es tut mir leid, dass er dir das angetan hat.«

»Ist nicht deine Schuld.«

Trotzdem. Es fühlte sich so an, auch wenn ich nicht wusste, warum.

Und ich bewegte mich noch immer nicht, als er sagte: »Jetzt mal ehrlich, Oraya. Möchtest du für die Halbmond-Prüfung einen anderen Partner haben?«

Ich wusste, warum er das fragte. Weil jetzt nur noch wir beide übrig waren. Weil sein Rücken zerstört war. Weil er seine Flügel nicht benutzen konnte.

»Du könntest jemand anderen finden«, fuhr er fort. »Bei dem Angriff auf den Mondpalast sind Leute gestorben. Sie haben Partner hinterlassen. Ich würde es verstehen.«

Es überraschte mich, dass meine Antwort so eindeutig war und so prompt kam.

»Zu spät. Du wirst mich nicht los.«

Ich sah, wie sich seine Lippen verzogen. Das Lächeln wirkte echt. Anders als sein sonstiges Grinsen.

»Der Mensch und der Krüppel«, murmelte er. »Die anderen sollten verfickt noch mal Angst haben.«

Ich überraschte mich selbst, indem ich sein Lächeln erwiderte.

»Allerdings.«

Meine Hand lag immer noch auf Raihns schwieliger Handfläche. Seine Finger schlossen sich um meine, als würde er mir stumm zustimmen.

Noch ein Tag.

Nach dem Halbmond würden wir Feinde sein. Vielleicht fühlte es sich jetzt an wie eine Art von Intimität, aber bald würden wir versuchen, einander zu töten.

Das vergaß ich nie.

Doch heute Nacht war mein Herz schwer – wegen Raihns Folter und Misches Vergangenheit. Wegen Vincents Lügen und der dunklen Erinnerungen, die durch den Mund des Ministaer auf meiner Haut hochgekommen waren. Vielleicht war ich schwach. Vielleicht war ich töricht.

Aber auch wenn ich wusste, dass ich meine Hand hätte wegziehen sollen, tat ich es nicht.

Nein, ich kostete Raihns Berührung aus wie einen letzten Schluck Wein. Ein geheimes, schändliches Laster.
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MISCHE WOLLTE BLEIBEN. Selbst in ihrem Zustand, nur halb bei Bewusstsein und im Delirium, protestierte sie, als Raihn sie aus dem Mondplast trug. Er hatte Freunde, die sie aus Sivrinaj wegbringen und pflegen würden, bis sie wieder genesen war. Insgeheim war ich froh, dass sie nicht nur das Kejari, sondern auch Sivrinaj verlassen würde. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass sich die Lage hier noch deutlich verschlimmern würde.

Bei unserem Abschied war Mische bei Bewusstsein. Sie drückte meine Hand schwach – und ich ließ es zu, auch wenn ich Abschiede nicht mochte.

»Pass gut auf dich auf«, sagte ich zu ihr.

»Du auch. Hör nicht auf, deine flüchtige Magie zu schüren.« Ihr schwaches Lächeln wurde weicher. »Und … gib auf ihn acht, ja?«

Sie musste nicht sagen, auf wen.

»Er versucht nach außen hin hart zu wirken, aber er braucht jemanden. Und er mag dich.«

Nein, tut er nicht, wollte ich sagen. Sollte er nicht. Das Schlimmste, was er tun könnte, wäre, mich zu mögen.

Doch stattdessen lächelte ich Mische so beruhigend an, wie ich nur konnte, und sagte: »Ruh dich aus. Werd schnell wieder gesund.«

Daraufhin winkte sie mir noch genauso schwach, aber schon viel fröhlicher, zu. »Bis bald.«
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NUR WENIGE STUNDEN SPÄTER wurden wir gerufen. Auf dem Weg sprachen Raihn und ich nicht miteinander – was sollten wir auch sagen? Wir nickten einander nur ernst zu.

In der großen Halle herrschte eine unangenehme Stille. Man hörte nur leises Flüstern unter Teamkameraden. Ich sah mich um und prägte mir ein, wer sich mit wem zusammengetan hatte. Drei Teilnehmer vom Haus des Blutes standen beisammen. Neben ihnen standen Angelika und ihr Partner, ein schmächtiger Blutmagie-Nutzer namens Ivan. Auch Ibrihim hatte einen Partner gefunden, einen Schattengeborenen, der in der letzten Prüfung ebenfalls schwer verwundet worden war. Offenbar hatte niemand anders die beiden gewollt. Keiner von beiden wirkte begeistert.

Sie waren nicht die Einzigen, die sich aus reiner Notwendigkeit zusammengetan zu haben schienen. Vier weitere Rishan waren nun miteinander verbündet – vermutlich eine Änderung in letzter Minute, weil sie nach Jesmines Folter von ihren vorherigen Partnern fallen gelassen worden waren. Ich musterte sie unauffällig, und mein Magen krampfte sich zusammen.

Ihre Rücken waren unter mehreren Panzerschichten verborgen, aber sie bewegten sich steif, und ich konnte mir vorstellen, wie sie aussahen. Dennoch schienen sie nicht so starke Schmerzen zu haben wie Raihn, der seinen Panzer nicht einmal selbst hatte anziehen können. Ich musste das Leder über seinem Rücken zusammenschnüren, während er sich an die Schreibtischkante klammerte, fluchte und die Zähne so fest zusammenbiss, dass ich mir sicher war, sie würden abbrechen. Nun kaschierte er die Schmerzen aber, sehr gut sogar, und überspielte jedes Zucken und jede langsame Bewegung. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um Schwäche zu zeigen.

Ich sah sie trotzdem.

Vampire heilten zwar schnell, aber seine Wunden waren kaum besser geworden. Ich war enttäuscht, aber nicht überrascht. Nachtgeborene Soldaten wandten alle möglichen Tricks an – Gift, Magie, was auch immer nötig war –, um jemandem so viel Schmerzen zuzufügen, wie ihr Auftrag rechtfertigte. Bei Raihn war anscheinend alles Mögliche gerechtfertigt gewesen.

Als ich die anderen Rishan beobachtete, kam ich nicht umhin, mich zu fragen, ob sein Verhör schlimmer gewesen war. Ob man ihn wegen seiner Verbindung zu mir länger dortbehalten, mehr gefoltert hatte.

Er stieß mich am Arm an und riss mich dadurch aus meinen Gedanken. »Wir sind berühmt«, raunte er mir zu und zeigte auf die andere Seite der Halle, von wo aus mehrere Hiaj-Teilnehmer uns anstarrten.

Wir waren definitiv eins der … ungewöhnlicheren Paare.

»Die sind doch nur neidisch«, sagte ich trocken, und er lachte leise.

»Wir werden ihnen ordentlich was bieten.«

Allmächtige Mutter, das konnte ich nur hoffen.

Wir alle warteten ruhig – darauf gefasst, uns jeden Moment durch Magie an einem anderen Ort wiederzufinden. Doch stattdessen kam eine Reihe von Nyaxias Gefolgsleuten in die Halle. Sie alle trugen silberne Kelche. Bei jeder Gruppe von Verbündeten blieb einer der Diener stehen und hielt den Turnierteilnehmern einen Kelch hin.

Die Diener sagten kein Wort und unserer blickte uns nicht einmal an. Die stumme Botschaft war dennoch unmissverständlich: Trinkt.

Raihn nahm den Kelch als Erster und verzog beim Schlucken angewidert das Gesicht. »Unangenehm, aber kein Gift«, sagte er einen Augenblick später und reichte mir den Kelch.

Die Flüssigkeit war dunkelrot, beinahe schwarz, und dickflüssig. Leichter Rauch wälzte sich über die Oberfläche. Sie roch ein wenig muffig. Ich hatte überhaupt keine Ahnung, was damit bezweckt werden sollte. Ich hatte jedes Kejari studiert, aber keine Prüfung hatte so begonnen.

Ich trank. Igitt. Raihn hatte recht. Es schmeckte widerlich.

Ich sah ihn an, nachdem ich dem Diener den Kelch zurückgegeben hatte, und sein Mundwinkel hob sich. »Viel Gl…«
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KAPITEL NEUNUNDZWANZIG

Federn.

Überall Federn. Schwarz, erdrückend, so dunkel, dass es schien, als würde alle Farbe sich zusammenziehen und darin untergehen.

Alles wirkte fern und dumpf. Mein Kopf funktionierte nicht gut genug, um irgendetwas zu verarbeiten.

Die Federn bewegten sich. Licht schien zwischen ihnen hindurch. Oder … nein, nicht Licht. Augen. Goldene Augen. Schreckliche, grausame goldene Augen.

Ich blinzelte, und die Augen wurden zu einem Gesicht, das mich von oben herab wütend anstarrte. Ein Mann mit strengen Zügen, einem sauber gestutzten Bart und langem schwarzen Haar, das hinter ihm in der Luft wehte und sich über die Flügel ergoss, die sich um uns herum entfalteten.

Ich hatte diese Person noch nie zuvor gesehen. Und dennoch erfüllte mich ihr Anblick mit lähmender Angst.

Ich blinzelte noch einmal, und plötzlich wurde das Gesicht des geflügelten Mannes durch ein anderes ersetzt. Dieses Gesicht kannte ich. Ich kannte jeden der Gesichtszüge. Immer wenn ich meine Augen schloss, tat ich so, als würde ich es nicht sehen.

Mein ehemaliger Liebhaber beugte sich zu mir herüber, so nah, dass die vertraute Kühle seines Atems über meine Wange strich. »Hast du mich vermisst?«, flüsterte er.

Ich gab mir alle Mühe, konnte mich aber nicht bewegen.

Ich blinzelte noch einmal. Die beiden Gesichter verschmolzen, wechselten einander ab mit jedem meiner panischen Herzschläge.

Die beiden verschwommenen Gestalten nahmen meine Hand, drückten sie an ihre Brust – drückten sie auf die Wunde, die dort genau in der Mitte klaffte. Und kamen mir noch näher. Ihre Lippen berührten mein Ohr.

»Hast du mich vermisst?«

Ihr Blut fühlte sich warm an auf meiner Hand, lief meinen Unterarm hinunter, während ich mich verzweifelt zu befreien versuchte und nirgendwo hinkonnte.
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MEIN ARM WAR WARM und feucht. Mein Herzschlag außer Kontrolle. Ein stechender Schmerz durchfuhr meinen Rücken. In der absoluten Dunkelheit prasselten Millionen Empfindungen auf mich ein – als prallten zwei verschiedene Welten aufeinander, sodass meine Sinne von widersprüchlichen Reizen überflutet wurden.

Oraya.

Das war falsch. Etwas war sehr, sehr falsch.

Oraya! Beruhige dich. Atme tief durch.

Doch selbst meine eigenen Gedanken schienen sich verirrt zu haben, als wäre mein Kopf ein riesiges, verworrenes Labyrinth, in dem ich mich nicht mehr zurechtfand. Hier war noch etwas anderes, etwas war …

ORAYA. BERUHIGE DICH, VERDAMMT NOCHMAL!

So laut, dass meine Gedanken vor Schreck verstummten. Raihns Stimme. Raihns Stimme dröhnte von hinten durch meinen Schädel.

Aber … in meinem Kopf. Nicht in meinen Ohren.

Atme, Oraya. Wir beide. Wir beide müssen … wir müssen uns beruhigen. Okay?

Einen Augenblick lang zweifelte ich an meiner Zurechnungsfähigkeit.

Ich spürte, wie ein Schauer ironischer Belustigung meine Wirbelsäule hochkroch – ein wortloses, geräuschloses Lachen –, und es war ein so merkwürdiges Gefühl, dass ich beinahe wieder in Panik geriet.

Du bist nicht allein, Prinzessin.

Ich streckte die Arme aus. Ich konnte nichts sehen, aber meine Handflächen berührten glatten Stein. Es fühlte sich angenehm an. Die kalte, unnachgiebige Festigkeit beruhigte mich.

Aber obwohl sich meine Handflächen fest gegen die Steinwand pressten, spürte ich auch etwas anderes – ich spürte, wie meine Hände ein Schwertheft umschlossen. Spürte, wie meine Muskeln sich anspannten, um das Schwert zu heben, und plötzlich Schmerzen durch meinen Rücken schossen.

Meine Hände waren hier.

Meine Hände waren dort.

»Das bist du«, stieß ich hervor. »Ich spüre dich.«

Meine physische Stimme kam mir im Vergleich zu der in meinem Kopf dumpf und ausdruckslos vor.

Ja, antwortete Raihn.

Eine gedankliche Verbindung. Der Trank. Er musste eine magische Wirkung haben. Für eine vorübergehende Verbindung wie diese war seltene, starke Magie nötig – aber vermutlich verfügte Nyaxias Kirche über alle Ressourcen, um das Unmögliche möglich zu machen.

Bei Ixes Titten, verdammt noch mal.

Noch eine unheimliche Vibration in meiner Wirbelsäule. Mich schauderte es.

Lass das.

Was? Lachen?

Es fühlt sich komisch an.

Das Lachen fühlt sich komisch an? Lachen geht für dich zu weit? Wie passend.

»Komisch« war eine Untertreibung. Jeder einzelne Teil von mir wehrte sich gegen die unwillkommene Anwesenheit in meinen Gedanken – jeder Nerv und jeder Muskel ächzte unter dem zusätzlichen Gewicht der Sinneseindrücke einer zweiten Person.

Mensch, Oraya, bist du etwa immer so angespannt?

Mir was es zu peinlich zuzugeben, dass ich es nur allzu häufig war.

Besondere Umstände, antwortete ich stattdessen. Du bist genauso schlimm.

Das stimmte. Seine Unruhe war genauso groß wie meine. Anders – eine gleichmäßige Unterströmung anstelle von Wellen, die einen umrissen –, aber ebenso intensiv.

Wenn das schon in dieser beengenden Dunkelheit so überwältigend war, wie sollte es dann erst im Kampfgetümmel werden? Bei dem Gedanken wurde mir beinahe übel. Ich spürte auch Raihns Anflug von Sorge.

Tja, wir mussten das Beste daraus machen. Die Hälfte der Teilnehmer würde heute sterben. Wir mussten hier herauskommen.

Ich strich mit den Händen über die Wand und spürte, dass Raihn dasselbe tat, wo auch immer er war. Glatter Stein hier, glatter Stein dort.

Zellen. Es waren Zellen.

Das ergab Sinn. Nyaxia und Alarus waren von den Göttern des Weißen Pantheons als Bestrafung für ihre unrechtmäßige Beziehung eingesperrt worden. Damals war Nyaxia vielleicht noch eine unbedeutendere Göttin gewesen und Alarus auf einen Bruchteil seiner früheren Stärke geschwächt, aber es erwies sich trotzdem als unkluge Entscheidung. Die beiden kämpften sich aus der Gefangenschaft heraus und schlachteten dabei genau die Hälfte der Wächter von Extryn ab, dem legendären Gefängnis des Pantheons.

Das musste unser Extryn sein.

Wenn wir rauskommen, müssen wir uns wahrscheinlich zusammen durchkämpfen, durch was auch immer da draußen auf uns wartet, sagte ich zu Raihn, während wir beide die Wände unserer Zellen abtasteten. Öffnen wir diese Dinger.

Wir mussten uns nur finden, dann wären wir beinahe unaufhaltbar. Dessen war ich mir sicher.

Es berührt mich, dass du das denkst, entgegnete Raihn, der diesen Gedanken gespürt hatte. Ich war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte, dass es ihn tatsächlich berührte und ich es spürte.

Hier. Sieh mal.

Meine Fingerspitze berührte einen kleinen Metallknopf, hoch oben in der Ecke meiner Zelle. Ich drückte darauf, und der Stein bewegte sich. Klick.

Die Tür schwang auf und kühles Licht strömte herein – von den Sternen, dem Mond und den Hunderten von Fackeln, die über dem Kolosseum schwebten. Es war Nacht, aber nach der Dunkelheit der Zelle blendete es mich.

Ich blinzelte eine halbe Sekunde lang. Und als sich meine Augen an das Licht gewöhnt hatten, musste ich beinahe lachen, denn was um alles in der Welt hätte ich sonst tun sollen?

Vor mir war ein Gemetzel. Das reinste Blutbad. Die meisten Teilnehmer waren noch nicht einmal aus ihren Zellen gekommen, und der Sand war schon blutdurchtränkt. In der Arena zerrissen Monster einander – jede Bestie, die man sich nur vorstellen konnte. Dämonen wie die aus der ersten Prüfung, aber diesmal mit knotigen, milchig weißen Flügeln. Riesige schwarze Katzen mit grauen Flecken und leuchtend roten Augen – Wesen, die ich bisher nur in Märchenbüchern aus dem Haus des Schattens gesehen hatte. Höllenhunde – gigantische, bucklige Wölfe mit reinweißem Fell, von deren Haut die Dunkelheit aufstieg. In Rudeln durchstreiften sie die Dünen des Hauses der Nacht und metzelten bekanntlich ganze Siedlungen nieder.

Weit dahinter – hinter allem, was den sicheren Tod bedeuten konnte – war ein Wall aus aufgehäuften weißen Steinen, der das Kolosseum in der Mitte teilte. Ein felsiger Weg führte nach oben. Dort befanden sich zwei hohe, schmale goldene Tore, um die silberner Rauch waberte. Die Ränge waren gefüllt – ein Meer aus grölenden Gesichtern umgab die Arena. Die Zuschauer waren begeistert von der dramatischsten aller Kejari-Prüfungen.

Ein anderer Anblick traf mit diesem zusammen, als Raihns Tür aufschwang und er dem Spiegelbild meiner Ansicht gegenüberstand – auf der anderen Seite des Walls, wie ich erkannte.

Fuck, murmelte er.

Allerdings.

Kerker mit Eisentüren wie die, durch die ich gerade herausgestolpert war, säumten den Rand der Sandfläche. Die Tür direkt neben mir war noch geschlossen, und es drangen gedämpfte wortlose Schreie heraus. Eine andere öffnete sich und einer der schattengeborenen Teilnehmer stolperte aus seiner Zelle. Beide Hände an den Kopf gepresst, wanderte er direkt in das Maul eines Höllenhunds.

Was war das denn?

Viele können die Last der Gedanken mehrerer Personen nicht ertragen, antwortete Raihn. Nicht unter diesen Umständen.

Durch Raihns Augen beobachtete ich, wie ein anderer Mann auf die Knie fiel und Probleme hatte, sich wieder aufzurichten. Vielleicht war es doch ein Glück für uns, dass Mische nicht dabei war. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie ich beiden eine Stütze hätte sein sollen.

Ich richtete meinen Blick wieder auf den Wall und die Tore auf dessen Kuppe. Eindeutig unser Ziel. Oder … zumindest eines von ihnen. Schließlich hing in Extryn Vieles von grausamen Zufällen ab. Zweifellos würde ein Tor in die Freiheit führen und das andere in die Verdammnis.

Doch zwischen uns und dieser Bedrohung lagen noch viele weitere. Ich machte mich darauf gefasst, während ich das Meer aus Zähnen und Klauen und Blut vor mir betrachtete. Auf der anderen Seite des Kolosseums tat Raihn dasselbe.

Bist du bereit?, fragte ich.

Er hob schon sein Schwert. Jederzeit.

Wir stürzten uns auf das Schlachtfeld.

Anfangs war es eine große Herausforderung. Die Last von Raihns Gedanken wog schwer. Ich verlor wertvolle Sekunden, weil ich seine Sinneseindrücke von meinen trennen musste. Während ich mich durch den ersten Teil der Arena kämpfte, schaffte ich es gerade so, am Leben zu bleiben. Ich war ungeschickt, und entging dem Tod mehrmals nur allzu knapp.

Wehr dich nicht dagegen, fuhr Raihn mich an. Lass dich darauf ein. Nur so können wir es schaffen.

Es widersprach jedem meiner Instinkte. Aber er hatte recht. Ich konnte nicht in meinen Gedanken gegen ihn kämpfen und mich gleichzeitig darauf konzentrieren, am Leben zu bleiben.

Wir hatten dafür trainiert, rief ich mir ins Gedächtnis. Nicht bewusst, aber … wir hatten gelernt, uns aufeinander einzustellen und die wortlosen Signale des anderen vorherzusehen und zu verstehen. Unsere Partnerschaft hatte nie auf schierer Muskelkraft basiert. Immer auf Kompromissen.

Und in dieser Prüfung? Hier mussten wir uns nur auf die Umstände einlassen.

Ab der Sekunde, in der wir das taten, wurden wir eine Quelle der Stärke füreinander. Ein zusätzlicher Brunnen, aus dem wir schöpfen konnten. Wir waren vielleicht räumlich voneinander getrennt, aber dennoch fühlte es sich an, als kämpften wir wieder Seite an Seite in den Slums. Ich spürte jeden seiner Schwerthiebe, und er die meinen.

Doch selbst als wir unseren Rhythmus gefunden hatten, wurde jeder Schritt gefährlicher. Je näher wir der Abgrenzung kamen, desto wilder wurden die ausgehungerten Bestien und desto mehr von ihnen rotteten sich dort zusammen. Noch schlimmer war, dass es mittlerweile alle Kämpfer aus ihren Zellen geschafft hatten. Und wir alle wussten nur zu genau, dass unsere Hauptgegner nicht die Höllenhunde oder die Dämonen waren, sondern die anderen Teilnehmer.

Nur die Hälfte von uns würde nach dieser Prüfung übrig bleiben. Dementsprechend kämpften wir auch.

Wir waren alle gezwungen, auf dem Sandboden zu bleiben. Zu Beginn der Prüfung hatte ein Hiaj versucht, über das Gemetzel zu fliegen, nur um sofort mit zerfetzten Flügeln zu Boden geschmettert zu werden. Eine Barriere. Ob mit Flügeln oder ohne, den Todesring konnte niemand meiden.

Ich war noch nicht einmal bei der Hälfte der Arena angelangt und musste schon bei jedem Schritt jemanden niederschlagen. Zwar motivierte mich Raihns Anwesenheit in meinen Gedanken, aber es wäre sehr viel hilfreicher gewesen, ihn tatsächlich an meiner Seite zu haben.

Ich verstehe das nicht, dachte ich frustriert. Was soll das? So können wir nicht richtig zusammen kämpfen.

Doch bevor er antworten konnte, durchfuhr ein heftiger Schmerz meinen Arm. Ich strauchelte und verlor wertvollen Boden gegenüber der Schattengeborenen, die hinter mir herjagte. Ich blickte an mir hinunter – der Lederpanzer an meinem Arm war glatt und unversehrt. Raihn jedoch lief an derselben Stelle eine Blutspur hinab.

Für diesen Augenblick, in dem er sich hatte ablenken lassen, musste er bezahlen – sein Angreifer stürzte sich unerbittlich auf ihn. Ich biss die Zähne zusammen und konnte mir meine eigene Angreiferin kaum noch vom Leib halten, doch schließlich schaffte ich es, sie in die Klauen eines Dämons zu stoßen. Ich merkte jedoch, wie Raihns Kampf auf der anderen Seite der Arena weiterging. Ihm erging es weniger gut. Bei jedem Treffer, den sein Gegner landete, zuckte ich zusammen.

Plötzlich erinnerte ich mich an die Dämonen aus der ersten Prüfung, und schlagartig kam mir die Erkenntnis.

Gerade war Raihn verletzt worden … aber ich war gestrauchelt.

Wer ist das?, fragte ich ihn. Was Raihn sah, blitzte für mich immer nur kurz auf. Ich konnte kein Gesicht erkennen.

Was meinst du?

Gegen wen kämpfst du gerade? Sieh dir sein Gesicht an!

Ich spürte, dass Raihn verwirrt war, aber er tat, was ich verlangt hatte. Als er den nächsten Angriff abwehrte, zeigte er mir seinen Gegner – einen Nachtgeborenen, einen Hiaj, mit blondem Haar.

Ich kannte ihn. Nikolai. Ich durchstöberte mein Gedächtnis. Mit wem hatte er sich verbündet?

Ravinthe. Sein rechtes Knie macht ihm zu schaffen, hatte Vincent mir beim Festmahl in seinem Palast erzählt.

Ich suchte in der Menge nach Ravinthe. Wir hatten Glück. Er war nur wenige Schritte von mir entfernt. Ich hechtete auf ihn. Ließ ihm keine Zeit, zu reagieren – richtete meine Waffe direkt auf sein rechtes Knie. Sein Bein gab nach, Blut spritzte in alle Richtungen. Ich stieß ihm den Dolch in die Brust, bevor er aufstehen konnte.

Und wie ich erwartet hatte, fiel Raihns Gegner auf der anderen Seite der Arena.

Scheiße noch mal!, flüsterte Raihn. Als er die Gelegenheit nutzte, um Nikolai zu erledigen, empfanden wir beide einen Funken Vergnügen. Du bist echt gut.

Auch wenn wir räumlich getrennt waren, konnten wir einander trotzdem helfen. Mit dieser Erkenntnis durchquerten wir das Schlachtfeld. Wir mussten zwar so schnell wie möglich die Tore erreichen, jeder von uns opferte aber ein wenig Tempo, um dem anderen zu helfen. Dieses Geben und Nehmen bedeutete, dass wir als Team zügig vorankamen.

Doch auch die anderen verbliebenen Teilnehmer waren stark. Vor allem die Blutgeborenen wussten, wie man zusammen kämpft. Eine von ihnen war als Erste am Steinwall und kämpfte sich auf dem sich windenden Pfad nach oben bis zur Kuppe. Als ich den Wall erreichte, hatte sie es fast schon geschafft. Aus der Nähe betrachtet, sah der Wall eher aus wie ein Berg, ein bedrohlich aufragender Felshaufen. Der Pfad, der zum Gipfel führte, war steil und gefährlich. Zwei weitere Teilnehmer waren vor mir und schlugen bei ihrem Aufstieg einzelne Höllenhunde und Dämonen nieder, die ebenfalls dort hinaufgeklettert waren.

Auf dieser Seite klettern drei rauf, teilte ich Raihn mit.

Hier zwei.

Du musst dich beeilen.

Nur die Hälfte von uns würde es schaffen. Elf.

Bin fast da.

Ich sah den Pfad durch seine Augen, nur wenige Schritte vor ihm. Wir waren beide so nah dran.

Doch ich war gerade einmal ein paar Schritte auf dem Pfad gegangen, als unerträgliche Schmerzen erst meinen Rücken, dann meine Schulter durchfuhren. Ich landete mit den Knien auf dem Boden auf und bekam kaum noch Luft.

Erst nach ein paar Sekunden wurde mir bewusst, dass nicht mein Körper aufgeschlitzt wurde, sondern Raihns. Er sah nichts als Waffen, die gegeneinanderschlugen und zu einem Fleck verschwammen – eine rote Rauchwolke – weißes Haar, das kurz aufblitzte.

Angelika.

Ich stützte mich auf die Steine und versuchte, mich wieder aufzurichten.

Geh, sagte Raihn. Geh weiter. Mit ihr werde ich schon fertig.

Nein. Er konnte nicht lügen, solange unsere Gedanken miteinander verbunden waren. Solange ich jede Schnittwunde spürte, die sie ihm zufügte.

In gesundem Zustand waren Angelika und Raihn mehr oder weniger ebenbürtige Gegner. Aber Raihn hatte gerade stundenlange Folter über sich ergehen lassen müssen.

Heute waren sie nicht ebenbürtig.

Ich dachte nicht eine Sekunde über meine Entscheidung nach. Ich machte kehrt.

Alles unter Kontrolle, Oraya. Geh weiter!

Ich ignorierte ihn.

Im zunehmenden Chaos brauchte ich ein paar Minuten, bis ich Angelikas Partner Ivan fand. Ich musste weit zurücklaufen – den ganzen Wall hinunter. Ich fand ihn im Kampfgetümmel unten im Sand, wo er gerade einem Jaguar einen schwachen Todesstoß versetzte. Er war verletzt und konnte nur langsam humpeln.

Das würde leicht werden. Ich würde ihn in wenigen Minuten erledigen können, und mit ihm auch Angelika.

Ivan sah mich erst kommen, als er kaum noch Zeit hatte, zu reagieren. Eine Welle heftiger Schmerzen traf mich, als uns der rote Nebel seiner Magie umgab. Die Wunden an seinen Armen zitterten vor Anstrengung – und weil er die Magie mit seinem eigenen Blut aufrechterhalten musste.

Doch ich ließ mich von Ivans Magie nicht aufhalten. Ich traf seinen Arm, und das Gift verätzte sofort seine Haut.

In Raihns Kampf strauchelte Angelika. Er nutzte die Gelegenheit, schwang seine Waffe …

Genau als Ivan sich ein wenig erholte und seine Magie stärker wurde. Sie lähmte mich beinahe, war zusammen mit Raihns Wunden unerträglich. Doch ich biss mich durch, rollte mich ab und holte aus. Mein Schwert schlitzte Ivans unversehrtes Bein bis zum Knochen auf.

Es gab nach.

Wir beide landeten ineinander verschlungen auf dem Boden. Raihns und mein Kampf verschmolzen, jeder war nur noch ein wildes Aufblitzen von brennenden Muskeln und Blut und Stahl und Magie.

Ich rollte mich auf Ivan und hielt ihn fest.

Schmerz breitete sich über meine Rippen aus.

Nicht meine – Raihns. Ihm lief die Zeit davon.

Ich sah Ivan in die Augen, während ich meinen Dolch hob. Ich fixierte ihn noch immer zwischen meinen Knien, sein Rücken war gegen den Steinwall gepresst.

Und ich sah ihn so aufmerksam an, dass ich die Bewegung im Augenwinkel beinahe nicht bemerkte.

Raihn richtete den Blick über Angelikas Schulter nach oben zu den Siegestoren. Die Blutgeborene hatte die Kuppe erreicht. Zögernd blieb sie zwischen den beiden Toren stehen. Ein Schattengeborener war nicht weit hinter ihr. Er rannte und wurde nicht langsamer, als er die Kuppe erreichte.

Und er zögerte auch nicht, bevor er die Frau durch einen der Torbögen schubste, damit sie die Entscheidung für ihn testete.

Mein ganzer Körper verkrampfte sich, als der Boden unter mir bebte. Ich sah gerade noch, wie ein Lichtblitz aus dem Tor alles um es herum erfasste.

Hörte gerade noch in unseren geteilten Gedanken, wie Raihn meinen Namen rief.

Spürte gerade noch eine Welle des Schmerzes, als Ivan seinen Dolch in meine Flanke stieß.

Ich hatte keine Zeit, zu reagieren, als seine Magie die Kontrolle über mein Blut, meine Muskeln übernahm. Sie zwang, sich zu bewegen, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte.

Und mich mitten in die Horde blutrünstiger Bestien warf.
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Vincent hatte mich immer vor blutrünstigen Wesen gewarnt. »Sie warten nicht, bis du tot bist«, sagte er. »Sie fühlen nicht. Sie denken nicht. Sie sind einfach nur gierig.«

In den Tagen nach Ilanas Tod hatte ich viel über diese Worte nachgedacht. Was ich in der ersten Nacht im Mondpalast gehört hatte, klang so, wie Vincent einen Blutrausch beschrieben hatte. Ilana war bei lebendigem Leib verschlungen worden, und sie hatte nichts dagegen tun können. Ihre letzten Minuten gingen mir nicht mehr aus dem Kopf.

Nun, da mein Körper mich in einen Haufen ausgehungerter Tiere geworfen hatte und ich lebenswichtige Sekunden lang keine Kontrolle über meine Muskeln hatte, konnte ich nur eins denken:

Hat sie sich so gefühlt, als sie starb?

Ivans Magie lähmte mich. Ich konnte mich nicht bewegen, war aber bei Bewusstsein, als sich die Bestien auf mich stürzten.

Durch die Gewalt und ihren Hunger waren die Tiere im Delirium. Sie hatten sich zu dichten Rotten zusammengeschlossen, die nur aus zuckenden Muskeln und schäumenden Mäulern bestanden, als wüsste vielleicht ein Teil von ihnen, dass sie nur so überleben konnten.

Für den Bruchteil einer Sekunde empfand ich es als unsäglich traurig. Letztendlich waren sie nur Tiere. Killer, die zu Unterhaltungszwecken zu Beute erniedrigt worden waren. Genau wie wir alle.

Ich spürte, als der Erste, ein Dämon, mein Bein packte. Sofort war ich von so vielen Bestien umzingelt, dass sie den Himmel komplett verdunkelten. Ich sah nichts als Zähne und Klauen.

Ich konnte nicht einmal schreien.

Oraya!

Raihns Panik schwappte über mich. Sie war genauso groß wie meine.

Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte.

Doch etwas an dieser Panik rüttelte mich wach. Und diese Erschütterung war stark genug, um die Reste von Ivans Magie abzutrennen. Meine Hände wirbelten in alle Richtungen und stachen wild zu.

Aber es reichte nicht.

Es waren so viele. Ich blutete zu stark. Blut war schlecht. Blut war gefährlich. Ich stieß meine Waffen in alle Richtungen, doch es war nutzlose Panik in einem endlosen Meer aus Fleisch und Haut und Fell und Federn.

Ich würde sterben. Allmächtige Mutter, ich würde sterben. Mein Herz schlug wie wild. Mit jedem Herzschlag drängten sich die Bestien näher.

Ich komme zu dir, Oraya.

Es gefiel mir nicht. Wie ängstlich Raihn klang. Er hatte es geschafft, Angelika zu entkommen. Auf seiner Seite des Walls rannte er los, er rannte und rannte und kämpfte sich durch die Menge.

Er würde nicht schnell genug sein.

Nutz deine Magie, beschwor er mich. Immer wieder blitzte für mich auf, was Raihn sah, während er lief – während er den unwegsamen Steinpfad heraufsprintete.

Du bist noch lange nicht am Ende. Nutz deine Magie jetzt sofort!

Ich konnte es nicht. Ich konnte meine eigene Kraft nicht fassen – und selbst wenn ich es schaffte, brachte ich kaum mehr als ein paar Lichtblitze zustande. Ich kämpfte und schlug um mich und konnte mich kaum beruhigen und …

Ich sagte mir, Angst ist nichts weiter als eine Kombination …

Angst ist der verdammte SCHLÜSSEL, Oraya! Raihns Stimme dröhnte vor Angst und erfüllte unser beider Gedanken. NUTZE SIE! Tu so, als wolltest du mich aus dem verfluchten Fenster schleudern. Tu so, als wolltest du Mische aus dem brennenden Salon schleppen.

Vor lauter Scham standen mir Tränen in den Augen.

Ich wusste nicht, wie ich es tun sollte. Wusste nicht, wie ich die Mauer in mir selbst einreißen konnte. Ich hatte sie über so lange Zeit errichtet, jeden Riss gekittet. Nun klammerte ich mich daran. Hatte Angst davor, was passieren würde, wenn ich mich fallen ließe.

Ich bin bei dir, Oraya. Jetzt in diesem Moment. Du hast keine Zeit. Wir gehen zusammen, okay? Ich bin bei dir.

Das hätte mir Angst machen sollen.

Die Bestien überwältigten mich. Mein Rücken schlug im Sand auf. Ein Dämon kroch über mich, sein Gesicht war nur Zentimeter von meinem entfernt. Er hatte es auf meinen Hals abgesehen – auf die Seite, wo ich zwei Narben hatte, die mich an den jungen Mann erinnerten, an den ich krampfhaft versuchte nicht jede Nacht zu denken.

Nun ließ ich es zu. Erlaubte mir zum ersten Mal seit so vielen Jahren, an ihn zu denken.

Erlaubte mir, an meine Eltern zu denken, wie sie unter den Trümmern eines Hauses verschüttet lagen, in einem Krieg, der nichts mit ihnen zu tun hatte.

Erlaubte mir, an ein verlorenes kleines Mädchen mit dunklen Haaren zu denken, das durch ein Labyrinth gejagt wurde. An ein kleines Mädchen, das allein in einer zerstörten Stadt zurückgeblieben war.

Erlaubte mir, an ein Leben zu denken, das ich hier verbracht hatte, gefangen in meiner eigenen Angst, gefangen von diesen verdammten Raubtieren, diesen Monstern, diesen Gestalten, die mich nur als Vieh betrachteten …

Und dann wurde es mir bewusst. Mir wurde bewusst, dass Angst stählt und schärft, wenn man sie akzeptiert.

Dass sie sich in Wut verwandelt.

In Kraft.

Ich würde hier nicht sterben.

Ich ließ meine Wut explodieren.

Ich ließ sie durch meinen Mund und meine Augen und meine Finger und meine Haarspitzen heraussprudeln. Ich ließ sie bis zum Himmel ausbrechen – an den Sternen und dem Mond vorbei, bis zu Nyaxia selbst.

Und ich spürte, wie Nyaxia mir antwortete.

Das Nachtfeuer durchströmte mich und umgab mich mit einer Decke aus Licht und Hitze und Kraft. Es zerstörte alles – die Dämonen, die Höllenhunde, die Vampire. Griff meine Haut an, meine Augen. Vernichtete vor allem meine Wut.

ICH WÜRDE HIER NICHT STERBEN.

Ich griff meine Schwerter, brauchte sie aber gar nicht zu benutzen, während ich mich aufrichtete. Mir war kaum bewusst, dass ich mich bewegte. Dass ich durch ein weißes Flammenmeer über von Nachtfeuer verzehrte Tier- und Vampirkörper stieg, während ich den Pfad hinaufging, immer höher und höher.

Ich blieb erst stehen, als ich die Kuppe erreicht hatte – als ich zum Himmel hinaufblickte und den Mond sah.

Schlagartig fühlte ich mich wieder unfassbar klein. Plötzlich kehrte das Bewusstsein in meinen geschundenen sterblichen Körper zurück. Mir drehte sich der Magen um. Meine Beine gaben beinahe nach, und ich musste mich festhalten.

Die Flammen ließen nach. Nach dem blendenden Licht fiel es meinen Augen schwer, sich auf die Dunkelheit einzustellen.

Ich war ganz oben auf dem Wall, mitten im Kolosseum. Mit der Hand stützte ich mich am Rahmen des verbliebenen Tors ab. Das andere war nun nichts als verkohltes, verbogenes Metall. Ich fühlte mich seltsam und zittrig und leer. Hinter mir führte eine Spur der Verwüstung vom Sand der Arena hinauf auf den bröckelnden Steinwall – versengte Steine und Haufen blanker weißer Knochen.

Die Zuschauer sahen schweigend zu, Tausende von Augen waren auf mich gerichtet. Ihre Gesichter verschmolzen alle miteinander. Auch Vincent war irgendwo da draußen. Ich wollte mich nach ihm umsehen, doch stattdessen schweifte mein Blick ab nach unten, nur wenige Schritte von mir entfernt, wo der Pfad von der anderen Seite der Arena zur Kuppe des Walls hinaufführte.

Raihn.

Er war auf Knien und starrte mich von unten an. Und das – wie er mich ansah – war das Erste, was sich real anfühlte.

Real und roh und … und verwirrend.

Weil er mich ehrfürchtig ansah – als wäre ich das Unglaublichste, was er je gesehen hatte. Als wäre ich eine Göttin.

Ich blinzelte, und Tränen liefen mir die Wangen hinunter. Was auch immer ich in mir hatte aufbrechen lassen, um auf diese Kraft zuzugreifen, blutete nun wie eine offene Wunde.

Raihn kam erst ganz langsam hoch.

Und dann so schnell, dass mir keine Zeit zum Reagieren blieb, weil er mit ein paar langen Schritten bei mir war – dann umschloss er mich vollständig mit einer festen Umarmung. Meine Füße hingen in der Luft und meine Arme waren fest um seinen Hals geschlungen. Ich erlaubte ihm, mich festzuhalten. Erlaubte mir, mich an ihn zu schmiegen. Mein tränenüberströmtes Gesicht zwischen seinem warmen Kinn und seinem warmen Hals zu vergraben.

Und plötzlich existierte nichts mehr – weder das Publikum noch die Arena oder der Torbogen oder das Nachtfeuer oder Nyaxia selbst – nichts bis auf das.

»Ich habe mir kurz Sorgen um dich gemacht«, raunte Raihn mit rauer Stimme in meine Haare. »Ich hätte es besser wissen müssen.«

Er setzte mich langsam ab, bis meine Füße wieder den Boden berührten, und ließ mich dann los. Ich schwankte, mir war schwindlig, als ich mit den Augen die Zuschauerränge absuchte.

Vincent war ganz vorn auf der anderen Seite des Rings. Er hatte sich halb erhoben, mit weit aufgerissenen Augen starrte er mich an. Mit einer Hand hielt er sich am Geländer fest. Die andere Hand hatte er sich auf die Brust gelegt – als müsste er sein Herz festhalten.

Der Blutverlust musste mich geschwächt haben. Denn ich dachte, ich sähe eine silberne Tränenspur auf seiner Wange.

»Gehen wir«, sagte Raihn sanft und legte seine Hand auf meinen Rücken.

Ich drehte mich um zu dem Tor, und die geisterhafte Stille des Mondpalasts empfing uns mit offenen Armen.
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DAMALS

Die junge Frau war verliebt – das dachte sie zumindest, jedenfalls irgendetwas in der Art. Jung und verliebt zu sein, ist ein unglaubliches Gefühl. Und man kann so viel dabei lernen.

Sie hatte nie Freunde gehabt, die so jung waren wie sie. Und nun lernte sie, sich jemandem mitzuteilen.

Sie hatte nie zuvor einen Partner gehabt. Und nun lernte sie, wie es sich anfühlt, wenn man sich küsst und berührt.

Sie wusste, ihr Vater würde all das nicht gutheißen. Also lernte sie, es ihm zu verheimlichen.

Die düstere Welt, in der sie lebte, schien ein wenig heller. Die kalten Gemächer ein wenig wärmer. Der junge Mann, in den sie sich verliebt hatte, war sanft und scheu, und wie es schien, hatte er sich auch in sie verliebt. Manchmal konnte sie den ganzen Tag lang an nichts anderes denken als an das, was er ihr zugeflüstert hatte.

In einer anderen Welt hätten die beiden vielleicht gar nicht so viel gemeinsam gehabt. Doch in dieser Welt, wo es kaum etwas anderes gab, bedeuteten sie einander alles.

Bald waren sie besessen voneinander, und die junge Frau fühlte sich wie berauscht. Das gefiel ihr, und sie wollte mehr davon. Wann immer sie sich trafen, konnten sie kaum voneinander lassen, beide gierig nach einer weiteren Berührung von Haut auf Haut.

Die junge Frau war noch nie mit jemandem intim geworden.

Aber ach, wie sehr sehnte sie sich danach!

Sie wusste ganz genau, was sie von ihm wollte, an jenem Abend. Und was sie ihm ihrerseits dafür zu geben bereit war.

Sie trafen sich in seinem Gemach. Ihre Küsse waren wild und ungestüm, ihre Atemzüge keuchend, als ihre Lippen zartfühlige Haut streiften. Die Lust brach wie in einem Rausch über sie herein und steigerte sich mit jedem Kleidungsstück, das sie sich vom Leib rissen.

Sie war ein wenig aufgeregt, als er sie auf das Bett legte. Sie an den Handgelenken festhielt und sich über sie schob. Ihre Schenkel auseinanderzog und in sie eindrang. Aber in einem solchen Moment war man eben aufgeregt, so wie alle jungen Leute, bevor sie ihre Unschuld verlieren. Und die Aufregung war nichts im Vergleich zu ihrem Verlangen.

Der Schmerz war kurz und flüchtig. Ging unter im Hauch seiner bebenden Atemzüge auf ihrer Haut, dem Gefühl, einander so nahe zu sein, seine Lippen so deutlich auf ihren zu spüren wie nie zuvor.

Er war sanft. Zunächst.

Als er begann sich zu bewegen, mischten sich lustvolle Schauer unter den flüchtigen Schmerz. Mit jedem seiner Stöße, behutsam und tief, schwoll ihre Lust weiter an.

Die junge Frau gab sich dieser Lust vollkommen hin. Nie – niemals wieder – würde sie wohl etwas erleben, das sich so gut anfühlte, sagte sie sich.

Wann kam der Moment, in dem der erste Anflug von Angst in ihr aufstieg? Wann flüsterte ihre innere Stimme ihr zum ersten Mal zu: Vorsicht, da stimmt etwas nicht!

Vielleicht in dem Moment, als seine Stöße zu hastig, zu ungestüm wurden, als flüchtiger Schmerz und lustvolle Schauer sich nicht mehr die Waage hielten, als ihre Worte des Zögerns ungehört blieben.

Vielleicht in dem Moment, als sie versuchte sich aufzurichten, um nicht die Kontrolle zu verlieren, er sie aber wieder auf das Bett presste und seine scharfen Fingernägel ihr kleine blutende Wunden in die Haut schnitten.

Vielleicht in dem Moment, als er mit bebenden Nasenflügeln diese kleinen Blutstropfen witterte – ebenso wie das Blut an seinen Händen und zwischen ihren Beinen – und seine Küsse auf ihren Wangen und ihrem Hals heftiger wurden.

Fordernder.

Schärfer.

Anfangs hatten seine Lippen sich liebevoll angefühlt. Dann leidenschaftlich.

Und dann schmerzhaft.

Es schmerzte und schmerzte und schmerzte und …

Die junge Frau schrie auf. Sagte ihm, er solle damit aufhören. Doch ob er sie nicht hörte, oder ob er sie nicht hören wollte …?

So ein Blutrausch – das muss man wissen – ist etwas Fürchterliches.

Nackte Angst packte sie. Sie schlug um sich, aber seine Zähne gruben sich tief in ihren Hals. Er war einfach stärker als sie. Ihre Machtlosigkeit legte sich wie eine Schlinge um ihre Kehle und drohte sie zu strangulieren.

Die junge Frau kam dem Tod sehr nahe an jenem Abend.

Dann aber griff sie nach dem silbernen Leuchter, der auf dem Nachttisch stand, und schlug ihn ihrem Liebhaber auf den Kopf. Nicht so fest, dass sie ihn damit getötet hätte, denn in jener Nacht wollte sie ihn nicht töten. Sie hatte ja noch nie jemanden getötet.

Sie zitterte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Als sie ihn von sich stieß, sah sie seinen Gesichtsausdruck, nur für einen kurzen Augenblick. Seine Verwirrung, sein Entsetzen, als wäre ihm selbst gar nicht bewusst gewesen, was er getan hatte.

Tränen liefen ihr die Wangen hinunter.

Sie war doch in ihn verliebt – das hatte sie zumindest geglaubt. Denn dass so etwas tödlich enden konnte, wusste sie damals noch nicht.

Sie wandte den Kopf ab, um ihre Tränen zu verbergen, nahm hastig ihre Kleidung und rannte davon. Sie drehte sich nicht um, als er nach ihr rief. Ihr Herz war gebrochen und mit ihm ihr Traum. Es kam ihr vor, als würde sie in Stücke gerissen.

Sie blutete. Sie hatte Angst. Sie traf nicht bewusst die Entscheidung, zum Privatgemach ihres Vaters zu laufen. Aber wohin auch sonst, in einem Zuhause, in dem überall Gefahr lauerte?

Der König öffnete die Tür und ließ seine weinende Tochter herein. Eigentlich war sie eine reservierte junge Frau. Er hatte ihr ja auch beigebracht, ihre Emotionen unter Verschluss zu halten. Doch an jenem Abend war sie vollkommen aufgelöst. Der junge Mann hatte ihr mit seinem Vertrauensbruch ihre Widerstandskraft genommen.

Der König legte seiner Tochter eine Decke um die Schultern. Er hörte ihr zu, als sie ihm schluchzend alles erzählte, und er tupfte ihr schweigend das Blut vom Hals.

An jenem Abend traf er eine Entscheidung.

Eine Entscheidung, von der seine Tochter nichts erfuhr. Jedenfalls nicht an jenem Abend.
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KAPITEL EINUNDDREISSIG

Elf von uns waren noch übrig.

Ivan war schon vor uns da, und Angelika kam kurz nach Raihn und mir. Der Letzte, der sich zur Überraschung aller durch den Torbogen schleppte, war Ibrihim, vollkommen zerrissen, mit blutigem Schwert und leerem, entrücktem Blick. Genau vor dem Tor hatte er seinen Partner getötet. Denn in diesem Jahr entsprach die Hälfte der Teilnehmer einer ungeraden Zahl. Deshalb durfte nur einer von beiden überleben.

Und Ibrihim schien nicht gerade am Boden zerstört darüber.

Wie viele hatte ich eigentlich getötet?, fragte ich mich benommen.

Alle starrten mich an. Aber nicht so wie sonst immer. Nicht mit einem hungrigen, amüsierten Lächeln, sondern mit wachsamer Neugier.

Ich wusste nicht recht, ob mir diese Veränderung gefiel.

Anders als bei den ersten beiden Prüfungen erwarteten der Ministaer und seine Gefolgsleute uns im Mondpalast, um uns in Empfang zu nehmen. Das Tor – das wie von selbst mitten in der großen Halle gestanden hatte – verschwand einfach, nachdem auch Ibrihim hindurchgekommen war. Alle, die es noch nicht geschafft hatten, wurden auf der anderen Seite ihrem blutigen Schicksal überlassen.

Die Stille wirkte ohrenbetäubend. Der Ministaer betrachtete uns mit einem Gesichtsausdruck, der fast ein wohlwollendes Lächeln erahnen ließ.

»Ich gratuliere euch!«, sagte er. »Ihr seid die Finalisten des Kejari. Ihr habt es bis zu den beiden letzten Prüfungen geschafft. Die Mutter der Dunkelheit ist sehr zufrieden mit euch.«

Bei uns Überlebenden war keinerlei Zufriedenheit zu erkennen. Nur grimmige Entschlossenheit.

»Aus Anlass eures Sieges«, fuhr der Ministaer fort, »und zu Nyaxias Vergnügen ist eine feierliche Zeremonie angedacht, als Geste der Ehrerbietung für das Blut, das im Namen der Mutter der rabenschwarzen Dunkelheit vergossen wurde, und für das Blut, das ihr zu Ehren noch fließen wird.«

Nun lächelte er richtig, als wäre Blutvergießen das Einzige, was ihm selbst Vergnügen bereitete.

Manchmal hatte ich den Eindruck, Nyaxia war irgendwie gestört.

»Nun geht«, sagte der Ministaer. »Lasst eure Wunden heilen. Ruht aus. Der Mondpalast wird alles bereithalten, was ihr braucht, dank Nyaxias Großmut. Findet euch bei Sonnenuntergang in der Kirche ein.«
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OHNE MISCHE war es in unserer neuen Bleibe viel zu ruhig. Schweigend kehrten Raihn und ich dorthin zurück, und mir wurde die Stille umso deutlicher bewusst.

Erst nachdem Raihn die Tür hinter uns beiden fest verschlossen hatte, sagte er etwas. »Sechs Stunden Ruhe, nachdem wir zum Vergnügen unserer gütigen Göttin fast gestorben wären.« Mit einem schiefen Lächeln sah er mich an. »Das ist ja äußerst großzügig.«

Ich rang mir ein gezwungenes Lachen ab, woraufhin er sogleich die Stirn runzelte.

»Was soll das?«

»Hm?«

»Das klang eher nach einer sterbenden Katze, aber noch mehr Sorgen macht mir, dass du ein Lachen vorgetäuscht hast über einen Witz, der gar nicht lustig war.«

Darüber musste ich dann fast richtig lachen. Doch ich fühlte mich benommen und war völlig erschöpft. Jetzt, da die Anspannung der Prüfung nachließ, wurde mir allmählich bewusst, worauf ich mich eingelassen hatte – und dass ich nicht so recht wusste, wie es weitergehen sollte.

»Hey«, sagte Raihn leise.

Ich sah ihn nur an.

Und nach allem, was ich in dieser Nacht schon hinter mir hatte, machte mir dieser Moment noch viel mehr Angst.

Denn in diesem Moment wurden mir schlagartig zwei Tatsachen bewusst.

Erstens, dass ihm offenbar tatsächlich an meinem Wohlergehen gelegen war. Das konnte gar nicht anders sein, denn ich hatte es gespürt. Ich hatte seine Panik gespürt, als ich in Gefahr geraten war, und das hieß auch, er hatte meine Angst gespürt, als ich dachte, Angelika würde ihn töten.

Zweitens, dass die Halbmond-Prüfung nun vorbei war. Von jetzt an war unser Bündnis hinfällig. Und das wiederum hieß, er würde mich töten oder ich ihn.

Diese beiden Tatsachen waren nicht zu leugnen, und sie widersprachen sich so vehement, dass ich mich mit dem Rücken an die Wand lehnen musste.

»Tja«, sagte ich, »wir haben es geschafft.«

Meine Stimme klang heiser.

»Wir haben es tatsächlich verflucht noch mal geschafft!«

Ohne den Blick abzuwenden, kam er einen Schritt näher.

Eigentlich hätte ich in Habachtstellung gehen müssen. Nach meinen Dolchen greifen müssen.

Aber ich tat es nicht.

»Du warst verdammt großartig, Oraya«, sagte er leise. »Das weißt du hoffentlich.«

Ich hob den Kopf und sagte, so überzeugend ich konnte: »Ich weiß.«

Jetzt musste er lachen. Dann lächelte er, und um seine Augen herum bildeten sich kleine Fältchen. War mir vorher nie aufgefallen, wie sehr mir die gefielen?

»Ruh dich vor der Feier noch ein bisschen aus, wenn dir danach ist«, sagte er. »Ich lasse dich solange allein. Ich kann mich auch woanders umziehen.«

Er sagte es wie selbstverständlich, aber ich wusste, was er damit eigentlich meinte. Wollte er damit zum Ausdruck bringen, dass auch ihm klar war, was sich zwischen uns verändert hatte? War es seine Art, mir zu sagen: Noch muss keiner von uns beiden etwas unternehmen.

Wie auch immer, ich war ihm dankbar dafür. Dankbar, weil ich nicht die nächsten Stunden damit verbringen würde, mich selbst zu überzeugen, dass ich ihn töten musste. Ganz gleich, wozu sich die Oraya von morgen gezwungen sah … das war ihr Problem. Die Oraya von heute Nacht konnte ihn einfach noch eine Weile um sich haben.

Ich achtete darauf, dass nichts von alldem in meiner Stimme mitschwang, als ich ihm antwortete: »Gut.«

Er senkte den Kopf, ging zur Tür und öffnete sie. Doch ehe er hinausging, sagte ich ein wenig zu hastig: »Raihn.«

Er drehte sich noch einmal um.

»Du warst ein guter Verbündeter. Das muss ich dir aufrichtig zugestehen.«

Mit einem Augenzwinkern sagte er: »Das wusstest du doch von Anfang an.« Dann zog er die Tür hinter sich zu.
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MIR WAR NICHT ganz klar gewesen, was der Ministaer gemeint hatte, als er sagte »Der Mondpalast wird alles bereithalten«. Doch wie sich herausstellte, hatte er es wortwörtlich gemeint.

Der Mondpalast hielt Heiltinkturen und Verbandmaterial für mich bereit. Er hielt ein heißes Bad mit Seifen in geradezu lächerlichen siebzehn verschiedenen Duftnoten für mich bereit. Er hielt eine ganze Reihe Haarbürsten für mich bereit, mit denen ich überhaupt nichts anzufangen wusste.

Und er hielt ein Kleid für mich bereit.

Als ich, nachdem ich ein Bad genommen hatte, in mein Schlafzimmer zurückkam, lag es sorgfältig ausgebreitet auf dem Bett, als wäre es von einem stummen, unsichtbaren Diener dort hingelegt worden. Ich konnte nicht anders, als laut zu lachen.

»Das kann doch nur ein verdammter Scherz sein«, sagte ich zu niemand Bestimmtem.

Es war ja wohl klar, dass ich es nicht anziehen konnte.

Aber mir blieb gar nichts anderes übrig. Als hätte der Mondpalast vorhergesehen, dass ich nicht begeistert davon wäre, hatte er nämlich alle Alternativen verschwinden lassen. Schubladen und Schränke waren leer. Selbst mein blutverschmierter Lederpanzer war nicht mehr da. Nachdem ich erst mal nackt bei der erfolglosen Suche nach etwas anderem zum Anziehen herumgelaufen war, zog ich dieses dämliche Kleid also an.

Und erkannte mich selbst kaum wieder, als ich in den Spiegel schaute.

Der Stoff war seidenweich, in einem satten, dunklen Violett – das mir irgendwie bekannt vorkam. Das Kleid hatte einen tiefen V-Ausschnitt, der jedoch so straff gearbeitet war, dass sich die Konturen meiner Brüste abzeichneten. Die Träger waren Ketten aus schwarzglänzendem Metall und über den Brustkorb bis hinunter zur Taille verliefen Gurte aus demselben dunklen Material, sodass es aussah, als würde ich eine Rüstung tragen. Der Rückenausschnitt war ebenfalls tief, aber locker geschnitten und wurde von langen Ketten zusammengehalten, die über Kreuz verliefen. Der leicht geraffte Saum reichte bis fast hinunter zu meinen Füßen, für die leichte silberne Sandalen bereitstanden.

Obwohl sich das Kleid eng an meinen Körper schmiegte, spürte ich es kaum. Der Stoff war so leicht und luftig und gab mir so viel Bewegungsfreiheit, dass ich mir beinahe nackt vorkam. Wie eine gewellte Wasseroberfläche changierte das Violett in Schwarz- und Purpurtönen. Mein Haar trug ich offen. Nachdem es an der Luft getrocknet war, fiel es mir in weichen Strähnen, die aussahen wie dunkle Ranken, bis über den Rücken.

Eine ganze Zeit lang starrte ich mich im Spiegel an.

Ich konnte mich tatsächlich kaum daran erinnern, wann ich mich das letzte Mal in so schön gearbeiteter Kleidung gesehen hatte. Nie, niemals trug ich etwas, das auch nur in irgendeiner Weise Aufmerksamkeit hätte erregen können. Und dieses Kleid … damit würde ich garantiert auffallen. Es betonte alles, was ich normalerweise zu verbergen versuchte: meine Haut, meine Figur – und die sehr, sehr freizügige Partie meines Halses.

»Das kann ich nicht tragen«, sagte ich mir ein weiteres Mal, aber diesmal schon weniger überzeugend.

Denn wenn ich ganz ehrlich war, musste ich zugeben: Es gefiel mir. Es war genau die Art von Kleidungsstück, von der ich immer geträumt hatte, als ich noch zu jung war, um einzusehen, dass meine Chancen, mit heiler Haut davonzukommen, damit um einiges schlechter gestanden hätten.

Dennoch ging ich abermals zu meinem Rucksack, um ihn ein letztes Mal halbherzig und erfolglos nach etwas zu durchsuchen, das besser geeignet wäre. Als ich ihn öffnete, sah ich sofort, warum mir die Farbe des Kleides so bekannt vorgekommen war.

Dieses Violett. Zusammengeknüllt ganz oben auf meinen Habseligkeiten. Niemals würde ich jemandem erzählen, wie oft ich dieses Stück Stoff herausgenommen hatte, um es einfach nur in den Händen zu halten.

Ich ging zurück zum Spiegel und breitete ihn aus, Ilanas Seidenschal. Der Stoff war zerknittert und voller Blutflecke. Doch er hatte dieselbe Farbe und dieselbe Textur wie das Kleid. Als wäre beides aus ein und derselben Stoffbahn geschneidert.

Tränen stiegen mir in die Augen.

Ich konnte den Zigarrenrauch geradezu riechen, die schroffe Stimme beinahe hören: Du musst dieses Kleid tragen. Das darfst du dir von diesen Arschlöchern nicht nehmen lassen!

Na gut. Dann würde ich es so machen. Sogar mit einer Zugabe.

Ich band mir Ilanas Seidenschal fest um den Hals – so blutbefleckt der violette Stoff auch war – und ließ die angesengten Enden über meine Schultern flattern.

Wenn ich ohnehin Aufmerksamkeit erregen würde, dann sollte sie verflucht noch mal auch eine Bedeutung haben.

… Und meine Dolche ließen sich bestimmt irgendwo darunter verbergen.




[image: ]

KAPITEL ZWEIUNDDREISSIG

Die Kirche an sich war schön, doch bei dem festlichen Trubel schien sie geradezu überwältigend. Ich erschien absichtlich etwas zu spät – wenn ich mich schon in nicht viel mehr als Unterwäsche in die Gesellschaft von Vampiren wagte, dann wenigstens zu einer Zeit, wenn alle möglichst satt waren. Dementsprechend war das Gelage bereits in vollem Gange.

Es stellte sogar die Feiern in den Schatten, die Vincent in seinem Palast veranstaltete.

Das Ganze war bombastisch. Sämtliche Fenster und gläserne Flächen wurden angestrahlt von unter der Decke schwebenden blauen und purpurnen Lichtern. Musik erklang aus allen Ecken und Nischen. Es spielte nur ein Orchester, dessen Darbietung durch Magie verstärkt wurde, sodass jeder Ton mehrfach widerhallte und von der gewaltigen Dachkuppel zurückschallte. Jede der Säulen war mit Efeuranken geschmückt, die rote und schwarze Blüten trugen. Die eine Hälfte der Kirche war zu einer Tanzfläche geworden, auf der anderen standen drei lange Tische. Darauf war eine Auswahl an Speisen aufgebaut, gegen die das Buffet am ersten Abend des Kejari geradezu dürftig gewirkt hatte. Ich machte mir sogleich eine geistige Notiz, dass ich unbedingt daran denken musste, mir später noch einiges davon mitzunehmen.

Doch auf eine schauderhafte Art noch beeindruckender als das viele Essen war die unglaubliche Menge an Blut. Unmengen an Blut. Schüsseln voll an jedem Platz auf jedem der Tische. Blut mit verschiedenen Aromen. Blut mit Alkohol. Blut in allen möglichen Darreichungsformen – zur Verfeinerung der Speisen, in Karaffen, in goldenen Schalen. Überall Kelche voll in Reichweite. Betrunkene Gäste hatten bereits die Tischdecke und den Boden mit roten Spritzern verziert.

Mir drehte sich der Magen um, obwohl mich das zunächst überraschte.

Denn eigentlich hätte ich froh darüber sein müssen – bei einem solchen Überangebot von Blut war ich hier so sicher, wie ich es inmitten von Vampiren nur sein konnte. Und welches Bild sich bei den Feiern von Vampiren bot, war für mich ja nichts Neues.

Warum machte mir dieses viele Blut so sehr zu schaffen? Warum dachte ich plötzlich umso mehr darüber nach, woher das ganze Blut überhaupt kam?

Ich betrat die Kirche und ging an einigen der anderen Teilnehmer vorbei, die auf ihren Stühlen schon alle viere von sich streckten, nachdem sie sich gehörig an allen möglichen Delikatessen bedient hatten. Ich fragte mich, ob das so beabsichtigt war. Vielleicht war das hier das letzte Blut, das sie in absehbarer Zeit bekommen würden.

Die anderen Gäste schenkten mir mehr Beachtung, als ich zuvor jemals zugelassen hätte. Ich spürte ihre Blicke auf mir und musste mich immer wieder zusammenreißen, um die Nerven zu behalten, denn mir war absolut bewusst, wie viel Haut ich zeigte. Als fünf Vampire, die sich zu einem Grüppchen zusammengefunden hatten, sich ungeniert nach mir umdrehten und mich mit einer beängstigenden Mischung aus Neugier, Hunger und Skepsis anstarrten, war ich schon fast so weit, die Feier wieder zu verlassen. Schließlich war ich mein Leben lang dazu erzogen worden, solchen Situationen aus dem Weg zu gehen.

Stattdessen griff ich nach meinem Schal – berührte die Blutflecke, die meine Freundin darauf hinterlassen hatte.

Du bist doch kein Feigling, Oraya!, hörte ich sie in Gedanken flüstern.

Nein. War ich nicht.

Ich hielt Ausschau nach Raihn, aber …

Hinter mir hörte ich nahezu lautlose Schritte, und ehe sie mir zu nahe kamen, drehte ich mich um. Es war Vincent, mit einem kaum merklichen Lächeln.

Seit Beginn des Kejari hatte ich ihn nicht mehr bei voller Beleuchtung gesehen – jedenfalls nicht aus der Nähe. Er war ganz in Schwarz gekleidet. Sein Jackett trug er am Hals offen, sodass sein Erbmal größtenteils sichtbar war. Auch seine Flügel waren ausgebreitet, und in diesem besonderen Licht leuchteten die rot geäderten Ränder geradezu. Ließ er seine Flügel derzeit überhaupt noch verschwinden? Oder trug er sie immer so demonstrativ, weil man ihm die Herrschaft streitig machen wollte?

Doch was mich schockierte, war nicht seine Kleidung, auch nicht das Erbmal oder die Flügel. Es war sein Gesicht. Seine Augen schimmerten unnatürlich hell – nicht wegen der Lichtverhältnisse, sondern wegen der dunklen Ringe darunter. Seine angespannten Gesichtszüge traten so scharf hervor, als wären sie in Stein gemeißelt. Dennoch wirkten sie absolut kontrolliert. Das kannte ich bereits an ihm. Aber jetzt schien sein Gesichtsausdruck wie in Eiseskälte erstarrt.

Als er mir gegenüberstand, wurde sein Ausdruck sogleich sanfter.

Auch ich war angespannt, denn ich trug widerstreitende Gefühle mit mir herum.

Einerseits hatte ich wieder seinen Blick bei der letzten Prüfung vor Augen – als wäre er kurz davor gewesen, sich in die Arena zu stürzen.

Andererseits hatte ich die Verletzungen an Raihns Rücken vor Augen und dachte an Vincents gebrochenes Versprechen.

Ich hatte noch keine Zeit gehabt, meinen Ärger in den Griff zu kriegen. Und Vincent meine Emotionen ungefiltert spüren zu lassen, wäre ziemlich gewagt.

Er hingegen schien nur unglaublich erleichtert, mich wohlauf vor sich zu sehen. Er betrachtete mich eingehend, mit einem leicht erstaunten Stirnrunzeln.

»Was hast du denn da für ein Kleid an?«

»Mal etwas anderes.«

So lautete meine knappe Antwort. Mir war einfach nicht nach einer ausführlichen Erklärung.

»Das ist unklug.«

Unklug, so viel von mir zu zeigen. Unklug, so viel Aufmerksamkeit zu erregen. Unklug, etwas anderes zu tragen als meinen Lederpanzer.

»Ich weiß«, sagte ich.

Offenbar wusste er nicht, was er davon halten sollte.

Irritiert sah er mich an, als hätte er eine ganz neue Seite an mir entdeckt. So wie ich möglicherweise eine ganz neue Seite an ihm entdeckt hatte.

Ein Thema fallen zu lassen entsprach ganz und gar nicht Vincents Art, deshalb war ich ziemlich überrascht, als seine Miene sich entspannte und er mir seine Hand hinhielt. »Ein Tanz?«

»Ein Tanz?«

Unwillkürlich zog ich die Nase kraus, woraufhin er amüsiert schmunzelte. »So eine furchtbare Aussicht?«

»Ich …« Ich unterbrach mich sogleich. Doch wie immer war mir viel zu viel vom Gesicht abzulesen. Ich wollte mir meinen Ärger nicht anmerken lassen, aber Vincent bemerkte ihn natürlich.

»Dich stört doch etwas.«

»Ich habe gesehen, was deine Leute mit Raihn gemacht haben.«

»Raihn?«

»Mein Verbündeter.«

Seine Miene verdüsterte sich ein wenig. »Ach, ja.«

»Du …« Ich musste mir genau überlegen, was ich sagte. »Du hattest mir gesagt, du würdest ihn nicht kampfunfähig machen.«

»Er schien alles andere als kampfunfähig«, sagte Vincent schnörkellos. »Ich weiß nicht, welche Methoden Jesmine anwendet, aber wie ich gesehen habe, hat er bei der Prüfung gut gekämpft.«

Gut gekämpft trotz all der Torturen, die er vorher über sich hatte ergehen lassen müssen.

Ich erwiderte nichts darauf, denn wer weiß, was mir sonst herausgerutscht wäre. Wahrscheinlich hatte ich ohnehin schon zu viel gesagt. Doch anders als ich erwartet hatte, schien Vincent einfach nur erschöpft und traurig.

»Als König in Kriegszeiten führe ich meine Leute durch finstere Zeiten«, sagte er. »Und Jesmine als Kommandeurin meiner Leibgarde weiß, was zu tun ist, um das Königreich zu schützen. Manchmal erfordern solche Aufgaben auch unangenehme Mittel. Das will ich nicht abstreiten.« Erneut reichte er mir seine Hand, mit einem leichten, sanften Lächeln auf den Lippen. »Doch heute Abend bin ich nur ein Vater, der vor zwölf Stunden noch dachte, er würde seine Tochter sterben sehen. Also bitte, kleine Schlange. Sei nachsichtig mit mir. Lass mich noch für ein paar Minuten dieser Mann sein.«

Ich schluckte – und zögerte.

Dieses Leben hatte mich gelehrt, mit zahlreichen Widersprüchen zurechtzukommen. Zwangsläufig hatte ich mein Innerstes in viele kleine Räume aufteilen müssen, die jeder von einem anderen Teil meiner selbst bewohnt wurden. Und in diesem Moment war das zornige Ungeheuer so weit gebändigt, dass ich es wieder in seinen Käfig sperren konnte. Das hieß nicht, dass ich es dadurch losgeworden war. Denn es gab sich noch längst nicht zufrieden. Aber es war gezähmt.

»Ich kann doch gar nicht tanzen«, sagte ich.

»Keine Sorge. Wir tun so, als wäre ich ein besserer Vater und hätte dir beigebracht, was ich dir eigentlich beibringen sollte.«

Das besänftigte mich schließlich.

Also was sollte es.

Ich ergriff Vincents ausgestreckte Hand und er führte mich auf die Tanzfläche. Wir hielten uns etwas abseits am Rand – in deutlicher Entfernung zu der Beinahe-Orgie, die sich in der Mitte abspielte. Da wäre ich mit meinem Vater wohl auch ziemlich fehl am Platz gewesen.

»Du hast mir viel nützlichere Dinge beigebracht als Tanzen«, sagte ich.

Er drehte mich in die richtige Position. Ich konnte zwar nicht tanzen, aber mit Bewegungsabläufen kannte ich mich aus, und ich war daran gewöhnt, seinen Bewegungen zu folgen. So lief unser Tanz weniger unbeholfen ab, als ich befürchtet hatte.

»Und du hast all diese Dinge gut gelernt«, sagte er. »Diese und einige mehr, dem nach, was ich letzte Nacht so gesehen habe.«

Der Stolz in seinem Tonfall ließ einen warmen Funken in meiner Brust aufflackern. Unwillkürlich musste ich lächeln.

Es kam mir immer noch vor wie ein Fiebertraum. Und ich wusste immer noch nicht, was ich eigentlich gemacht hatte und wie ich es gemacht hatte. Ich wusste nur eines: Ich hatte mich mächtig gefühlt, richtig mächtig, zum ersten Mal in meinem ganzen Leben.

Vincent lachte leise. »Verbirg deinen Stolz nicht. Er steht dir absolut zu.«

»Ich wusste nicht, dass ich das konnte«, gab ich ehrlich zu.

Hatte er es gewusst? Hatte er damit gerechnet, dass ich in der Lage wäre, diese Art von Kraft zu entwickeln?

»Stell niemals übertroffene Erwartungen infrage«, sagte er. »Auch nicht, wenn es sich um meine handelt.«

Ich hatte das immer für unmöglich gehalten. Vincents Erwartungen waren die Form, in die ich gegossen wurde. Es gab nichts anderes, was aus mir hätte werden können oder was ich hätte tun können, als das, was er aus mir gemacht hatte. Bereits in jungem Alter hatte ich verstanden, dass die barschen Worte, die starken Hände eine absolute Notwendigkeit waren. Er wollte mich in Sicherheit wissen, denn ein einziger Fehler hätte das Ende meines zerbrechlichen, menschlichen Daseins bedeuten können.

Vincent würde sich niemals dafür entschuldigen, was er Raihn angetan hatte. Vielleicht brauchte er das auch nicht. Vielleicht hatte er aus seiner Sicht unter den gegebenen Umständen nichts Falsches getan.

Doch an diesem Abend würde er so tun, als wäre nichts davon passiert. Und vielleicht konnte ich mich an diesem Abend von ihm leiten lassen, so wie immer in den letzten fünfzehn Jahren.

Aber es konnte ja auch nicht schaden, ein bisschen nachzuhaken. Nur ein kleines bisschen.

»Und die Rishan?«, fragte ich beiläufig. »Schon was Neues?«

»Immer wieder. Ich werde bald auf Reisen gehen, für ein paar Wochen. Aber lass uns heute Abend nicht über solche bedrückenden Themen reden. Noch bin ich ja hier.«

Während ich mit ihm über die Tanzfläche schwebte, fühlte ich mich plötzlich lebhaft daran erinnert, dass er mir einmal gezeigt hatte, wie sich Fliegen anfühlt. Nur ganz kurz, nur von seinem Balkon bis auf den Boden hinunter. Ich war damals noch so klein, dass er mich auf einem Arm tragen konnte.

Ich verriet ihm, woran ich gerade dachte, und das Lächeln, das daraufhin seine Lippen umspielte, machte mir das Herz schwer.

»Das weiß ich noch«, sagte er. »Es war das erste Mal, nachdem ich dich hierhergebracht hatte, dass ich dich habe lächeln sehen.«

»Daran kann ich mich gar nicht mehr erinnern.«

»Ich werde es niemals vergessen.«

Ich musste daran denken, wie es sich angefühlt hatte, mit Raihn zu fliegen – trotz der furchtbaren Umstände, so befreiend und beglückend.

»Warum hast du es nicht noch mal gemacht? Mich mit dir fliegen lassen?«

Sein Lächeln verblasste. »Ich wollte auf keinen Fall, dass du denkst, du könntest es, und auf die Idee gekommen wärst, vom Balkon zu springen.«

Weil es ihm immer darum ging, mich zu beschützen. Immer.

Als hätte er denselben Gedanken gehabt, sagte er: »Das hört eben niemals …« Er verstummte, als wären die Worte zu gewichtig oder zu gewaltig, um sie in Silben zu pressen. Sein Blick schweifte in die Ferne. Sogar seine Schritte verlangsamten sich.

Anzeichen von Besorgnis. »Vincent?«

Er schloss für einen Moment die Augen und wandte sich wieder mir zu.

»Ich kann mir nicht alles auf die Fahne schreiben, was aus dir geworden ist, Oraya. Obwohl ich manchmal wünschte, ich könnte es. Aber wenn auch nur ein winziger Teil all dessen mein Verdienst ist, wird es das Größte bleiben, was ich jemals in meinem Leben erreicht habe.«

Wir waren stehen geblieben, und ich war froh darüber, denn sonst wäre ich vor Verwunderung über meine eigenen Füße gestolpert.

Niemals zuvor hatte er so mit mir gesprochen. Nicht ein einziges Mal. Noch nie.

»In Zeiten, die ausweglos scheinen, denkt man daran, was man nie ausgesprochen hat. Und gestern, als ich dich beinahe verloren hätte, wurde mir bewusst, dass ich dir all das noch nie gesagt hatte. Da kam mir der Gedanke, dass du vielleicht gar nicht weißt, wie sehr ich …«

Vincent, König der Nachtgeborenen, der Mann, der noch nie vor einer Bedrohung gestanden hatte, mit der er nicht fertiggeworden wäre, schien sich der Last der Worte beugen zu müssen. »Dir das zu sagen, war mir wichtig. Mehr als alles andere.«

Meine Lippen öffneten sich, doch ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

Manche Leute bezeichneten mich als Vincents Schoßhündchen, als wäre ich eine vorübergehende Ablenkung oder eine Quelle der Erheiterung. Und obwohl ich nie daran gezweifelt hatte, dass er mich auf seine ganz eigene Art liebte, wunderte es mich doch manchmal. Er lebte schon mehr als zehn Mal so lange wie ich. Er war über dreihundert Jahre alt, und ich war erst seit kaum zwanzig Jahren Teil seines Lebens.

Die Welle der Geborgenheit, die mich durchflutete, verebbte und wich kalter Angst.

»Was ist los?«, fragte ich. »Was ist passiert?«

Denn dafür, dass er so mit mir gesprochen hatte, konnte es nur einen einzigen Grund geben: dass etwas Furchtbares passieren würde oder schon geschehen war.

Doch er schüttelte nur den Kopf und ließ mich weiter über die Tanzfläche gleiten. »Nichts. Ich bin nur ein sentimentaler alter Mann. Und ich bin froh, wenn der Tag gekommen ist, ab dem ich nicht mehr fürchten muss, dass ich dich überlebe.«

Über Vincents Schulter hinweg sah ich einen bunten Streifen aufblitzen – der zu einer bekannten Gestalt gehörte, die ich von überall aus erkannt hätte, selbst vom anderen Ende des Raums. Raihn ging durch die Tür hinaus auf die Terrasse. Er trug ein schwarzes Seidenjackett mit einer violetten Schärpe, die sich über seinen Rücken spannte. Sein Haar war nicht zusammengebunden und fiel ihm in wilden rötlich schwarzen Wellen bis auf die Schultern. Dann war er auch schon aus meinem Blickfeld verschwunden.

Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Vincent, aber nicht schnell genug. Natürlich hatte er gemerkt, dass ich für einen Augenblick abgelenkt war. Mit einem kaum merklichen Lächeln sah er mich an, als die Musik verklang und gleich darauf wieder ertönte.

»Einen weiteren Tanz«, sagte er. »Dann lasse ich dich gehen, meine kleine Schlange.«

Mir zog sich der Brustkorb zusammen, überwältigt von Emotionen, die ich nicht einordnen konnte. Auf sonderbare Weise so ähnlich wie Trauer. Das seltsame Gefühl, dass dieser Moment, dieser Tanz etwas an sich hatte, das ich nicht loslassen wollte – weil es vielleicht für immer verloren gehen würde, sobald dieser Augenblick verstrichen war.

Was für ein unsinniger Gedanke. Ich wusste gar nicht, warum er mir in den Sinn gekommen war.

Ich ließ meine Hand in Vincents gleiten. Diesmal machte ich den ersten Schritt. »Einen weiteren Tanz«, stimmte ich zu.
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ES WAR EINE WARME NACHT. Als ich die Terrasse betrat, war meine Haut schweißnass, und die Luft war schwül. Nachdem unser Tanz geendet hatte, war Vincent wieder von der Rolle des Vaters in die des Königs der Nachtgeborenen geschlüpft, des Herrschers in Kriegszeiten. Mit ernster Miene beorderte er Jesmine zu sich und führte mit ihr eine Unterredung mit gesenkter Stimme und in dringlichem Ton – wodurch mir sofort klar war, dass ich die beiden lieber nicht belauschen sollte.

Die Kirche war umgeben von weitläufigen Gärten, obwohl sie mitten in der Stadt lag, wo große Flächen rar waren. Das war in doppelter Hinsicht extravagant, denn Wasser war noch viel rarer im Haus der Nacht. Doch was tat man nicht alles für unsere Göttin? Nichts war wichtiger als Nyaxia, und Nyaxia verdiente die spektakulärsten Gärten des ganzen Kontinents.

Silberne und blaue Blüten breiteten sich wie eine gemusterte Decke vor meinen Augen aus. Das Ganze war so absurd schön, makellos geformt und gestutzt und gezupft und gewässert. Mit Marmorfliesen gepflasterte Wege führten um die begrünten Stellen herum, aus praktischer Sicht sinnlos, aber kunstvoll angelegt. Denn von oben aus betrachtet formten die begrünten Stellen die Sigille des Hauses der Nacht.

Äußerst gut durchdacht. Man hatte etwas für Nyaxia geschaffen, das nur sie selbst und ihre Kinder bewundern konnten.

Links von mir sah ich aus dem Augenwinkel, dass sich etwas bewegte. Ein Grüppchen mit silbrigen Köpfen auf einem der Wege inmitten des Grüns – alle ganz in Rot gekleidet. Angelika erkannte ich sofort. Sie war nicht zu übersehen. Sie trug ein drapiertes Kleid aus knallrotem Stoff. Es war ärmellos, was ihre kräftigen Muskeln zur Geltung brachte, und sie hatte ihr silbernes Haar zu einem Zopf geflochten. Neben ihr stand Ivan. Sie steckten in einer offenbar ernsten Unterhaltung mit einer dritten Person, die mir den Rücken zugekehrt hatte.

Als hätte diese Person meinen Blick gespürt, drehte sie sich kurz um.

Ich erkannte ihn sofort.

Es war der Mann, mit dem ich in der Nacht gesprochen hatte, als ich hinunter zum Fluss gegangen war. Der mir die Zigarillos gegeben hatte. Er war ein Blutgeborener. Jetzt, als er zusammen mit den Kämpfern aus dem Haus des Blutes dort stand, war es offensichtlich, und ich konnte mich nur fragen, warum ich nicht sofort darauf gekommen war.

Herablassend hob er gegenüber Angelika und Ivan die Hand. Diese Geste ließ erkennen, dass er nicht nur ein Blutgeborener war, sondern einer mit Macht – zumal Angelika, die sonst nicht den Eindruck machte, als würde sie Anweisungen entgegennehmen, sich sofort wortlos zum Rest der Gruppe zurückzog.

»Du hast es also ein weiteres Mal geschafft«, sagte der Mann, als er auf mich zukam. Jetzt, da ich wusste, worauf ich achten musste, hörte ich auch den Akzent der Blutgeborenen heraus. Wenngleich auch nur ganz leicht, als hätte er ihn sich im Laufe der Jahrzehnte so weit abgewöhnt, bis nur noch ein Hauch des melodischen Tonfalls übrig geblieben war. »Du hast mir eine ganze Menge Geld eingebracht. Aber ich fürchte, nach deinem letzten Auftritt stehen die Wetten nicht mehr größtenteils gegen dich. Und das ist für diejenigen von uns, die auf dich setzen, natürlich ungünstig. Schade. Bringt eine Menge ein, wenn man unterschätzt wird.« Er hob eine Schulter und ließ sie wieder heruntersacken. »Ich hätte dir noch mehr Zigarillos mitbringen sollen. Aber leider habe ich keine mehr bei mir.«

Ich richtete meinen Blick auf ihn und ließ ihn eine ganze Weile auf ihm ruhen, um ihn mir genau anzusehen. Er sah aus wie ein typischer Blutgeborener. Seine Augen, deren Pupillen sich im Licht der Laternen schlitzförmig ein wenig zusammenzogen, hatten die charakteristischen karmesinroten und goldenen Einschlüsse. Die roten Flecken an seinem Hals reichten so gerade bis über seinen hohen, steifen Kragen hinauf, der aus dem traditionell burgunderroten Stoff des Hauses der Blutgeborenen schlicht geschnitten war. In der Dunkelheit am Fluss hatte ich nicht genau erkennen können, ob seine Haarfarbe Hellblond oder Silberblond war. Nun sah ich, dass es eine Mischung aus beidem war – aschblondes Grau mit weißen Strähnen.

Seine Mundwinkel strafften sich.

»Kommt mir ein wenig unhöflich vor, so angestarrt zu werden. Aber ich schätze mal, das passiert dir selbst auch ziemlich oft, oder?«

»Ich habe mich nur gerade gefragt, wie mir entgehen konnte, dass du ein Blutgeborener bist.«

»Oh. Da hast du recht. Wir haben einen so angenehmen Moment erlebt, und ich habe mich dir noch gar nicht richtig vorgestellt.« Er reichte mir die Hand. »Septimus, aus dem Haus der Blutgeborenen.«

Anstatt ihm die Hand zu schütteln, ging ich einen Schritt zurück, um die Distanz wiederherzustellen, die er verkürzt hatte, als er sich ein Stück vorgebeugt hatte. Das fand er offenbar amüsant. Er zog seine Hand zurück und steckte sie in die Tasche seines Jacketts. »Verstehe. Leere Hände nimmst du nicht. Klug von dir. Hat dein Vater dich das gelehrt?«

Sogleich stellten sich mir die Nackenhaare auf.

Ich mochte diesen Mann nicht. Mir gefiel nicht, wie er sprach, mir gefiel sein dummes Grinsen nicht, und vor allem gefiel mir nicht, dass er offenbar glaubte, er könne mit mir spielen.

»Ach, hier bist du!«

Ich wollte lieber gar nicht darüber nachdenken, wie erleichtert ich war, als ich Raihns Stimme hinter mir hörte. Und schon gar nicht darüber, dass sich Raihn dicht neben mich stellte. So dicht, dass sich unsere Schultern berührten und mein einziger Impuls war, noch dichter an ihn heranzurücken.

Ich warf ihm einen Blick zu und musste mich dann zwingen, die Augen von ihm abzuwenden.

Er sah umwerfend aus. Seine Kleidung hatte einen ganz anderen Stil als die der meisten anderen Männer aus dem Haus der Nachtgeborenen, ob Rishan oder Hiaj. Sein Jackett wirkte wie maßgeschneidert. Das Revers verlief in einer geraden Linie von oben nach unten, nicht asymmetrisch, wie es nach der neuesten Mode der Nachtgeborenen mittlerweile üblich war, und hatte schimmernde Silberknöpfe in der Form von Monden. Der Kragen war mit einem dunkleren Silberfaden abgefasst, ebenso wie die Manschetten der Ärmel. Auf einer Seite hing ein wehender, violetter Umhang über Brust und Schulter.

Das war eine Menge. Der Mondpalast hielt es offenbar für angebracht, ihn zu verwöhnen. Doch ungeachtet des ganzen Aufputzes wirkte sein Gesicht unter dem verwuschelten Haar wie gewohnt roh und echt.

Septimus lächelte. »Raihn. Gerade habe ich deiner Partnerin zu ihrem Sieg gratuliert. Ihr beiden wart bemerkenswert.«

Ich hatte Mühe, mir nicht anmerken zu lassen, wie überrascht ich war. Septimus hatte ihn mit seinem Vornamen angesprochen. Das hieß, die beiden kannten sich.

Ich konnte geradezu spüren, wie sich die Luft verdichtete. Raihns Miene verhärtete sich, alle Muskeln in seinem Gesicht spannten sich an zu einem Ausdruck, aus dem – wie ich mittlerweile wusste – pure Verachtung sprach.

»Danke«, sagte er in einem Tonfall, der keinen Zweifel daran ließ.

»Das wirft übrigens eine interessante Frage auf …« Septimus’ Blick richtete sich abwechselnd auf jeden von uns. »Jetzt, da ich meine Wetten nur noch auf einen von euch platzieren kann, frage ich mich, auf wen ich mein Silber setzen soll. Jemand mit weniger Erfahrung könnte meinen, es wäre leicht für dich, sie zu töten, Raihn. Aber ich glaube, Nessanyn hat da auch recht gute Chancen. Ach, Verzeihung.« Wieder ein solches Lächeln. »Oraya, richtig? Namen konnte ich mir noch nie gut merken.«

Nessanyn?

Ich kniff die Augen zusammen und brachte die Hände in die Nähe meiner Dolche, die ich mir um die Oberschenkel geschnallt hatte. Eine Anspielung, auch wenn ich nicht wusste, worauf. Und der Pfeil hatte ins Schwarze getroffen, denn sogleich spannte sich Raihns gesamter Körper an und seine Stimmung änderte sich so schlagartig, dass ich ihn nicht mal ansehen musste, um es zu spüren.

»Du solltest lieber vor deiner eigenen Tür kehren.« Damit wandte Raihn sich ab. Er legte mir eine Hand auf den Rücken – auf meinen sehr, sehr nackten Rücken – und raunte mir zu: »Gehen wir.«

»Einen schönen Abend noch«, rief Septimus uns hinterher.

Ohne uns noch einmal umzudrehen, gingen wir die Gartenwege entlang, Raihn noch immer spürbar angespannt.

»Tut mir leid«, sagte er. »Ich hätte dich eher vor ihm retten sollen.«

»Du kennst ihn?«

»Leider. Er belauert jeden Teilnehmer, um festzustellen, aus wem er etwas herauspressen kann. Ein Wunder, dass du es so weit geschafft hast, ohne die volle Ladung abzukriegen.«

»Wer ist er?«

»Einer der Prinzen aus dem Haus des Blutes. Alle Wettkämpfer aus dem Haus des Blutes nehmen auf sein Geheiß hin an dem Kejari teil.«

»Was will er hier?«

Ich hatte mich ohnehin gewundert, warum die Blutgeborenen überhaupt an dem Kejari teilnahmen. Selbst Nyaxia war blutgeborenen Vampiren feindlich gesinnt. Zweitausend Jahre zuvor war das Haus des Blutes ihr bevorzugtes Königreich gewesen. Doch als die Blutgeborenen sich bei Querelen um die Gaben, die sie ihnen gewährte, gegen sie wandten, belegte sie sie mit einem Fluch. Jetzt hatte sie für das Haus des Blutes nichts mehr übrig. Nur ein einziges Mal hatte ein blutgeborener Vampir ein Kejari gewonnen – vor über einem Jahrtausend. Und selbst da hatte Nyaxia gezögert, ihm seinen Wunsch zu erfüllen.

Ich war nicht sicher, ob ich es mir nur eingebildet hatte, aber Raihn zögerte für einen ganz kurzen Augenblick, bevor er auf meine Frage antwortete: »Das Haus des Blutes strebt mehr nach Macht als nach allem anderen. Und dabei können selbst kleine Bündnisse von großer Bedeutung sein.«

Das passte zusammen. Alle Häuser durften an dem Kejari teilnehmen. Für den blutgeborenen Adel war es vermutlich die einzige Gelegenheit, in Kontakt mit den Vampiren der anderen Königreiche zu treten.

»Da die Clans des Hauses der Nacht sich gegenseitig bekämpfen, wittert dieser verdammte Geier seine Chance«, murmelte Raihn, mehr zu sich selbst.

Auf dem Weg durch den Garten ließ ich mir das Ganze durch den Kopf gehen.

Und ohne dass ich ihn anzusehen brauchte, spürte ich seine Blicke, mit denen er mich von unten nach oben musterte und bei jedem Stückchen nackter Haut verweilte.

Ich blieb stehen. Dann wandte ich mich ihm zu. Wir standen so dicht voreinander, dass ich nur den Kopf heben musste, um ihm in die Augen zu sehen. Dabei fiel mir zum ersten Mal seit Wochen wieder auf, um wie vieles größer er war als ich. Wann hatte ich eigentlich aufgehört, das überhaupt noch zu bemerken? Wann hatte ich aufgehört, es bedrohlich zu finden, sondern … in gewisser Weise sogar beruhigend?

»Du siehst gut aus«, sagte er in einem Tonfall, der gut wie eine Million weiterer Verheißungen klingen ließ, von denen mir jede einzelne einen Schauer über die Haut jagte.

»Wer ist Nessanyn?«, fragte ich ihn.

Überraschung – oder vielleicht Unbehagen? – zeichnete sich für einen kurzen Moment in seinem Gesicht ab.

»Eine alte Freundin, die mehr Respekt verdient hat, als von so einem Drecksack für einen lächerlichen Einschüchterungsversuch erwähnt zu werden.« Sein Blick wurde unerbittlich. »Nimm dich vor ihm in Acht. Dieser Mann ist gefährlich.«

»Manche Leute würden dich sicher auch als gefährlich bezeichnen.«

Seine Mundwinkel rutschten ein Stückchen nach oben. »Dir gegenüber nicht.«

Meine Brust schnürte sich zu und ich konnte nur hoffen, dass er nicht hörte, wie laut mein Herz daraufhin klopfte.

Sein Blick richtete sich an mir vorbei auf die Kirche, in der weiterhin gefeiert wurde.

»Ich fühle mich da drin überhaupt nicht wohl«, sagte er. »Sollen wir woandershin gehen, wo wir mehr Spaß haben?«

Ich wusste, es war verrückt einzuwilligen.

Und dennoch tat ich es und bereute es kein Stück, als ich, ohne zu zögern, sagte: »Was solls. Na gut!«
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KAPITEL DREIUNDDREISSIG

Okay. Ich sollte es wohl zugeben. So schlecht fand ich das Biergebräu gar nicht. Jedenfalls nicht so schlimm, dass ich es verabscheut hätte. Vielleicht … vielleicht schmeckte es mir sogar.

Trotzdem war mein Gesicht bestimmt kein Vergleich zu dem, das Raihn machte, als er davon trank. Als wäre er den Göttern so nahe, wie man ihnen nur kommen konnte.

Nachdem er einen großen Schluck getrunken hatte, stellte er seinen Krug ab. Stirnrunzelnd sah er mich an.

»Was machst du denn für ein Gesicht, Prinzessin?«

»Was für ein Gesicht ich mache? Dasselbe wollte ich gerade dich fragen.«

Er legte die Stirn noch mehr in Falten. »Warum? Was ist mit meinem Gesicht?«

Eigentlich hätte ich etwas Bissiges darauf sagen sollen. Die passenden Worte lagen mir schon auf der Zunge. Doch dann schien aus genau dem richtigen Winkel Mondlicht auf sein Gesicht, und ich behielt die Worte für mich.

Was hätte ich auch sagen sollen? Dass mir gerade aufgefallen war, wie vertraut mir jede seiner Konturen schien, jede noch so kleine Regung in seinem Mienenspiel?

Diese Erkenntnis lag mir schwer im Magen. Also sagte ich nichts und trank stattdessen noch einen Schluck.

Wir saßen auf dem Flachdach eines verlassenen Hauses. Raihn hatte mich in seine Lieblingsspelunke entführt. Aber obwohl ich ein Mensch war und Raihn gut schauspielern konnte, hätten wir mit unserer Kleidung nicht lange dort sitzen bleiben können, ohne ungewollte Aufmerksamkeit zu erregen. Also hatten wir uns auf dieses Dach verzogen.

Ein guter Aussichtspunkt. Alle Straßen breiteten sich unter uns aus, ohne dass man uns von unten sehen konnte. Offenbar hatte sich unser unermüdlicher Einsatz gelohnt, denn wie es schien, führten die Leute hier draußen ein ziemlich normales Leben. Vielleicht wusste ich diese Art von Leben mittlerweile auch einfach mehr zu schätzen. Die kleinen Spuren, die Menschen so hinterließen: Blumenkästen vor den Fenstern, Spielzeug in den Gärten, Schuhpaare auf den Eingangsstufen, an denen man die Anzahl der Familienmitglieder abzählen konnte.

Solche Dinge waren mir vorher nie aufgefallen, und wenn doch, hätte ich sicherlich nichts Besonderes daran gefunden. Doch jetzt bewahrte ich jedes dieser kleinen Anzeichen wie ein Geschenk, das man mir heimlich zugesteckt hatte.

Mit einem tiefen Seufzer lehnte Raihn sich zurück und öffnete einen weiteren Knopf seines Jacketts. Den dritten mittlerweile, sodass ich nun einen freien Blick auf sein Brustbein und das langgezogene Dreieck seiner kräftigen Muskulatur hatte – einen Blick, den ich mir natürlich nicht anmerken lassen wollte.

Ebenso wie ich mir nicht anmerken lassen wollte, dass mir sehr wohl bewusst war, wie lange seine Blicke auf mir ruhten, wenn ich den Krug Bier an meine Lippen hob.

Und mir nicht anmerken lassen wollte, wie sehr ich diese Blicke genoss – die ich fast so deutlich auf der Haut spürte, als würde er mich berühren.

»Tut so gut, aus dem Gedränge raus zu sein!«, sagte er. »Hier draußen ist es viel angenehmer.«

»Du warst doch gar nicht lange da drinnen.«

»Nur so lange, wie ich auf dich gewartet habe.«

Er presste die Lippen aufeinander, als hätte dieser Satz nicht ganz so geklungen, wie er beabsichtigt hatte.

Einmal mehr ließ ich mir nichts anmerken.

»Außerdem war mir nicht danach, in diesem Aufzug rumzulaufen und Smalltalk zu machen«, fügte er hinzu.

Ich verstand nicht, was er damit meinte.

»Warum nicht?« Ich trank noch einen Schluck Bier. »Entspricht das Outfit nicht deiner Stilrichtung?«

»Es ist seit ungefähr zweihundert Jahren aus der Mode.« Kopfschüttelnd verzog Raihn den Mund zu einem bitteren Lächeln. »Der Mondpalast hat einen grausamen Sinn für Humor.«

Auch das verstand ich nicht, aber ehe ich ihn danach fragen konnte, richtete Raihn seinen Blick wieder auf mich. Zunächst auf mein Gesicht, dann ließ er ihn weiter abwärts gleiten. Ich saß mit seitlich angewinkelten Beinen neben ihm, und an meinem linken Oberschenkel war der Seidenstoff hochgerutscht. Von meinem Mund schweifte Raihns Blick meinen Hals und meine Schulter hinunter, dann meine Taille und Hüfte entlang.

Auf meinem nackten Oberschenkel ließ er ihn ruhen, und ich hielt den Atem an, als ein Lächeln seine Mundwinkel umspielte.

»Gefährlich«, sagte er.

Oh, ja, konnte ich ihm nur stumm zustimmen.

»Aber durchaus einfallsreich.« Sein Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen, und mir wurde klar, dass er meinen Dolch meinte – den ich mir um den Oberschenkel geschnallt hatte.

Ich stieß den Atem aus. »Ich musste mir etwas einfallen lassen.«

»Hätte mich auch enttäuscht, wenn du nicht bis unter die Zähne bewaffnet bei dieser Feier aufgelaufen wärst.«

»Du bist doch auch bewaffnet.«

Ich wies mit dem Kinn auf sein Schwert, das er mit einem Gurt an den Rücken geschnallt trug. Ich musste ja jetzt darauf achten, ob Raihn bewaffnet war. Dieses Schwert konnte mich mit einem einzigen Hieb töten.

Er zuckte die Achseln.

»Was ist das?«, fragte er und tippte sich an den Hals.

Ich griff mir an meinen Hals und spürte Ilanas Schal. Die Erinnerung schnürte mir vor Trauer die Kehle zu – und den Magen vor Wut.

»Gehörte einer Freundin.«

Manchmal störte es mich, dass Raihn immer wieder heraushörte, was ich nicht aussprach. Aber diesmal war ich vielleicht sogar erleichtert darüber.

»Einer menschlichen Freundin«, sagte er.

»Ja.«

»Die aus der ersten Nacht?«

Wir wussten beide, welche Nacht er meinte.

Sie sterben sowieso, kleiner Mensch.

Ich sah ihn fragend an – woher wusste er das? –, und er antwortete mit einem matten, betrübten Lächeln.

»Es riecht nach dem Mondpalast.«

Fuck. Fuck! Wie sehr ich das hasste!

Raihns Lächeln verblasste. »Was hatte dieses Gesicht jetzt zu bedeuten, Prinzessin?«

»Ich will nicht … es soll nicht nach dem Mondpalast riechen. Es gehörte doch … ihr. Nicht denen.« Ich strich über eines der Enden des Schals und wickelte es mir um die Finger. So als könnte ich, wenn ich es nur fest genug darumband, spüren, wie sie mir den Schal in die Hände drücken wollte. Große Göttin, ich wünschte, ich hätte ihn damals angenommen.

Was für eine Herabwürdigung! Ausgerechnet der Ort, der sie das Leben gekostet hatte, war der Grund dafür, dass nicht einmal mehr eine Spur dieses Lebens blieb.

Aber solche Gedanken waren wahrscheinlich zu abwegig. Und meine Worte bestimmt auch. Trotzdem veränderte sich Raihns Gesichtsausdruck kaum merklich – auf eine Art, die erkennen ließ, dass er mich verstand. Er beugte sich ein Stück zu mir hinüber.

»Das ist aber nicht alles«, sagte er. »Der Schal riecht auch nach …«

Er schloss halb die Augen, er rückte noch ein Stück näher an mich heran – bis nur noch wenige Zentimeter zwischen uns waren.

»Nach Rosenparfum«, murmelte er. »Und Brot. Und … nach Zigarrenrauch.«

Mir entfuhr ein Laut, der mir selbst fremd vorkam. Wie oft hatte ich Vampire schon beneidet – um ihre Kraft, um ihre Schnelligkeit, um ihre Macht. Aber nie zuvor hatte ich sie so sehr beneidet wie in diesem Moment. Ich hätte wer weiß was dafür gegeben, wenn ich noch einmal Ilanas Geruch hätte einatmen können. Den Geruch nach Ilana und ihrer chaotischen Behausung.

»Wirklich?«, fragte ich, und meine Stimme klang rauer, als mir lieb war. »All das riechst du noch?«

»Ist nicht ganz einfach, weil der Geruch überlagert wird von …« Er räusperte sich. »Also. Dir. Aber ja, es geht. Wenn ich mich anstrenge.« Er sah mir in die Augen. »All das ist noch da, Oraya. Der Mondpalast hat sich nicht alles genommen.«

Meine Finger schlossen sich fester um den Stoff.

»Wie hieß sie?«, fragte er. »Deine Freundin?«

»Ilana.«

Seit ihrem Tod hatte ich ihren Namen nicht mehr laut ausgesprochen. Allein schon diese drei Silben zu formen, kam mir vor wie eine Rebellion.

»Es tut mir leid«, sagte er leise. »Es tut mir leid, was mit ihr passiert ist. Und es tut mir leid, dass … dass es bei alldem hier kaum Gelegenheit zum Trauern gibt.«

Kaum Gelegenheit. Was für eine Untertreibung! Nicht mal im Entferntesten die Möglichkeit. Hier war kein Platz für Schwäche oder Verletzlichkeit. Und schon mal gar nicht für die Wut, diese unbändige, unsägliche Wut, die Ilanas Tod in mir entfacht hatte.

»Sie war jemand«, stieß ich zwischen den Zähnen hervor. »Keine Beute. Kein Zeitvertreib. Sie war …«

Verflucht noch mal! Genau das war sie nicht gewesen. Sie war Seide und Zigarrenrauch und unbeherrscht und unendlich widersprüchlich. Ein ganzes Leben mit tausend eigenen Gedanken und Träumen und Wünschen, die in Erfüllung hätten gehen sollen – und jemand, den ich von ganzem Herzen geliebt hatte.

Mit Tränen in den Augen starrte ich auf das Lehmdach und umklammerte den Henkel meines Bierkrugs so fest, dass meine Knöchel weiß wurden. Und ich wartete darauf, dass das Brennen in meinen Augen nachließ.

»Kann ich dich etwas fragen, Oraya?«, sagte Raihn. »Du brauchst mir nicht zu antworten, wenn du nicht willst.«

Ich nickte.

»Als wir bei dieser Prüfung miteinander verbunden waren, da habe ich … habe ich Vieles gespürt. Deine Wut. Angst. Die Trauer.«

Ich presste die Lippen aufeinander. Mein Instinkt sagte mir, dass ich ihm eigentlich eine reinhauen müsste, weil er mich wissen ließ, dass er all diese Emotionen gespürt hatte – obwohl ich doch so sehr darauf bedacht war, sie unter Verschluss zu halten. Doch es hatte sich nicht so angehört, als ob er mir meine Schwächen vor Augen führen wollte. Und ich hatte solche Emotionen ja auch bei ihm gespürt. So deutlich aus seinem Herzen heraus, als wären sie meine eigenen, wenngleich auf eine andere Art.

»Wenn du das Kejari gewinnst«, fuhr er fort, »willst du Nyaxia bitten, dich zu einer anderen zu machen?«

Ich verstand genau, was er mich damit fragen wollte, und ich überlegte, ob ich ihm überhaupt darauf antworten sollte. Er ist ein Rishan, hatte ich Vincents Stimme im Ohr. Ich konnte ihm nicht von der Herzensverbindung mit Vincent erzählen, dass ich seine Coriatae werden wollte. Das wären zu sensible Informationen gewesen.

Doch Raihn durchschaute mich schon wieder – warum ich mit der Frage haderte, obwohl ich noch kein Wort gesagt hatte.

»Ja«, sagte er. »Das willst du.«

Er klang sonderbar enttäuscht, und das ging mir gehörig auf die Nerven.

»Warum sollte ich sie denn auch nicht darum bitten?«, konterte ich ein bisschen zu schnell. »Hast du eigentlich eine Ahnung, wie anstrengend mein Leben hier ist? Ich kann nichts ändern, niemand sein, solange ich Beute bleibe.« Ich schüttelte den Kopf, nur einmal, aber sehr bestimmt. »Nein. So kann ich das nicht. Nicht so, wie ich jetzt bin.«

»Du kannst nicht?«

Ich musste mich zwingen, Raihn anzusehen. Denn ich war nicht sicher, ob diese Frage ironisch gemeint war. Doch sein Blick hatte nichts Spöttisches, nichts Unaufrichtiges. Nur etwas Wehmütiges.

Bei der letzten Prüfung hatte er mich angesehen, als würde er mir alles zutrauen. Als wäre ich mächtiger und ehrfurchtgebietender als Nyaxia selbst. So hatte mich vorher noch nie jemand angesehen.

Auch jetzt noch lag ein Hauch davon in seinem Blick.

»Gib deine Menschlichkeit nicht voreilig auf, Oraya«, sagte er. »Wenn es kein Zurück mehr gibt, wirst du sie vielleicht schmerzlich vermissen.«

Meine Augen mochten in der Dunkelheit nicht so gut sein wie seine, aber so dunkel war es nun auch wieder nicht, dass mir der Schmerz in seinem Gesicht entgangen wäre, den er zu verbergen versuchte. »Diese Aspekte deiner Persönlichkeit sind nie ganz verschwunden«, sagte ich leise.

»Manchmal bin ich mir da nicht so sicher.«

»Glaubst du etwa, mir ist nicht aufgefallen, wie viel du dafür tust, dir deine Menschlichkeit zu bewahren? Du bist ja menschlicher als ich, Raihn. Du hast dir all die Teile deines Menschseins erhalten, die dazu beitragen, dass du dieser beschissenen Welt etwas abgewinnen kannst. Das gelingt sonst niemandem. Du hast dir dein Mitgefühl erhalten. Ob dein Blut immer schwärzer wird, spielt keine Rolle. Dadurch veränderst du dich doch nicht.«

Ein so unverblümtes Kompliment aus meinem Mund erstaunte mich selbst. Es war so ungeheuer ernsthaft. Aber ich musste es ihm sagen, weil ich wusste, dass er das jetzt brauchte.

Und … weil es der Wahrheit entsprach.

Raihn saß reglos da und schwieg. Dann hob er langsam, ganz langsam den Kopf.

Zuvor hatte er mich angesehen, als wäre ich eine Göttin, und ich hatte gedacht, bedeutungsvoller als in dem Moment könnte ich mich gar nicht fühlen.

Aber ich hatte mich geirrt.

Denn jetzt sah er mich an, als wäre ich noch viel mehr – ein Mensch.

Das Grinsen auf meinen Lippen fiel mir nicht leicht. »Was machst du denn für ein Gesicht?«

Ich hatte ein spöttisches Lachen erwartet. Aber er blieb todernst und die Furche zwischen seinen Brauen vertiefte sich.

Mir verging das Grinsen. »Was ist?«

»Nichts.«

»Jetzt mal ehrlich, Raihn Ashraj.«

Er schwieg wieder eine Weile, bevor er schließlich etwas sagte.

»Ich habe in den letzten Jahrhunderten viele Ungerechtigkeiten erlebt. Und so manchen Unsinn gehört. Aber so ziemlich der größte Unsinn, Oraya, ist, dass man dir eingeredet hat, du müsstest jemand anders werden als genau die, die du jetzt bist.«

Ich spürte meine Finger kaum noch. Denn meine Hände umklammerten den Bierkrug so fest, dass sie zitterten. Es war, als hätten seine Worte mich von der Kehle bis zum Nabel aufgeschlitzt, mein verletzlichstes Inneres berührt und es offengelegt.

Sekundenlang konnte ich keinen Gedanken mehr fassen. Bis sich nur noch ein einziger herauskristallisierte:

Ich werde ihn töten müssen, aber ich weiß nicht, ob ich das kann.

Es war ein Segen, dass Raihn nicht abwartete, ob ich etwas sagte. Er stand auf und hielt mir seine Hand hin. »Gehen wir ein Stück.«
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DER HIMMEL FÄRBTE sich schon rosig, die Morgendämmerung kündigte sich an. Wir gingen durch den südlichen Teil des Menschenviertels und näherten uns allmählich dem Mondpalast.

Diese Tageszeit mochte ich nicht. Ich hatte sie noch nie gemocht – weil die Kluft zwischen den Vampiren und mir dann umso tiefer wurde. Aber nie zuvor waren mir die frühen Morgenstunden so verhasst gewesen wie nach jener Nacht, die zwischen meinen Fingern zu zerrinnen drohte.

Jeden Moment würde Raihn mich töten wollen. Oder ich würde ihn töten müssen. Je mehr sich das Schweigen zwischen uns ausbreitete, desto deutlicher schien uns diese Gewissheit bewusst zu werden.

In einer dunklen Gasse blieb Raihn schließlich stehen. Grobe Steinstufen führten zum Ufer des Lituro hinunter. Wir standen auf der Grenze zwischen den beiden Welten. Auf der anderen Seite des Flusses lag das Innere der Stadt und auf der Seite, wo wir standen, lagen die Menschviertel. Die Sonne würde bald aufgehen, und Raihn betrachtete die Aussicht – links die Silhouette von Sivrinaj, rechts die Menschenviertel und dahinter die sich wölbenden Dünen.

Dann streckte er sich, drehte sich zu mir um und griff nach der Schnalle des Gurts, der sich quer über seine Brust spannte.

Ich machte sofort einen Schritt zurück und ging in Habachtstellung. Meine Hand bewegte sich zu einem der Dolche, die ich mir an die Oberschenkel geschnallt hatte. Nur noch bestimmt von einem einzigen Gedanken: Das wars.

Aber er schnallte sich lediglich den Gurt ab. »Hier. Kannst du das mal da hinten abstellen? Mein Rücken schmerzt immer noch höllisch und das Ding ist ziemlich schwer.«

Fragend sah ich ihn an. »Was? Warum?«

»Stell es einfach irgendwo ab.«

Ich nahm ihm den Gurt samt Schwert ab und fragte mich, wie er es geschafft hatte, das Ding die ganze Zeit lang mit sich zu schleppen. Es war nämlich sehr schwer – so schwer, dass ich es beinahe fallen gelassen hätte.

Ich lehnte es gegen die Mauer hinter uns.

Raihn ging zwei Schritte zur Seite und drehte sich wieder um zum Flussufer, sodass das Schwert nun näher in meiner Reichweite war als in seiner.

All das wirkte wie zufällig. Aber mir war klar, dass er genau wusste, was er tat. Schließlich hatte ich Monate damit verbracht, jede seiner Bewegungen zu beobachten. Und hiermit verhielt es sich genau wie mit seinem Kampfstil. Die Magie lag hinter den Hieben verborgen, die auf den ersten Blick unbedacht schienen.

Ich verstand nur nicht, was das Ganze jetzt sollte. Also ließ ich ihn nicht aus den Augen und wartete auf seinen nächsten Schachzug.

Er drehte sich abermals zu mir um und öffnete zwei weitere Knöpfe seines Jacketts, womit er noch ein paar Zentimeter mehr seines Brustkorbs entblößte. Er lehnte sich an die Mauer, zog die Revers des Jacketts auseinander und sah stirnrunzelnd an sich hinunter.

»Bei der Prüfung habe ich einen ziemlich üblen Schnitt abbekommen. Dagegen hat auch die Heiltinktur nicht richtig geholfen.«

»Du hast … was denn für einen Schnitt?«

»Meinst du, ich muss mir deswegen Sorgen machen?«

Ich rührte mich nicht von der Stelle.

Er verdrehte die Augen. »Also ehrlich, stell dich mal nicht so an!«

Das tat ich dann auch nicht mehr. Er hielt die Revers weiter offen und lehnte sich mit dem Kopf an die Mauer – womit er mir ein großes Dreieck nackter Haut und seine Kehle präsentierte.

Obwohl er wusste, dass ich bewaffnet war.

Wohingegen sich sein Schwert außerhalb seiner Reichweite befand.

Und plötzlich wusste ich, was er da tat. Was wir beide gerade taten.

Er ließ mir den Vortritt. Er verschaffte mir eine ideale Gelegenheit. Er wusste es. Ich wusste es. Wir wussten es beide.

Ich hätte ihn auf der Stelle töten können. Es wäre ganz einfach. Ich brauchte ihm nur meinen Dolch durch seine nackte Haut in die Brust zu rammen. Vermutlich wäre sein Blut wärmer als das der anderen, die ich getötet hatte. Mir war nicht klar, wie ich auf diesen Gedanken kam, aber ich war mir ziemlich sicher, dass es so wäre. Würde er sich an mir festhalten, wenn es zu Ende ging? Das fragte ich mich. Wie würde es sich anfühlen, wenn er mir seinen letzten Atemzug ins Gesicht hauchte?

»Also?«, fragte er. »Was hältst du davon?«

Ich ging näher an ihn heran.

So nah, dass unsere Körper sich beinahe berührten. Sein Geruch umgab mich. Und schlagartig fiel mir ein, woran er mich noch erinnerte, was ich zuvor nicht hatte zuordnen können.

Es war der Geruch des Himmels. Der Geruch nach Luft, wenn sie einen umweht, befreiend und beängstigend und das verflucht noch mal Allerbeste, was ich je gerochen hatte.

Mit den Fingerspitzen strich ich über seine Brust. Über seine warme Haut. Über ein paar Narben und ein paar Haare, die sich weicher anfühlten, als ich erwartet hätte. Das Gefühl, meine Hand flach auf seine Brust legen zu wollen, um all das unter meinen beiden Händen zu spüren, war überwältigend.

Mein Leben lang hatte ich Vampire beneidet, aber jetzt, zum ersten Mal, taten sie mir unendlich leid.

Denn auf einmal verstand ich, wie es war, einen unwiderstehlichen Drang zu verspüren.

Es war eine verdammte Qual.

»Hm«, sagte ich leise. »Sieht ernst aus.«

»Das hatte ich befürchtet.«

Ich riss meinen Blick los von seinem Brustkorb und ließ ihn über die Muskelstränge schweifen, die sich an seinem Hals abzeichneten, bis hinauf zu seinen Lippen – auf denen sich ein leichtes Lächeln abzeichnete, das so Vieles sagte, was er gar nicht auszusprechen brauchte.

Ich sah vor mir, dass dieses Lächeln bleiben würde, wenn ich ihn jetzt tötete.

»Dein Herz schlägt schnell«, sagte er fast flüsternd. »Du musst dir wohl große Sorgen um mein Wohlergehen machen.«

Mir entfuhr ein bebender Atemzug, den ich als Lachen zu tarnen versuchte.

Doch ich blieb dicht vor ihm stehen – weil ich gar nicht anders konnte – und meine Fingerspitzen strichen weiter über seine Haut, als seine Hand sich hinauf zu meinem Gesicht bewegte. Ich ließ seine Berührung zu. Seine rauen Knöchel an meiner Wange, die über die Konturen meines Gesichts bis hinunter zu meinem Kinn strichen. Sein Daumen, der dort verweilte, bevor er meine Lippen nachzeichnete.

»Oder hast du Angst?«

Sein Lächeln war verblasst, als er mir diese sehr konkrete Frage stellte.

Und was mich erstarren ließ, war die Antwort darauf, denn Angst hatte ich keine. Das war das eigentlich Erschreckende.

Ich hätte nur das Hemd unter seinem Jackett noch ein Stückchen weiter öffnen müssen, um meine Hände über seinen Brustkorb gleiten zu lassen und ihm die vergiftete Klinge meines Dolches an der richtigen Stelle hineinzustoßen – genau ins Herz. Und er hätte mir dieses lächerliche zarte Spinnennetz, das ein Kleid sein sollte, vom Leib reißen und mich mit seinen scharfen Fingernägeln aufschlitzen können.

Wir hätten uns gegenseitig vernichten können.

Ich hob den Kopf. Noch nie hatte ich so dicht vor ihm gestanden, dass ich ihm ganz aus der Nähe in die Augen sehen konnte. Jetzt wusste ich, warum sie diesen rostroten Schimmer hatten. Sie hatten so viele Farben – waren fast schwarz und honiggolden und kaffeebraun, mit purpurnen Einsprengseln. Sie bestanden aus so vielen Schattierungen, die eigentlich gar nicht zueinander passten. So wie er. So wie ich.

Und da sah ich sie, die Wahrheit in seinen Augen, die mir das Herz hätte brechen müssen.

Ja, wir hätten einander töten können, hier und jetzt.

Aber wir taten es nicht.

»Nein«, flüsterte ich. »Ich habe keine Angst.«

Dass ich es mit einem Lächeln sagte, wurde mir erst bewusst, als ich spürte, wie er abermals mit dem Daumen meine Lippen nachzeichnete, so als sei mein Lächeln etwas, das es zu bewahren galt.

»Wirst du mich töten, Oraya?«

Ich ergriff nicht die Flucht. Rührte mich nicht. Sondern legte ihm nur meine Hand auf die Brust.

Dann hörte ich mich zu meinem eigenen Erstaunen sagen: »Nicht heute Nacht.«

Seine Hand glitt von meinen Lippen über meine Wange, um mir vorsichtig eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen. Doch anstatt es dabei zu belassen, schlossen sich seine Finger fest um mein Haar, ohne mir dabei wehzutun. Als müsse er sich zusammenreißen, um mich loszulassen, und als würde es ihm nicht gelingen.

»Du machst mich fertig.«

Da sah ich es aufflackern. Lust. Begierde.

Und ich wusste, was es bedeutete, wenn Vampire jemanden wie mich begehrten. Das wusste ich nur allzu gut, und eigentlich hätte ich sofort wegrennen müssen.

Doch noch beängstigender als seine Begierde war meine eigene. Die ich mit jedem Pulsschlag spürte. So deutlich, dass ich mir am liebsten die Finger abgeleckt hätte, mit denen ich ihn berührt hatte, als er mich losließ.

Vielleicht hätte es sich auf meiner Zunge so metallisch und warm angefühlt wie Blut.




[image: ]

KAPITEL VIERUNDDREISSIG

Aus alter Gewohnheit kehrten Raihn und ich in den frühen Morgenstunden nach dem Festmahl zu unserer gemeinsamen Bleibe zurück. Vor der Tür blieben wir unschlüssig stehen. Wir dachten beide dasselbe. Nach der Halbmond-Prüfung zusammen zu wohnen schien unklug.

»Vielleicht ist es vorerst sicherer, wenn wir zu zweit hier sind«, sagte Raihn schließlich. »Vorausgesetzt, du bist einverstanden.«

Möglicherweise hatte er sogar recht, sagte ich mir. Ihn noch einen Tag in meiner Nähe zu haben, hatte Vorteile. Schutz vor den anderen. Und Schutz vor ihm selbst, weil ich ihn im Auge behalten konnte.

Das war natürlich alles Unsinn. Immerhin gestand ich mir das ehrlich ein.

Ich stieß die Tür auf. »Wenn du Angst hast, alleine hier zu schlafen, kannst du das ruhig zugeben«, sagte ich, und damit war das Thema erledigt.

Die Wahrheit war, ich wollte bleiben. Schon beim Gedanken daran, jetzt zu gehen, pochte schmerzhaftes Vermissen in meiner Brust. Diesen Schmerz sah ich auch ihm an, als er Misches restliche Sachen zusammenpackte, ihre Tasche im Schrank verstaute und die blutigen Laken abzog. Dazu war vor der Halbmond-Prüfung keine Zeit mehr gewesen.

Als er alles weggeräumt hatte, zog ich mich nicht in mein Schlafzimmer zurück, sondern blieb mit ihm im Wohnraum und leistete ihm stumm Gesellschaft.

Die Gewissheit, nicht allein zu sein, tat gut. Und das wusste er vermutlich ebenso zu schätzen wie ich, denn auch er zog sich nicht zurück. Wir schliefen in dieser Nacht auf den Sofas und verloren kein Wort über die Schmerzen und Verspannungen, die uns nach dem Aufwachen zu schaffen machten.

Auch in der folgenden Nacht tötete ich ihn nicht.

Und in der darauffolgenden Nacht auch nicht.

Ich tötete ihn auch nicht in den unzähligen Momenten zwischendurch, in denen er sich mir ganz bewusst schutzlos auslieferte.

Ich tötete ihn nicht einmal, als ich am nächsten Tag an seinem Schlafzimmer vorbeiging und sah, dass er die Tür in einer Anwandlung von Vertrauen oder Dummheit ein Stück offen gelassen hatte.

Ich spähte durch den Spalt, und da lag er auf dem Bett. Die flackernden Laternen im Flur und das silbrige Tageslicht, das zwischen den Vorhängen hindurchschien, tauchten seinen Körper in ein Wechselspiel aus kühlen und warmen Schatten, das jede Wölbung und Senkung seiner Muskeln erkennen ließ. Arme und Beine hatte er ausgestreckt, und dennoch hatte der Anblick etwas Poetisches, wie eine von Meisterhand geschaffene Skulptur – die allerdings laut schnarchte.

Mit Erstaunen stellte ich fest, dass ich mich an das Gemälde in der großen Halle von Vincents Palast erinnert fühlte. An das Bildnis des gefallenen Rishan, der den Arm ausstreckte. Nur dass dieser Anblick hier eher schön als tragisch war.

Perfektes Timing, flüsterte mir Vincent ins Ohr. Wenn ich ihn töten wollte, dann jetzt.

Er schlief tief und fest. Ich brauchte nur die Vorhänge aufzuziehen. Das Sonnenlicht würde ihn in Schach halten, während ich über seinen wunderbar nackten Körper kroch, ihn an den Hüften mit meinen Knien fixierte und mein Schwert in seiner Brust versenkte. Die Laken wären blutgetränkt, sobald es erledigt war.

Ich stellte es mir vor, wie ich den Raum durchquerte, über ihm auf das Bett kletterte und er mit ausgebreiteten Armen unter mir lag. Ein paar Haarsträhnen, die ihm ins Gesicht fielen. Ich stellte mir vor, wie es sich anfühlen würde – hart und mächtig, die geballte Kraft unter seiner glatten Haut in der festen Umklammerung meiner Schenkel.

Ich stellte mir vor, wie ich mein Schwert in Position brachte …

Doch ehe ich zustoßen konnte, schlug er die Augen auf. Seine Hände, rau und schwielig, fuhren über meine Schenkel, meine Hüften, meine Brüste, und seine Lippen verzogen sich zu dem wohlbekannten Grinsen, als er mir zuraunte: »Ausgerechnet jetzt willst du mich töten, Prinzessin?«

Er wartete die Antwort gar nicht ab, stattdessen …

Stattdessen wachte ich auf. Mit glühendem Gesicht und schweißnassem Haar, das mir an der Haut klebte. Es dauerte eine Weile, bis sich mein Herzschlag wieder verlangsamte. Als ich aus dem Bett aufstand und meine Tür öffnete, sah ich, dass seine noch immer einen Spaltbreit offen stand. Ich betrachtete ihn lange, dann drehte ich mich um.

Nein, auch an diesem Tag tötete ich ihn nicht.

Drei Tage waren vergangen, in denen weder Raihn noch ich zur Sprache brachten, dass einer von uns gehen müsse. Drei Tage, in denen wir uns nicht töteten. Und allmählich wurde mir klar, dass ich ihn überhaupt nicht töten wollte.
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RAIHN KOCHTE.

Zugegebenermaßen war ich äußerst skeptisch gewesen, als Mische mir erzählt hatte, er könne »sehr gut« kochen. Der Gedanke, dass Raihn mit seiner massigen, kampferprobten Gestalt am Herd stand und sich über einen Kochtopf beugte, schien einfach absurd. Und genauso absurd, wie ich es mir vorgestellt hatte, sah es auch aus.

Aber es duftete fantastisch.

Ich hatte keine Ahnung, was er da zubereitete. Ich hatte nur mitbekommen, dass er einen Leinensack voller Zutaten aus der Stadt angeschleppt hatte und dass er für eine ganze Mahlzeit mit einem einzigen verbeulten Topf über der offenen Feuerstelle auskam.

»Komm mal eben!« Er winkte mich aus dem Nebenzimmer zu sich herüber, wo ich an meiner nach wie vor beklagenswert unzuverlässigen Magie arbeitete und den Anschein zu erwecken versuchte, ich hätte nicht gemerkt, womit er beschäftigt war.

Ich ging zu ihm und er hielt mir einen Holzlöffel hin. »Ich brauche deine Hilfe. Probier mal.«

Ich warf einen skeptischen Blick auf den Löffel. Sah nach irgendeiner Art von Eintopf aus, mit Gemüsestücken und großzügig verwendeten Gewürzen in einer dicken, cremigen Soße. Ich senkte den Kopf und probierte.

Fuck. Das war ja zum Niederknien. Mir fehlten die Worte, denn sie schmolzen mir auf der Zunge in einer Mischung von Aromen, für die es überhaupt keine Worte geben konnte. Große Göttin, etwas so Gutes hatte ich noch nie gegessen.

Als ich wieder bei Sinnen war, schloss ich für einen Moment die Augen und sah dann Raihn an, der mich mit leicht irritiertem Gesichtsausdruck beobachtete.

»So hatte ich es mir eigentlich nicht vorgestellt, dir den ersten Höhepunkt zu verschaffen«, merkte er an.

Ich hielt mit Kauen inne.

Raihn sagte nichts, aber dem erschrockenen Ausdruck nach, der über sein Gesicht huschte, hatte er selbst gemerkt, dass er mit seiner scherzhaften Bemerkung mehr preisgegeben hatte, als er wollte.

Vorgestellt.

Den ersten.

Die Luft schien plötzlich wie aufgeladen. Ich wischte mir den Mund ab.

»Ich habe Mische nicht geglaubt, als sie mir erzählt hat, du könntest so gut kochen.« Das sagte ich betont locker. »Aber … schmeckt gar nicht mal so scheiße.«

Damit löste sich die Spannung – zumindest konnten wir uns das vormachen.

»Es ist eine verdammte Schande, dass du mit dem aufgewachsen bist, was Vampire essen. Vampire können gar nicht kochen.«

»Du aber schon.«

»Nur, weil es eine lieb gewonnene Gewohnheit ist. Nichts schmeckt mehr wie früher.«

Das stimmte wohl. Vampire aßen zwar auch immer, aber ihr Geschmackssinn war anders als der von Menschen. Doch bislang hatte ich mich nie gefragt, wie es bei Gewandelten war.

»Hat sich das mit der Zeit verändert?«, fragte ich, woraufhin Raihn nickte, während er den Topf vom Feuer nahm und auf den Tisch stellte.

»Nach und nach im Laufe der Jahre. Das hier? Das schmeckt für mich inzwischen fade. Aber Mische ist jünger als ich, deshalb ist ihr Geschmackssinn noch mehr wie der von Menschen. Ihr wird es so ähnlich schmecken wie dir.«

Hatte ich richtig gehört? »Mische?« Ich warf einen Blick auf den kleinen verschließbaren Topf, der auf dem Tisch stand. »Ist das für Mische?«

»Ich fand, das hat sie verdient.«

»Willst du sie besuchen?«

»Ja. Wenn es dir nichts ausmacht, dass ich einen Trainingstag ausfallen lasse.«

Mir fiel kaum auf, dass er es für selbstverständlich hielt, mit unserem Training weiterzumachen.

Ich dachte an Mische – Mische und ihr strahlendes Lächeln, an ihr herzhaftes Lachen, und daran, dass sie mit mir umgegangen war wie mit einer echten Freundin. Das Bild, das ich noch von ihr vor Augen hatte, war so anders als die Erinnerung daran, wie sie weggetragen wurde und nur noch ein Schatten ihrer selbst war.

Unwillkürlich griff ich an mein Handgelenk – an den Verband um den noch immer nicht ganz verheilten Biss des Ministaer.

Es dauerte eine Weile, bis mir bewusst wurde, dass das Gefühl, das ich nicht recht in Worte fassen konnte, Sorge war.

»Kann ich mitkommen?«

Die Frage war mir einfach so herausgerutscht.

Raihn, der mir wieder den Rücken zugekehrt hatte, brauchte einen Moment für seine Antwort, sodass ich direkt unsicher wurde. Natürlich würde er mich – den Feind im wahrsten Sinne des Wortes – nicht mitnehmen wollen. Und wer weiß, ob Mische mich außerhalb des Mondpalasts überhaupt sehen wollte.

Doch als Raihn sich umdrehte, hatte er ein Lächeln auf den Lippen. Nein, eher ein Grinsen.

Und sagte bloß: »Darüber wird sie sich bestimmt freuen.«




[image: ]

KAPITEL FÜNFUNDDREISSIG

Es überraschte mich, dass Raihn schon wieder fliegen konnte. Vampire heilten schneller, und die Wunden an seinem Rücken waren bereits vernarbt. Trotzdem hatte ich gedacht, es würde noch Wochen dauern, bis er seine Flügel wieder benutzen konnte. Es sei kein Problem, versicherte er mir, doch mir entging nicht, dass er zusammenzuckte, als er die Flügel ausbreitete, und sich sein ganzer Körper verkrampfte, als wir in die Luft aufstiegen.

»Alles okay?«, fragte ich ihn nach einer Weile.

»Bestens«, antwortete er, als verstünde er gar nicht, warum ich überhaupt nachgefragt hatte.

Wir flogen sehr, sehr lange – stundenlang. Beim ersten Mal, als ich mit Raihn geflogen war, hatte der Angriff auf den Mondpalast alles überschattet, und trotzdem war auch da schon ein Funke von Freude aufgeblitzt. Jetzt, da ich mir um nichts anderes Gedanken zu machen brauchte, konnte ich gar nicht anders, als es einfach nur zu genießen. Es gefiel mir, wie schnell wir flogen, sich so schwerelos und frei zu fühlen. Es gefiel mir, wie weit sich die Landschaft unter uns erstreckte und die Welt, in der ich sonst gefangen war, zusammenschrumpfte, bis nicht mehr davon zu sehen war als ein paar winzige namenlose Figuren. Mir gefiel der Geruch der Luft und wie sie mir um das Gesicht wehte.

Alles daran gefiel mir.

Ich spürte, wie Raihn sein Gewicht verlagerte – seinen warmen Atem auf meiner Haut. Ich reckte den Kopf und er beugte sich zu mir hinunter. Unsere Gesichter waren sich so nah, dass unsere Nasen sich fast berührten.

Seine Augen funkelten vor Vergnügen. »Du strahlst ja wie ein kleines Kind.«

Ich machte ein finsteres Gesicht, und er lachte. »Na also, geht doch. So kennt man dich.«

Ich verdrehte die Augen, und dann richtete ich den Blick wieder nach unten auf die vorbeiziehende Landschaft. Das Innere der Stadt hatten wir schon hinter uns gelassen, und jetzt näherten wir uns den vereinzelten Ansiedlungen in den Dünen.

»Fliegen macht dir Spaß, oder?«, sagte Raihn.

Ich machte gar nicht erst den Versuch, es abzustreiten. »Und wie!«

»Das ist ungewöhnlich«, erklärte er. »Die meisten Leute, die selbst nicht fliegen können, fühlen sich bei den ersten paar Malen überhaupt nicht wohl.«

»Fliegst du denn öfter mit nicht geflügelten Frauen durch die Gegend?«

»Gelegentlich. Die meisten haben mich vollgekotzt.«

»Könnte dir heute auch noch passieren. Also sieh dich vor!«

»Ich schätze, dein Magen ist genauso hart wie dein Wille.«

Ich reckte meinen Hals, damit ich ihm in die Augen sehen konnte. »Und wie hart soll das sein?«

Grinsend beugte er sich zu mir hinunter und flüsterte mir ins Ohr: »Stahlhart.«

Was denn sonst.
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WIR LANDETEN AUF einem Gehöft in weiter Entfernung hinter den Außenbezirken von Sivrinaj, sogar hinter den Dünen. Wir waren über eine kleine Ansiedlung geflogen, doch das Haus, vor dem Raihn landete, lag abseits der nächsten belebten Straße. Es war ein kleines, aber gepflegtes Gebäude aus sandgrauen Ziegelsteinen. Rundherum erstreckte sich in alle Richtungen Grasland, das ungeachtet des kalten Mondlichts cremefarben und golden schimmerte. Auf den Wiesen zur Linken grasten Pferde. Auf den Weiden zur Rechten standen Schafe, Ziegen und ein Maultier, das auf uns zu trottete, offenbar skeptisch, nachdem wir es aufgescheucht hatten.

Als Raihn mich absetzte, sackten mir fast die Beine weg. Meine Knie waren weich und versagten mir den Dienst. Aber wichtiger fand ich Raihns erneutes Zusammenzucken, als er seine Flügel verschwinden ließ.

Er merkte, dass ich es gesehen hatte.

»Jetzt mach nicht wieder so ein Gesicht, Prinzessin.«

»Mache ich doch gar nicht.«

Leidgeprüft stieß er einen Seufzer aus. »Das machst du ständig, oder merkst du das gar nicht?«

Er ging auf die Tür zu und ich folgte ihm, mit möglichst ungerührter Miene. Was er gesagt hatte, stimmte nämlich nicht. Ich verzog nicht ständig das Gesicht.

Die Tür wurde geöffnet. Von einem großen, schlanken Mann mit erdbeerblondem Haar, der mit breitem Grinsen seine scharfen Eckzähne entblößte. »Raihn! Was für eine nette Überraschung. Mische wird sich freuen. Und …«

Sein Blick aus himmelblauen Augen richtete sich über Raihns Schulter hinweg auf mich. Sein Grinsen veränderte sich, als er uns hereinließ, zu einem Ausdruck, der nicht unbedingt freundlich wirkte.

»Ach. Klar. Das ist dann wohl … Ich glaube, ich weiß, wer du bist.«

Was für eine Begrüßung. Sein Tonfall gefiel mir nicht.

Kopfschüttelnd legte Raihn mir eine Hand auf den Rücken. »Grandios gastfreundlich wie immer«, murmelte er, und vielleicht bildete ich mir sein aufmunterndes Tätscheln nur ein.

Das Innere des Hauses entsprach dem äußeren Eindruck – schlicht und gepflegt. Schön eingerichtet, aber nicht überkandidelt. Eine Frau mit aschbraunem Haar, das in einem ausladenden Knoten auf ihrem Kopf saß, kam durch eine Tür, die offenbar zur Küche führte, und blieb sofort stehen.

»Oraya«, stellte Raihn mich vor. Er wies auf den blonden Mann, der mir nun mit einem zögerlichen Lächeln zuwinkte, dann auf die braunhaarige Frau. »Cairis und Ketura.«

Woher er die beiden kannte und was er mit ihnen zu tun hatte, darauf ging er nicht ein.

Ketura rührte sich nicht von der Stelle und sagte auch nichts. Sie blinzelte nicht einmal.

»Wo steckt Mische denn?«, fragte Raihn. »Oben?«

Schon auf dem Weg zur Treppe nahm er mich am Arm und schob mich vor sich her. Ganz lässig, aber ich wusste, was er damit bezweckte. Nicht umsonst war ich mit Vincent aufgewachsen, von daher kannte ich solche Schutzmanöver schon.

»Zweites Zimmer rechts«, rief Cairis uns hinterher, aber weder er noch die Frau folgten uns.

Die Tür stand einen Spaltbreit offen. Raihn klopfte an, dann stieß er sie auf. Mische lag im Bett, zwischen flauschigen Laken und Decken. Mit einem Buch in den Händen, das sie nicht aufgeschlagen hatte, sah sie aus dem Fenster.

Raihns Anblick zauberte ihr ein munteres Grinsen aufs Gesicht. Sofort setzte sie sich auf und machte Anstalten, die Beine aus dem Bett zu schwingen. Raihn dachte offenbar dasselbe wie ich, denn er machte ein paar Schritte auf sie zu, um sie aufzufangen, bevor sie vor lauter Überschwang auf dem Boden landete.

»Untersteh dich …« Doch kaum stand er vor ihrem Bett, sprang sie auch schon auf und schlang so temperamentvoll die Arme um seinen Hals, dass er nicht mehr herausbrachte als Uff.

Er stieß einen wenig überzeugenden Tadel hervor und ließ sich aber weiter von ihr drücken. Als sie ihn endlich losließ und sich zu mir umdrehte, wurde ihr Grinsen – ich weiß nicht, wie das möglich war – noch breiter.

Da verflog auch der letzte Rest meiner Unsicherheit, denn sie freute sich.

Unwillkürlich rieb ich mir das Handgelenk.

Mische machte nämlich den Eindruck, als wolle sie auch mich in ihre Arme reißen. Aber das wäre mir dann doch einen Schritt zu weit gegangen. Stattdessen winkte ich ihr ein wenig unbeholfen zu.

»Geht es dir besser?«

»Jetzt ja«, gab sie atemlos zurück.

Man merkte ihr an, dass sie noch Schmerzen hatte, aber ungeachtet dessen sprudelte sie nur so mit allem heraus. Raihn und ich setzten uns auf die Bettkante, während sie uns erzählte, wie es ihr hier bislang ergangen war: dass Cairis jeden Tag mit ihr Karten spielte, Ketura ihr die Gartenarbeit erklärte, welche Namen sie den Hühnern gegeben hatte und dass sie sich sicher, absolut sicher sei, bald Freundschaft mit dem mürrischen Maultier schließen zu können, dem wir bereits begegnet waren.

»Daran habe ich keinerlei Zweifel«, merkte Raihn an, und ich gab mir alle Mühe, nicht beleidigt zu sein, als er hinzufügte: »Du bist ja ziemlich gut darin, Freundschaft zu schließen, auch wenn jemand mürrisch ist.«

Große Göttin! Vor kaum einer Stunde hatte er mir noch ein Kompliment gemacht, und jetzt so was!

Mische stellte uns eine Million Fragen über die Halbmond-Prüfung, auf die ich nur knappe Antworten gab und die Raihn immer wieder mit deutlich spannenderen Schilderungen ausschmückte. Bei jedem Satz machte Mische größere Augen.

»Gute Götter!«, sagte sie und schnappte nach Luft, als wir ihr alles erzählt hatten. »Deine flüchtige Magie hat sich also wirklich durchgerungen! Hab ich dir doch gesagt! Du trugst sie die ganze Zeit in dir.«

Irrte ich mich oder schwang in ihren Worten ein Anflug von Traurigkeit mit, den sie zu kaschieren versuchte? Mein Blick blieb an ihren von Brandnarben übersäten Armen und Beinen hängen, die ein Stück unter den Decken hervorragten.

Achselzuckend senkte ich den Kopf. »Das war nichts weiter als Glück.«

»Nein, das war unglaublich«, widersprach Raihn.

Wir blieben noch lange an Misches Bett sitzen und wechselten irgendwann von den Prüfungen auf weniger bedeutende Themen. Ich sagte nicht viel, sondern überließ das Reden Mische und Raihn. Das störte mich auch gar nicht. Obwohl ich eine Zeit lang mit den beiden zusammengewohnt hatte, war ich erneut erstaunt über ihren herzlichen Umgang miteinander. Sie fühlten sich in der Gegenwart des jeweils anderen einfach rundum wohl.

Irgendwann warf Raihn einen Blick durchs Fenster auf den Himmel. »Ist spät geworden«, sagte er, und es klang ein wenig bedauernd. »Wir sollten uns auf den Weg machen. Bis wir zurück sind, wird es eine Weile dauern.«

Er stand auf, und diesmal ließ er Mische keine Zeit, ihm um den Hals zu fallen, sondern legte die Arme um sie und hob sie ein Stück hoch, um sie fest an sich zu drücken.

»Sieh zu, dass es dir bald noch besser geht, okay?«

»Okay«, murmelte sie in seine Schulter. »Pass auf dich auf. Und zeigs denen!«

»Geht klar.«

Ein bisschen verlegen rutschte ich hin und her und wandte den Blick ab. Denn es kam mir vor wie ein Moment, in dem ich nicht stören sollte.

Schließlich gab Raihn Mische zum Abschied einen Kuss auf den Kopf und ging zur Tür. Ich murmelte einen etwas unsicheren Wiedersehensgruß und folgte ihm. Doch dann sprach Mische mich noch einmal an: »Oraya.«

Ich drehte mich um.

»Du auch«, sagte sie. »Sei vorsichtig, ja? Und pass auf dich auf.«

Ein Anflug von schlechtem Gewissen stieg in mir auf – denn gerade erst hatte Raihn ihr das gleiche Versprechen gegeben. Bald würde der Zeitpunkt kommen, an dem einer von uns es nicht mehr halten konnte. Nachdem ich die zwei heute wieder zusammen gesehen hatte, konnte ich kaum anders, als mich zu fragen, ob er es vielleicht mehr verdiente.

»Natürlich«, sagte ich.

»Danke, dass du mitgekommen bist. Das … bedeutet mir viel.« Sie lächelte zaghaft. »Und ihm auch.«

Sie streckte den Arm aus. Nicht für eine Umarmung – wahrscheinlich wusste sie, dass mir das zu viel gewesen wäre. Doch ich nahm ihre Hand. Für einen Vampir fühlte sie sich erstaunlich warm an, und ihre Haut war zart und weich. Sie drückte meine Hand.

Ich spürte einen Kloß im Hals.

»Ich hoffe, du erholst dich bald«, sagte ich. »Ich bin wirklich … Ich bin froh, dass du davongekommen bist.«

»Ich auch.«

Sie ließ meine Hand los, winkte mir zu, und dann ging ich hinaus und schloss die Tür. Auf dem Treppenabsatz blieb ich stehen. Von unten hörte ich Stimmen. In ernstem Ton.

Und ich konnte nicht anders. Ich sagte mir, dass ich sie ja eigentlich nicht belauschte. Es war lediglich so, dass ich mich nicht bemerkbar machte.

Ganz langsam ging ich die Treppe hinunter und hielt mich dabei dicht an der Wand, damit die Stufen nicht knarrten. Außer Sichtweite der Esszimmertür blieb ich erneut stehen. Ich konnte nur die Umrisse von Raihns Schulter am Rand des Türrahmens erkennen.

»Vale hat sich jetzt auf den Weg gemacht«, hörte ich Cairis sagen. »Und er bringt seine neue Frau mit. Das muss man sich mal vorstellen.«

»Seine Frau?« Raihn schien erstaunt. »Aus Dhera? Wer ist …«

»Menschlich. War sie zumindest.«

Das sagte er in einem Tonfall, bei dem man sich direkt vorstellen konnte, wie er einen vielsagenden Blick aufsetzte und an einer Tasse Tee nippte.

Langes Schweigen. Ich konnte nach wie vor nur Raihns Schulter sehen, aber allein daran merkte ich, dass er sich anspannte. Seine Missbilligung lag in der Luft wie dichter Rauch.

»Interessant«, sagte er nur.

»Allerdings, interessant«, gab Cairis in lästerndem Tonfall zurück.

Abermals Schweigen.

Dann, eine gesenkte Stimme, die ich kaum hören konnte: »Sie hätte nicht mitkommen sollen.«

»Sie ist eine Freundin«, sagte Raihn.

»Nein, ist sie nicht.«

»Doch, Ketura, sie ist eine Freundin, und das solltest du dir merken.«

Verwundert runzelte ich die Stirn. Da war etwas in Raihns Tonfall, was ich bei ihm zum ersten Mal hörte – etwas Gebieterisches.

»Hast du eine Ahnung, was er hier gerade anrichtet?«, zischte Ketura. »Das solltest du dir mal ansehen, Raihn. Wie er Genra und Isra verwüstet hat. Wie viele Tote er hinterlassen hat.«

Mein Mund wurde ganz trocken. Genra und Isra – Rishan-Städte. Eine lag sogar in der Nähe der Stadt, in der ich geboren worden war: Salinae. Die Stadt, in der es vielleicht noch ein paar Blutsverwandte von mir gab, vorausgesetzt, jemand hatte die Nacht überlebt, in der Vincent mich fand.

Cairis und Ketura waren also Rishan. Auch ohne ihre Flügel zu sehen, hörte ich es nun auch an ihrer Art zu sprechen.

»Das ist mir klar.«

»Und trotzdem spazierst du hier einfach mit ihr herein? Kommst hier an mit Vincents menschlicher Hure, um …«

»Wag es nicht!«, sagte Raihn scharf. »Wag es nicht, so über sie zu sprechen.«

Sofortige Stille.

»Entschuldige.« Nach einer aufrichtigen Entschuldigung klang das allerdings nicht.

Ich setzte den Fuß auf die nächste Treppenstufe, doch die knarrte verräterisch. Sogleich richteten sich die Blicke aus drei Augenpaaren auf mich: Raihns angenehm ungezwungen, Cairis‘ offenkundig neugierig und Keturas messerscharf.

Mit einem Hüsteln ging ich die restlichen Stufen hinunter.

»Wir müssen zurück«, sagte Raihn. »Damit wir nicht im Morgengrauen auf der falschen Seite des Mondpalasts landen.«

Dann, an Ketura und Cairis gerichtet: »Gebt Mische das Essen. Ich komme bald wieder.« Mehr sagte er nicht. Er schob mich durch die Haustür, hob mich auf seine Arme und wir stiegen auf in Richtung Himmel.

Eine Weile flogen wir schweigend.

»Du hast alles mitangehört, oder?«, fragte er schließlich.

Das konnte er sich natürlich denken. Und ich unternahm keinen Versuch, es abzustreiten. »Ließ sich wohl kaum vermeiden.«

»Ketura macht sich Sorgen und ist sehr aufgebracht. So wie viele andere Leute im Moment auch. Deshalb hat sie ein bisschen … überreagiert.«

Das klang, als hätte er sich seine Worte genau überlegt.

»Soll ich mich jedes Mal darüber aufregen, wenn man mich Vincents Schoßhündchen oder Hure oder sonst wie nennt? Damit würde ich mich selbst nur fertigmachen. Zur Hölle, du hast mich doch auch so genannt.«

Raihn schwieg wieder. Er wusste genauso gut wie ich, dass er dem nichts entgegenhalten konnte.

»Keturas Frau ist noch in Salinae«, sagte er dann. »Sie hat Angst um sie. Wir erleben unsichere Zeiten.«

Salinae. Schon der Name dieser Stadt machte mir das Herz schwer – vor Wehmut und einer gewissen Bitterkeit.

Auch ich hatte Angst um Salinae.

»Das ist meine Heimatstadt«, sagte ich. »Salinae.«

»Tatsächlich?«

»Dort hat Vincent mich gefunden. Im Menschenviertel. Damals war er dort, um eine Rebellion niederzuschlagen. Ich würde gern …« Ich unterbrach mich. Denn ich hatte es noch nie jemandem erzählt. Niemandem außer Vincent. Nicht einmal Ilana hatte Bescheid gewusst über meinen naiven, kindlichen Plan, der jederzeit zerplatzen konnte.

Ich strich über den Ring an meinem Finger.

»Ich würde gern eines Tages dorthin zurückkehren«, sagte ich. »Um nachzuforschen, ob dort noch Menschen leben, die sich an mich erinnern. Verwandte oder … wer auch immer. Ich weiß es selbst nicht.«

Wir schwiegen erneut. Ich brachte es nicht fertig, ihm in die Augen zu sehen. »Was ist los?«, fragte ich. »Glaubst du, so etwas gibt es nur im Märchen?«

Nur im Märchen. Das hatte ich zu ihm über das kleine Mädchen gesagt, das mich so sehr an mich selbst erinnert hatte.

»Nein«, antwortete er. »Ich glaube, wer auch immer von deinen Verwandten noch lebt, könnte sich verdammt glücklich schätzen, dich zu haben.«

Meine Wangen glühten. Verlegen über dieses Kompliment zuckte ich mit den Schultern.

»Wer sind die beiden?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln. »Cairis und Ketura?«

»Freunde«, antwortete er.

Ich reckte den Hals, um ihm einen ungläubigen Blick zuzuwerfen. Er blickte mich fragend an. »Was ist?«

»Freunde« waren die beiden ganz sicher nicht. Das war mir sofort aufgefallen. Zunächst war ich mir jedoch nicht ganz sicher gewesen, bis mir einmal mehr auffiel, wie Raihn mit Leuten umging, die er wirklich als Freunde betrachtete. Mit Mische. Und … vielleicht sogar mit mir.

Als ich ihn weiter zweifelnd ansah, lachte er.

»Schon gut, du hast ja recht. Sie sind … Kollegen ist wohl treffender. Ich würde mit ihnen nichts trinken gehen, aber ich vertraue ihnen.«

Das glaubte ich ihm aufs Wort. Denn ich konnte mir nicht vorstellen, dass er Mische in ihrem wehrlosen Zustand bei Leuten unterbringen würde, denen er nicht absolut vertraute.

Aber dennoch … Kollegen. Traf es das wirklich? So hastig, wie sich Ketura bei ihm entschuldigt hatte, und das offenkundig widerwillig.

»Hattest du die Befehlsgewalt über sie?«

Raihn schien ziemlich erstaunt über diese Frage, und das fand ich eigentlich ganz angenehm. Schön, dass ich ihn auch mal so überraschen konnte wie er mich.

»Ja«, antwortete er, »hatte ich. Gut erkannt, Prinzessin.«

»Wann war das?«

»Ist lange her. Wir waren … hm … so etwas wie eine persönliche Leibgarde.«

Das war allerdings interessant. Ich kannte einige hochrangige Vampire, die ihre eigenen Leibwächter hatten. Wo sie gingen und standen, wurden sie von einem Trupp schwergewichtiger Kämpfer mit versteinerten Gesichtern begleitet. Aber ich konnte mir Raihn nicht so recht als einen von ihnen vorstellen. Sie alle wirkten immer so austauschbar, und er hingegen … alles andere als das.

»So etwas wie?«, hakte ich nach.

»Eine bessere Beschreibung fällt mir nicht ein«, gab er zurück und blockte damit jegliche weiteren Fragen ab.

Wir verfielen in Schweigen. Dünen und kleine Städte zogen unter uns vorüber, in silbernes Mondlicht getaucht.

Plötzlich sagte Raihn unerwartet: »Ich denke das übrigens nicht mehr über dich.«

»Hm?«

»Dass du Vincents Schoßhündchen oder Hure oder was auch immer bist. Mag sein, dass ich das anfangs gedacht habe, aber jetzt nicht mehr. Ich wollte … Ich wollte nur, dass du das weißt.«

Ich spürte einen leichten Kloß im Hals.

So wichtig war es eigentlich gar nicht, aber trotzdem tat es mir erstaunlich gut. Und es war erstaunlich beruhigend, ausnahmsweise einmal nicht in einem Zusammenhang mit Vincent betrachtet zu werden. Zumal ich wusste, dass Raihn kein Blatt vor den Mund nahm.

»Soll ich mich jetzt etwa bei dir bedanken, weil du mich nicht mehr für eine Hure hältst?«, fragte ich unbeeindruckt.

Er schnaubte kopfschüttelnd. »Du kannst mich auch mal, Oraya. Bei Ixes Titten! Ich wollte doch nur etwas Nettes sagen.«

»Echt nett von dir.«

»Mache ich nie wieder, verlass dich drauf.«

Ich verdrehte demonstrativ die Augen. Aber als keiner von uns beiden noch etwas sagte, schmiegte ich mich etwas fester in Raihns Arme.




[image: ]

KAPITEL SECHSUNDDREISSIG

Am nächsten Abend waren die Tore des Mondpalasts von außen verschlossen.

Vincent war auf Reisen. In Ermangelung all dessen, womit er mich sonst versorgte, hatte ich vorgehabt, mich auf den Weg in die Stadt zu machen. Ich brauchte zusätzliches Gift für die Klingen meiner Dolche und Schwerter. Nur für alle Fälle. Doch als ich das Haupttor öffnen wollte, tat sich nichts, abgesehen davon, dass es klapperte. Ich versuchte es an einem anderen Tor, dann an einem weiteren. Keines ließ sich öffnen. Ebenso wenig wie die Fenster.

Als ich dementsprechend vorzeitig in unsere Unterkunft zurückkehrte, warf mir Raihn, der gerade sein Schwert polierte, einen fragenden Blick zu.

»Alles verschlossen«, sagte ich. »Alle Türen. Alle Fenster.«

Seine Gesichtszüge spannten sich an. Sofort steckte er das Schwert in die Scheide und verließ die Unterkunft. Nach ein paar Minuten kam er zurück, mit einer einzigen Karaffe und einem Korb mit Obst und Brot.

»Im Speisesaal gibt es nichts mehr«, sagte er. »Das hier war alles.«

Brot und Früchte plus die Vorräte, die wir gebunkert hatten, würden für mich reichen. Aber das Blut? In der Karaffe war nicht mal mehr ein Glas voll.

Wir tauschten Blicke, denn uns kam derselbe Gedanke. Wenn der Mondpalast uns eingesperrt hatte, hieß das, er wollte uns aushungern. Und das war für uns beide eine beängstigende Vorstellung, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen.

»Du hast doch noch einen Vorrat, oder?«, fragte ich und wies mit dem Kopf auf die Karaffe. Seit Beginn des Turniers hatten Mische und er Blut gehortet, aber … wer weiß, wie viel davon den Angriff auf den Turm überstanden hatte.

»Genug«, antwortete er knapp. »Bei dem Nachtfeuer sind ein paar Karaffen zu Bruch gegangen … aber es reicht noch. Wenn ich es mir einteile.«

Erleichtert entspannte ich mich. Das Blut reichte immerhin, damit Raihn über die Runden kam. Ich wäre also nicht mit jemandem eingesperrt, der irgendwann zu einem Raubtier werden würde. Aber dennoch, mit fast einem Dutzend anderer potenzieller Raubtiere hier im Palast festzusitzen, schien nicht sonderlich beruhigend.

Die meisten der Prüfungen folgten in regelmäßigen Abständen von drei Wochen aufeinander. Die Sichelmond-Prüfung war jedoch manchmal die Ausnahme. Es war schon vorgekommen, dass die Prüfung sich ein paar Tage hinzog und dass sie deshalb früher anfing. Es war auch möglich, dass sie irgendwo außerhalb des Kolosseums stattfand.

Wenn Nyaxia uns bis zur Sichelmond-Prüfung aushungern wollte, konnte das also bis zu drei Wochen dauern oder auch nur eine. Beides wäre gefährlich. Denn einige der Vampire in diesem Palast hier hatten seit dem Festschmaus vor vier Tagen kein Blut mehr zu sich genommen.

An diesem Abend verbarrikadierte Raihn von innen die Tür mit einer Kommode.
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WEDER TORE NOCH FENSTER ließen sich öffnen. Im Speisesaal wurde kein Essen bereitgestellt. Es gab kein Blut mehr.

Nach fünf Tagen flog einer der Hiaj-Kämpfer in seiner Verzweiflung durch die große Halle bis hinauf in den Turm und versuchte eines der Fenster zu durchstoßen. Das Glas zersplitterte, doch als er hinausfliegen wollte, stieß er einen Schmerzensschrei aus und wurde auf den Boden der Halle zurückgeschleudert. Sein gesamter Körper war zerschnitten wie von tausend winzigen Rasierklingen, seine Haut und seine Flügel zerfetzt. Raihn und ich hatten es vom anderen Ende der Halle aus mitbekommen, bis hierhin war zu erkennen, dass der Hiaj das nicht überleben würde. Eine leichte Brise wehte durch das offene Fenster, hinter dem nichts zu sehen war als der Himmel. Der todbringende Mondpalast hüllte sich in einen Deckmantel der Unschuld.

Niemand versuchte, noch einmal zu entkommen.

Auch dann nicht, als der Blutdurst schlimmer wurde.
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EINE WEITERE WOCHE VERGING.

Ich verließ unsere Unterkunft nicht mehr. Die Vampire, die es nicht geschafft hatten, sich noch rechtzeitig Blut zu besorgen, bevor der Nachschub gekappt wurde, mussten mittlerweile unter extremem Blutdurst leiden. Noch nicht so extrem, dass es sie umbrachte, aber genug, dass es sie in die Verzweiflung trieb.

Zunächst hörten wir nachts Schritte auf dem Korridor vor der Tür unserer Unterkunft. Dann waren die Schritte auch tagsüber zu hören, weil der instinktive Drang nach Blut die Abneigung gegen Verbrennungen überwog. Wahrscheinlich wussten sie überhaupt nicht, was sie taten. Ausgehungert, wie sie waren, trugen ihre Beine sie einfach dorthin, wo sie potenzielle Nahrung witterten. Und obwohl ich darauf geachtet hatte, die Wunden aus der letzten Prüfung gut verheilen zu lassen, verströmte ich wahrscheinlich noch immer einen verlockenden Geruch.

Trotz alldem gelang es Raihn und mir, uns in unserer kleinen Welt irgendwie ein Stück Normalität zu erhalten. An den Abenden trainierten wir zusammen und anschließend half er mir bei den Übungen mit meiner nach wie vor beklagenswert unverlässlichen Magie. Die frühen Morgenstunden vor dem Sonnenaufgang verbrachten wir zusammengerollt auf den Sofas im Wohnzimmer, und jeden Morgen sah ich ihn in dem Spalt zwischen den Vorhängen stehen. Dann starrte er auf den Horizont, bis die Sonne kleine, beißende Schrammen auf seiner Haut hinterließ.

Eines Tages, als Raihn schlief, kam mir eine Idee. Ich zerrte den großen Spiegel aus meinem Schlafzimmer ins Wohnzimmer und lehnte ihn leicht gekippt gegen das Sofa. Nach einem prüfenden Blick hantierte ich an den Vorhängen herum, überprüfte Einfalls- und Ausfallswinkel des Lichts, und dann überprüfte ich das Ganze noch einmal. Als Raihn bei Sonnenuntergang aufwachte und ins Wohnzimmer kam, blieb er vor meiner abstrus erscheinenden Konstruktion stehen.

»Aha«, sagte er. »Jetzt ist es so weit. Du hast den Verstand verloren.«

Ich setzte nur einen spöttischen Blick auf, ohne ihm zu erklären, worauf ich hinauswollte. Jedenfalls nicht vor dem Morgengrauen, als die Sonne allmählich aufging und Raihn sich wie üblich zwischen die Vorhänge stellen wollte. Erst dann hielt ich ihn davon ab.

»Jetzt pass gut auf«, sagte ich und zeigte auf den Spiegel. Ich ging in mein Schlafzimmer und zog dort die Vorhänge auf.

Er zuckte zusammen und wich zurück. Aber durch die spitze Ecke des Flurs war er vor der Sonneneinstrahlung geschützt – und hatte dank des Spiegels dennoch volle Sicht auf den Himmel.

»Ich habe es ausprobiert«, erklärte ich. »Solange du hier hinten stehen bleibst, treffen dich die Sonnenstrahlen nicht einmal mittags. In dem Spiegel siehst du die Sonne aber trotzdem. Am Mittag ist es übrigens echt schön. Dann wird das Sonnenlicht von den Kirchtürmen reflektiert.«

Das sagte ich so beiläufig, als hätte ich nicht Stunden damit verbracht, den Spiegel exakt auszurichten, damit er alles einfing, was ich an der schlafenden Stadt bei Tageslicht immer so schön fand. All das, was sonst nur ich zu sehen bekam. Bisher zumindest.

Raihn schwieg eine Weile.

»Vorsicht, Prinzessin«, sagte er schließlich mit rauer Stimme. »Sonst könnte man noch auf den Gedanken kommen, du wärst richtig nett.«

Doch seine Worte sagten so viel weniger als das immer wiederkehrende Lächeln auf seinen Lippen. Von da an rückte er sich jeden Tag einen Stuhl vor der Ecke im Flur zurecht und sah sich Sivrinaj an, wenn die Sonne auf- und unterging. Als wäre es das größte Geschenk, das die Welt zu bieten hatte.

In diesen Momenten vergaß ich nur allzu leicht die bedrohliche Realität.

Doch irgendwann würde sie uns einholen.
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NACH FAST DREI WOCHEN war Raihn abends irgendwie gereizt. Er wirkte angespannt, nicht so ausgeglichen und gelassen wie sonst. Ständig wippte er mit den Füßen, knirschte mit den Zähnen, ballte die Hände zu Fäusten, öffnete sie wieder und ballte sie erneut. Auch sein Gesichtsausdruck wirkte angestrengt.

»Was ist los mit dir?«, fragte ich ihn, als er bei unserem abendlichen Training so unkonzentriert war, dass ich ihm mit meinem Nachtfeuer fast den Kopf weggeblasen hätte.

»Nichts«, blaffte er mich an.

»Klingt alles andere als überzeugend.«

Darauf fiel ihm nichts ein, und allein das war schon beunruhigend.

Er brach das Training ab, und ich ließ ihn gewähren. Ich wollte mir nicht anmerken lassen, dass ich mir Sorgen machte, doch ich konnte meine wachsende Beklommenheit auch nicht verdrängen. Als ich Schritte im Wohnzimmer hörte, schlich ich mich aus meinem Zimmer und spähte um die Ecke.

Mit einem Glas in der Hand stand er vor dem Esstisch. Als er es an den Mund führte, sah ich, dass nur noch ein winziger Rest Blut darin war – gerade so viel, um den Boden des Glases zu bedecken.

Raihn betrachtete es, als würde er sich von einer Geliebten verabschieden. Dann trank er den Rest hastig, ließ ihn sich offenkundig auf der Zunge zergehen, bevor er schluckte.

Alles in mir wurde eiskalt und taub. Sein Gesichtsausdruck … wie er dieses leere Glas anstarrte … Sagte mir alles. Wie hatte ich nur so idiotisch sein können?

»Ach«, sagte ich und ging auf ihn zu. »Daran liegt es, oder?«

»Hm?«

Große Göttin! Ich war so verflucht dämlich gewesen. Er war so fertig, dass er es nicht mal mehr schaffte, so zu tun, als wüsste er nicht, was ich meinte. Ich legte meine Hand um das leere Glas, das er immer noch festhielt. »Du sagtest doch, du hättest noch genug.«

»Ich …« Er konnte mir nicht in die Augen sehen. Er schluckte schwer. »Hatte ich ja auch.«

»Das sieht aber nicht nach genug aus.«

»Bis zur Sichelmond-Prüfung kann es nur noch ein paar Tage dauern. Es geht schon. Das geht schon.«

Er stellte das Glas ab, etwas zu fest, sodass es an einer Seite einen Sprung bekam. Entweder er merkte es gar nicht, oder er achtete nicht darauf, als er es so fest umklammert hielt, dass seine Knöchel weiß wurden.

Doch etwas an dem Geräusch dieses splitternden Glases hatte mich wachgerüttelt. Schlagartig wurden mir all die Anzeichen von Blutdurst bewusst, die ich vorher nicht hatte wahrhaben wollen. Dabei hätte ich sie bemerken müssen. Wie hatte ich so gedankenlos sein können? Immer wenn ich ihn gefragt hatte, ob noch genug Blut da war, hatte er behauptet, er hätte noch genug. Und ich hatte seine Antwort einfach hingenommen, ohne genauer nachzufragen.

Raihn hatte Blutdurst, und das nicht zu knapp. Er war kurz davor zu verhungern.

Und ich hatte mich in unserer Unterkunft mit ihm verbarrikadiert.

Warum war es mir so schwergefallen, diesen beiden Tatsachen ins Auge zu sehen?

Das Problem war nicht etwa, dass ich Angst vor ihm gehabt hätte. Das Problem bestand vielmehr darin, dass ich keine Angst hatte, obwohl ich die eigentlich hätte haben sollen. Hätte haben sollen. Das lag in der Natur der Sache, und daran ließ sich nichts ändern, ganz gleich, was ich mittlerweile für ihn empfand.

Du hast so viele Fehler gemacht, flüsterte Vincent mir ins Ohr. Erst in dem Moment wurde mir bewusst, wie lange ich seine Stimme nicht mehr gehört hatte.

»Ich sollte umziehen«, sagte ich. »Mir eine andere Unterkunft suchen.«

Das hatte ich in ruhigem Tonfall zum Ausdruck bringen wollen, aber es fiel mir schwerer, als ich erwartet hatte. Und ich sah Raihn an, dass er ebensolche Mühe hatte, einen ungerührten Gesichtsausdruck aufzusetzen, und es ihm nicht ganz gelang. Einer seiner Kiefermuskeln zuckte, so als hätte er einen Schlag ins Gesicht wegstecken müssen.

Diesen Schlag spürte auch ich. Als hätte ich ihm eine Ohrfeige gegeben.

»Warum?«, fragte er angespannt.

»Warum?« Ich zeigte auf das leere Glas. Es war noch weiter gesplittert. Hätte Raihn es nicht noch immer so fest umklammert, wäre es in Scherben zersprungen. »Raihn, sei nicht …«

»Das ist doch gar nicht nötig.«

Ich würde es ihm nicht erklären. So naiv konnte er doch wohl nicht sein.

»Doch, ist es. Und du weißt, warum.«

»Ich habe dir doch gesagt, dass …« Er holte tief Luft. Dann stieß er einen Seufzer aus. »Mittlerweile weißt du hoffentlich, dass du dir darum keine Sorgen zu machen brauchst.«

»Ich muss mir immer Sorgen machen.«

Du kannst dich niemals sicher fühlen, flüsterte Vincent mir zu.

»Bei mir nicht.«

»Sogar bei dir.«

Ganz besonders bei dir, weil ich mich in deiner Gegenwart wohlfühle.

Daraufhin zuckte er zusammen, und das Glas zerbrach.

»Nach allem hast du immer noch Angst vor mir? Verflucht noch mal Oraya, ich bin doch kein wildes Tier«, sagte er mit gesenkter und so rauer Stimme, dass es sich tatsächlich anhörte wie ein Knurren. »Ein bisschen mehr Vertrauen könntest du schon in mich haben.«

Mein Herz fühlte sich angesichts seines Schmerzes an wie versteinert.

»Du bist kein wildes Tier«, sagte ich. »Aber du bist ein Vampir.«

»Ich werde dir nichts tun«, blaffte er mich an.

Nein. Das war eine Lüge. Eine Lüge, so wie beim letzten Mal, als mir jemand so etwas gesagt hatte. Es war eine Lüge, selbst wenn Raihn fest daran glaubte, dass es die Wahrheit war – und das tat er, weil er vielleicht noch idiotischer war, als ich gedacht hatte.

Zur Hölle, und für mich galt das Gleiche.

Wir waren Finalisten des Kejari. Irgendwann würden wir uns etwas antun müssen. Auch wenn wir es zusammen noch so weit geschafft hatten.

»Warum bist du denn so sauer darüber?«, gab ich ungehalten zurück. »Weil ich ausspreche, was immer klar war? Du bist ein Vampir. Ich bin ein Mensch. Auch wenn wir das noch so ungern wahrhaben wollen, wird es dadurch nicht unwahrer. Sieh dich doch mal an! Glaubst du etwa, ich merke nicht, was mit dir los ist?«

Ich war aufgebracht. Mein Herzschlag hatte sich beschleunigt. Ein Muskel an seiner Wange zuckte. Seine Nasenflügel bebten. Ich sah es ihm doch an. Unter all seinem Schmerz lauerte der Blutdurst.

»Unsere Traumwelt ist schön, aber das ist nicht die Realität«, sagte ich. »Und ich will nicht aus diesem Traum herausgerissen werden, indem du mir den Hals aufschlitzt.«

Sofort bereute ich, das gesagt zu haben. Aber ich bereute es, weil es grausam war, und weil der furchtbare, fast schon kindliche Schmerz in Raihns Gesichtsausdruck mir in der Seele wehtat.

Ich bereute es nicht, weil es nicht der Wahrheit entsprochen hätte. Denn das tat es.

Dachte er vielleicht, er wäre der Einzige, der sich lieber darüber hinweggetäuscht hätte? In dem Moment wollte ich nichts lieber, als mein Leben lang so weiterzumachen, wie wir es in den vergangenen Wochen getan hatten. Sich in diesem beschissenen, düsteren Palast so etwas wie ein Zuhause zu schaffen.

Ich wollte es so sehr, dass ich sogar … sogar darüber nachdachte, wie ich ihm in seiner Not helfen konnte. Obwohl das natürlich ein unsinniger Gedanke war. Als Mensch einen Vampir an sich heranzulassen, der dermaßen ausgehungert war, würde wahrscheinlich tödlich enden. Selbst wenn man es freiwillig tat und der Vampir noch so gute Vorsätze hatte. Und trotzdem, als ich diese Verzweiflung in seinem Gesicht sah, war ich zumindest bereit, es in Betracht zu ziehen.

Dumm. Naiv. Kindisch.

Aber Raihn hatte schon den Rückzug angetreten. Mit gestrafften Schultern und geballten Fäusten machte er ein paar Schritte zurück, als hätte er trotz seiner Verärgerung gemerkt, dass ich mehr Abstand zwischen uns brauchte.

»Gut«, sagte er bewusst kühl. »Du hast recht. Das war dumm von uns. Wenn du willst, dass ich gehe, dann gehe ich. Du solltest dich lieber von den Korridoren fernhalten. Deshalb bin ich derjenige, der geht.«

Am liebsten hätte ich alles, was ich gesagt hatte, zurückgenommen. Denn schon spürte ich, wie die wohlbekannte Angst sich mit festem Griff um mein Herz legte. Nicht Angst vor Raihn, sondern Angst davor, ihn gehen zu lassen, und davor, wie ich mich dann fühlen würde.

»Okay«, sagte ich gegen jeden Instinkt.

Keiner von uns wusste, was wir noch hätten sagen sollen.

Also ging er in sein Zimmer, packte seine Sachen, schob die Kommode vor der Tür gerade so weit zur Seite, dass er daran vorbeikam, und drehte sich noch einmal zu mir um.

Es war, als ob eine Million Worte zwischen uns schwebten.

Doch er sagte nur: »Schieb sie wieder richtig vor die Tür, wenn ich weg bin. Ich …«

Was immer er noch hatte sagen wollen, schluckte er herunter.

Ich wusste, wie er sich fühlte, denn mir ging es genauso.

Geh nicht und Du wirst mir fehlen und Es tut mir so leid – all das schluckte ich herunter.

Sei nicht albern, verflucht noch mal, sagte ich mir. Er zieht doch nur ein paar Räume weiter, und anders geht es eben nicht.

Doch ich wusste es – wir wussten es beide. Sobald Raihn gegangen wäre, sobald er nur noch ein weiterer Teilnehmer des Kejari wäre, würde sich etwas unwiederbringlich ändern.

»Ich …«, hob er erneut an, unterbrach sich dann aber und sagte nur: »Wir sehen uns bei der nächsten Prüfung.«

Und dann war er weg, bevor ich auch nur ein Wort sagen konnte.
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KAPITEL SIEBENUNDDREISSIG

In der Nacht träumte ich zum ersten Mal seit Langem wieder davon, dass der Mond nicht zu sehen war.

Mein klappriges, einfaches Bett war immer noch viel zu groß, weil ich so klein war. Ich kroch tiefer unter die Wolldecken, zog sie mir hoch bis an die Nase. Jona und Leesan schliefen, vielleicht taten sie auch nur so. Momma war in Aufruhr und sprach im Flüsterton. Macht sofort die Laternen aus, ihr wusstet doch, dass sie kommen würden, ihr wusstest doch …

Ich war auch verängstigt. Aber ich dachte, eigentlich will ich vor nichts Angst haben, und schlüpfte unter den Decken hervor. Ganz, ganz leise ging ich zum Fenster. Ich war kaum groß genug, um an die Fensterbank heranzukommen. Ich hielt mich an dem splitternden Holz fest und schaute in den Himmel.

Irgendwann hatte ich einmal einen toten Wurm gesehen, auf dem es vor Ameisen nur so wimmelte. Es sah aus wie eine sich windende schwarze Masse. So sah jetzt der Himmel aus. Wie eine pulsierende dunkle Decke.

Nur, dass am Himmel keine Ameisen waren. Sondern Flügel.

Oraya!

Meine Momma rief nach mir, in dem Ton, wie sie es immer tat, wenn sie Angst hatte.

Oraya, komm weg vom …!
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DER LUFTSTROM TRAF meine Lungen so hart wie verschlucktes Salzwasser. Schlimmer noch, er schien mich von innen zu verätzen.

Mein ganzer Körper wurde von krampfartigem Husten geschüttelt. Kaum war ich wach, verlor ich schon beinahe das Bewusstsein. Ich rollte mich auf den Bauch und stemmte mich hoch auf alle viere. Meine Augen tränten, mein Magen verkrampfte sich schmerzhaft und mein Sichtfeld war so verschwommen, dass ich meinen Strahl Erbrochenes mehr hörte als sah. Ich blinzelte hastig, in dem sinnlosen Versuch, klare Sicht zu bekommen.

Ich hob den Kopf.

Kein Wunder, dass ich von jener Nacht geträumt hatte, denn in dieser hier sah es genauso aus. Nichts als sich windende, verschwommene Bewegungen in einer Masse aus schauderhafter Dunkelheit.

Ich war umgeben von Bäumen – hoch, schmal und kahl, nur ein paar dürre, mit Nadeln besetzte Zweige an den Wipfeln. Der Boden unter meinen Händen fühlte sich rau und sandig an. Felsen erhoben sich überall. Alles – Boden, Stein und Bäume – war schwarz. Nur die aschgrauen Konturen zeichneten sich schattenhaft im Mondlicht ab. Rauchsäulen stiegen aus dem Boden auf, dampfend und düster. Als ein Windstoß mir einen Rauchschwaden entgegenwehte, rang ich vor Schmerz nach Luft und wich zurück. Der Rauch brannte wie Säure auf meiner Haut.

Ich zog meine Schwerter und hielt sie kampfbereit. Im Wald bewegte sich etwas, es war aber zu weit entfernt, als dass ich sofort hätte ausmachen können, was es war. Doch die Geräusche waren unmissverständlich. Schmatzendes, schweres Atmen, schrille Schreie und das übelkeiterregende Aufreißen von Fleisch.

Ich fühlte mich benebelt, vielleicht von dem Rauch, oder von der Magie, durch die wir hierher versetzt worden waren. Mühsam schleppte ich mich durch den Dunst, um mir ein klares Bild davon zu verschaffen, was hier passierte.

Das musste die Sichelmond-Prüfung sein. Ganz bestimmt. Wir waren nicht im Kolosseum und auch nicht in Sivrinaj, jedenfalls nicht in einem der Viertel, die ich kannte. Der Zeitpunkt passte. Und die Sichelmond-Prüfung war oft die ungewöhnlichste gewesen.

Aber worin bestand die Aufgabe?

Schritte. Ich drehte mich um. Sofort wurde ich gegen einen der Felsblöcke geschleudert. Ich konnte das Gesicht des Angreifers nicht erkennen – dazu war es zu dunkel, zu vernebelt von dem Rauch, der brodelnd aus dem Boden aufstieg und meinen Lederpanzer Blasen werfen ließ. Blindwütig stach ich mit meinen Schwertern um mich, bis ich Fleisch traf.

Normalerweise hätte das Gift an den Klingen gereicht, um jeden lahmzulegen, aber dieser hier reagierte gar nicht auf den Schmerz. Blutdurst? Wenn der Angreifer körperlich nichts mehr spürte, war es offenbar so schlimm, wie ich es bei noch niemandem erlebt hatte.

Ich stieß meinem Angreifer eins meiner Schwerter in die Flanke, und das zeigte endlich Wirkung. Schwankend ging er zu Boden, als hätten all seine Wunden ihn gleichzeitig eingeholt. Sofort setzte ich nach.

Noch war er nicht tot. Jeden Moment konnte er wieder zu sich kommen. Ich stieß ihm mein Schwert in die Brust und während ich es zu Ende brachte, schlug er wie wild um sich, sodass ich beinahe noch einen Hieb abbekommen hätte. Dann holte er ein letztes Mal aus – wie ein verendender Wolf. Wenn es so schlimm um sie stand, wurden sie tatsächlich zu wilden Tieren.

Mit einem schmatzenden Knirschen zog ich mein Schwert aus seiner Brust, und schon schlugen mir wieder toxische Rauchschwaden entgegen. Wankend wich ich zurück, und überließ den Leichnam meines Angreifers den ätzenden Rauchschwaden.

Ich musste dringend herausfinden, wo ich mich befand. Ich musste …

Durch das Unterholz hinter mir hörte ich etwas rascheln. Sofort fuhr ich herum und scannte die Dunkelheit ab. Auf einer Lichtung etwas weiter entfernt konnte ich zwei Silhouetten ausmachen. Vampire, kämpfend. Und irgendetwas Vierbeiniges. Dämonen? Ich war so sehr auf das Schlimmste eingestellt, dass meine Sinne sofort auf Bedrohung schalteten. Ich schlich mich näher heran. Doch bei den vierbeinigen Gestalten handelte es sich nicht um Dämonen, sondern um Wild. Es wehrte sich erfolglos gegen die Hiebe der schemenhaft erkennbaren Vampire – wie ich mit Erleichterung feststellte.

Gut. Wild war genau das Richtige. Die perfekte Ablenkung für ausgehungerte Vampire. Da man sie so lange hatte hungern lassen, blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich auf die nächstbeste Blutquelle zu stürzen, die ihnen in die Quere kam. Und ich war froh, dass diese Vampire hier zuerst das Wild gewittert hatten.

Ich musste zusehen, dass ich hier wegkam, und zwar schnell. Sobald ich mich von der Lichtung entfernt hatte, konnte ich feststellen, worin die Aufgabe bestand, Raihn ausfindig machen und …

Ich unterbrach meinen Gedankengang und versuchte den schmerzhaften Stich zu verdrängen. Automatisch hatte ich Raihn einbezogen. Aber wir gingen jetzt getrennte Wege. Die Halbmond-Prüfung lag hinter uns. Ich würde mich bestimmt nicht darum reißen, gegen ihn zu kämpfen, aber …

Kaum hatte ich mich von der Lichtung entfernt, als von dort ein entsetzlicher Laut herüberschallte. Eine Mischung aus Stöhnen und Gurgeln – unheimlich, unnatürlich, nicht zu unterscheiden, ob von einem Tier oder Vampir.

Ich ging im Unterholz in Deckung und beobachtete die Lichtung aus der Entfernung.

Mittlerweile hatten sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt, die Dunstwolken waren vorübergezogen und kaltes Mondlicht schien auf die barbarisch blutige Szenerie: Die beiden Vampire hockten zwischen zerklüfteten Felsblöcken, vor ihnen lag der noch nicht ganz ausgeweidete Kadaver. Einer der beiden wollte aufstehen und versuchte vergeblich, sich auf den Beinen zu halten, während seine Beine und Arme von wilden Zuckungen geschüttelt wurden. Der andere schien nach ihm ausholen zu wollen, aber offenbar versagten auch ihm seine Gliedmaßen.

Unkontrolliert taumelte der halb Stehende auf den noch Sitzenden zu und stürzte sich auf ihn. Animalische Schreie zerrissen die Stille der Nacht.

Schaudernd wich ich zurück.

Das … das hatte nichts damit zu tun, dass sie noch ausgehungert waren. Diese beiden schienen ihre eigenen Körper nicht mehr unter Kontrolle zu haben.

Unter Geheule zerfetzten sich die beiden Vampire gegenseitig. Verstört, wie von Sinnen, animalisch. Fuck. Sie gingen einfach aufeinander los, nicht wie Kämpfer, sondern wie Tiere. Der Wildkadaver schien völlig vergessen.

Der Wildkadaver.

Schlagartig kam mir die Erkenntnis. Entsetzt sah ich mich um. An diesem Ort, der den Gestank nach Tod verströmte und der dennoch so viel Beute bereithielt – leichte Beute.

Vergiftete, gefangen gehaltene Beute.

Nyaxia hatte die Vampire aushungern lassen, und jetzt bot sie ihnen etwas Vergiftetes, dem sie nicht widerstehen konnten.

Raihn.

Mein Denken war nur noch erfüllt von diesem Namen. Alles, was ich mir eingeredet hatte, all die Lügen, hinter denen ich meine Sorge vor mir selbst hatte verbergen wollen, all das war vergessen.

Ich dachte an gar nichts mehr. Ich rannte nur noch.
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DIE VAMPIRE AUSFINDIG zu machen war nicht schwer. Wir waren verstreut auf den Wald verteilt worden, aber sie machten deutlich mehr Lärm als ich. Blutdurst ließ sie nachlässig werden, und welches Gift auch immer in diesem Wild steckte, es rief noch Schlimmeres in ihnen hervor.

Ich entdeckte Raihn nicht weit von der Lichtung. Ich erkannte ihn sofort, sogar im Dunkeln, sogar auf diese Entfernung. Seine Körperhaltung und jede seiner Konturen waren mir so vertraut geworden wie meine Muttersprache.

Doch trotz dieser Vertrautheit schien mir etwas an ihm nun fremd. Die Art, wie er sich bewegte, entsprach nicht der bewusst lässigen Haltung des Mannes, mit dem ich zusammengewohnt hatte. Seine Bewegungen waren hastiger, unkontrollierter. Aber immer noch anmutig – immerhin das gab mir Anlass, erleichtert aufzuatmen. Er hatte nichts von diesem vergifteten, irrsinnigen Taumeln an sich, eher etwas von einem Raubtier, das man freigelassen hatte.

Seine Flügel waren ausgebreitet. Ein lebloser Körper hing über einem umgefallenen Baumstamm ganz in seiner Nähe – ein Schattengeborener, den er vermutlich gerade getötet hatte. Nun streifte er zwischen Bäumen und Geröll herum, offenbar auf der Jagd.

Und im nächsten Moment sah ich, worauf er Jagd machen wollte: auf ein Stück Wild, das aus dem Unterholz zwischen den Felsen sprang.

Nein. Ehe ich es mir ausreden konnte, rannte ich hinter ihm her.

Mit rasanter Geschwindigkeit preschte er vor mir her, wie ein Blatt, das von einer Windböe zwischen den Bäumen hindurchgefegt wurde. Er war schneller und wendiger als das Wild, das in blinder Panik zwischen den kahlen Bäumen hin und her sprang.

Eben diese Panik, durch die das Tier im Kreis lief, war unsere Rettung. Denn es lief immer dichter an einem unüberwindbaren Felsblock vorbei, sodass es irgendwann nach links ausweichen musste. Das sah ich voraus und lief in die entgegengesetzte Richtung, um Raihn den Weg abzuschneiden.

Sogleich hatte ich Vincents Stimme im Ohr: Bist du lebensmüde, du dummes Kind? Du kannst dich doch nicht einem blutdurstigen Vampir in den Weg stellen!

Aber auch das konnte mich nicht aufhalten.

»Raihn!«, schrie ich, während ich auf ihn zu rannte. Ich sprang auf einen Felsblock und winkte mit den Armen. »STOPP!«

Eine irrwitzige Idee, und das aus mehreren Gründen. Vor allem, weil jeder andere Vampir sofort mich anstelle des Wilds zerfleischt hätte. Und zweitens, weil Raihn Flügel hatte – er hätte einfach über mich hinwegfliegen können, egal ob ich auf so einem dämlichen Felsen stand.

Aber Raihn tat weder das eine noch das andere. Stattdessen geriet er ins Stolpern, als er mich sah. Nur für eine Sekunde. Und in dem Moment erkannte ich in ihm wieder den Freund, der er mir gewesen war.

Doch ansonsten war er so anders. Sein Blick war starr und glasig. Als das Mondlicht ihm ins Gesicht schien, war der rostrote Schimmer seiner Augen intensiver als sonst und seine Pupillen zu Schlitzen verengt.

Die Härchen an meinen Armen stellten sich auf, und all meine Instinkte schrien lauf, lauf, lauf.

Denn Raihn mit Blutdurst war furchterregend. So furchterregend, dass jedes Lebewesen im Umkreis von zehn Meilen sich verkrochen hätte.

Trotzdem lief ich auf ihn zu.

Raihn aufzuhalten war, als würde man einen Kieselstein gegen eine Backsteinwand werfen und hoffen, dass die Wand in sich zusammenfällt. Aber immerhin schaffte ich es, ihn aus der Balance zu bringen. Fuchtelnd und strampelnd rangen wir miteinander. Knurrend wehrte er mich ab. Ein stechender Schmerz durchfuhr meine Wange, als ich nicht schnell genug in Deckung ging. Aber allen weiteren Hieben wich ich aus. Schließlich kannte ich Raihns Kampfstil, und seine Reflexe waren noch die gleichen, auch wenn er nur halb zurechnungsfähig war.

Ich wusste, was für ein harter Kämpfer er war, aber ich kannte auch seine Schwachstellen. Dass seine linke Seite die schwächere war, wusste ich. Und als er zwischen den Hieben kurz ins Straucheln geriet, wusste ich genau, wo ich ihn treffen musste: Ich zielte auf sein linkes Knie, und zwang ihn damit zu Boden.

Ich kletterte auf ihn und drückte ihn mit meinem Gewicht nach unten.

»Raihn! Reiß dich verflucht noch mal zusammen!«

Große Göttin, er konnte mich umbringen. Fast rechnete ich schon damit, als er mich an den Schultern packte, so fest, dass ich ein paar Blutergüsse davontragen würde. Denn er hatte noch immer diesen glasigen Blick.

Komm zurück zu mir, Raihn. Komm zu mir zurück.

»Ich ramme dir noch mal meinen Dolch ins Bein, verlass dich drauf, verflucht noch mal!«, herrschte ich ihn an. »Komm wieder zu dir!«

Er blinzelte.

Seine Finger lockerten sich. Seine Nase zuckte – nur ganz leicht, aber sofort spannte ich mich an. Doch dann schloss er die Augen, atmete tief ein, und als er die Augen wieder aufschlug …

Da war er wieder er selbst. Er selbst.

»Oraya.«

Er sagte meinen Namen, als wäre er die Antwort auf eine entscheidende Frage. Seine Stimme klang schwach und heiser.

Ich hätte weinen können!

Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für Gefühlsduselei. Und ganz sicher nicht die Zeit, um ihm zu zeigen, wie froh ich war, dass ich ihn gefunden hatte. Knapp erklärte ich ihm die Lage. »Willkommen zurück. Die Prüfung läuft schon. Die Tiere sind vergiftet. Was die Aufgabe ist, weiß ich nicht. Jeder, der das Blut trinkt, wird verrückt. Wir müssen verdammt noch mal hier weg. Also los.«

Ich wollte aufstehen, aber er hielt mich an den Armen fest – jetzt ganz vorsichtig. Er strich über meine Wange, und eine Furche zeigte sich zwischen seinen Brauen. Der Kratzer.

»War ich das?«

»Das spielt keine Rolle, Raihn. Wir müssen hier weg.«

Sein Gesichtsausdruck sagte mir, dass es für ihn sehr wohl eine Rolle spielte, aber auch darüber wollte ich jetzt nicht weiter nachdenken.

»Wenn ich jetzt aufstehe, wirst du dann einem Eichhörnchen hinterherjagen?«, fragte ich ihn.

Und ich war froh über den so vertrauten, genervten Gesichtsausdruck. »Ach, du kannst mich mal, Prinzessin.«

Ihn fluchen zu hören, erleichterte mich sogar ein bisschen.

Ich entschied, dass mir das als Antwort reichte, und stand auf. Raihn kam auch wieder auf die Füße. Er bewegte sich jetzt langsamer, zuckte zusammen, als sein linkes Bein beinahe einknickte. Als er in Bewegung war, hatte ich das ganze Blut gar nicht gesehen.

Mein Herz stockte. Der Schattengeborene, mit dem er vorher gekämpft hatte, musste ihm ordentlich zugesetzt haben.

»Du bist verletzt.«

»Sieht so aus.«

Ich sah hinauf zum Himmel. Dunkel, aber schon leicht rosa. Bis zum Morgengrauen dauerte es nicht mehr lange.

»Wir müssen uns irgendwo ausruhen«, sagte ich, als wir uns in Bewegung setzten. »Dann überlegen wir, wie es weitergeht.«

Raihn gab ein zustimmendes Ächzen von sich. Aber nach drei Schritten war klar, dass er nur mühsam vorwärtskam. Ich ging langsamer und stützte ihn unter einem seiner Arme.

»Es geht mir gut«, murmelte er.

»Gut geht es dir eindeutig nicht.«

Er biss die Zähne aufeinander, als hätte er widersprechen wollen und gemerkt, dass es da nichts zu widersprechen gab.

Und es war nicht nur das Bein. Ich hörte es an seiner schwachen Stimme. Ja, er war verletzt – aber er war auch kurz davor zu verhungern.

Nein, Raihn ging es alles andere als gut. Doch er nahm meine Hilfe ohne Widerrede an.
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KAPITEL ACHTUNDDREISSIG

Wir suchten Schutz in einer Höhle, die aus abgestürzten Felsblöcken entstanden war. Kein Vergleich zu den endlosen Weiten im Mondpalast, aber die Höhle war dunkel und tief, mit vielen Nischen und nur einem Eingang, den es zu bewachen galt. Ich fragte mich, wie viele es noch von uns gab und wie viele der anderen Kämpfer dem Gift wohl schon zum Opfer gefallen waren. Auf dem Weg hierher war uns niemand Lebendiges mehr begegnet – nur ein zuckendes Kaninchen.

Ich führte uns so tief in die Höhle, dass kein Licht mehr von draußen hereinschien. Das wurde auch höchste Zeit, denn am Himmel zeichnete sich schon ein erster schwacher rosa Streifen der Morgenröte ab. Im Inneren der Höhle war es so dunkel, dass Raihn mir murmelnd den Weg weisen musste, weil ich nichts mehr sehen konnte. Mittlerweile stützte er sich schwer auf meine Schulter, und als wir eine passende Nische gefunden hatten, sackte er vor der Felswand praktisch in sich zusammen.

»Mach uns ein bisschen Licht. Wie gut, dass du das oft genug geübt hast.«

Ich konnte sein Grinsen geradezu hören, aber auch seine Erschöpfung.

Übung hin oder her, so einfach war das ja nicht mit meiner unzuverlässigen Magie. Doch als ich mich auf das Gefühl von Raihns Schwäche konzentrierte, leuchtete das Nachtfeuer sofort auf meinen Fingerspitzen. Raihns Gesicht stach hohlwangig und ausgezehrt aus der Dunkelheit hervor.

Doch ich fokussierte mich voll und ganz darauf, meine kleinen Lichtkugeln zu erhalten.

»Hätte nicht gedacht, dass ich dich wiedersehe«, sagte er.

»Mm.«

Ich konnte mir ja selbst nicht erklären, warum ich hinter ihm hergerannt war, geschweige denn ihm.

Das war eine unkluge Entscheidung, hörte ich Vincent in den Tiefen meines Verstands sagen. Und ehrlich gesagt musste ich ihm da sogar zustimmen.

Aber trotzdem bedauerte ich es nicht.

»Danke«, sagte Raihn.

Ich rutschte unbehaglich hin und her und war froh, dass ich mich mit meinen Händen beschäftigen konnte. Was hätte ich darauf auch sagen sollen? Gern geschehen?

»Sonst wäre ich jetzt …« Er schluckte schwer. Ich rief eine weitere kleine Nachtfeuerkugel hervor. Nun war es hell genug, sodass ich jede Regung in seinem Gesicht sehen konnte.

Und jedes Anzeichen von Schwäche.

Mit einem gequälten Lächeln sagte er: »Du hast recht gehabt, Prinzessin.«

»Darüber müssen wir jetzt nicht reden«, gab ich in schärferem Tonfall zurück, als ich beabsichtigt hatte.

»Doch, das müssen wir. Ich zumindest. Ich finde … das schulde ich dir einfach.«

»Du schuldest mir gar nichts.«

»Bei Ixes Titten, Oraya. Lass es mich doch erst mal erklären.«

»Das war noch nie deine Stärke.«

»Das hat mich trotzdem nie davon abgehalten.«

Unwillkürlich musste ich lachen. Obwohl es mehr nach einem schmerzhaften Seufzen klang. Und sich auch so anfühlte.

»Es tut mir leid«, sagte er.

Meine Hände, zwischen denen die Lichtkugel schwebte, erstarrten.

»Es tut mir leid«, sagte er noch einmal. »Du hattest recht damit, dass ich gehen sollte.«

Seine Entschuldigung traf mich völlig unvorbereitet. So schnörkellos und aufrichtig. Kein Wortgefecht um den stärkeren Willen oder das größere Ego.

»Ich wollte nicht, dass du mich so siehst«, fuhr er fort. »Deshalb habe ich so getan, als gäbe es diesen Teil von mir nicht. Aber es gibt ihn. Und ich … ich will nicht, dass ihn jemand sieht. Ich wollte nicht, dass du ihn siehst.«

Ich bin doch kein wildes Tier, hatte er am Tag zuvor mit vor Verärgerung gesenkter Stimme gesagt. Und plötzlich wurde mir bewusst, dass der Ärger in seinem Tonfall fast genauso geklungen hatte wie die Scham, die nun darin mitschwang.

Ich hasste es, zu viel zu fühlen. Emotionen waren wechselhaft und ohne jegliche Logik. Sie hätten mich bloß davon abgehalten, jemandem eine meiner Klingen in die Brust zu rammen. Aber jetzt spürte ich, wie alle möglichen Gefühle unter meiner gestählten Oberfläche aufstiegen.

Ich schwieg. Aber das Nachtfeuer leuchtete unruhiger und flackerte etwas heller auf.

»Wir müssen etwas gegen deine Verletzungen tun«, sagte ich.

Nur von Verletzungen zu sprechen war untertrieben. Er verhungerte. Vampire konnten sich extrem schnell regenerieren, aber ohne Blut würde er das nicht schaffen.

Ich betrachtete ihn. Sein Blick schweifte ab. Außerhalb des Nachtfeuers konnte ich in der Dunkelheit kaum etwas erkennen, aber vermutlich starrte er auf den Eingang der Höhle.

»Ich muss noch mal da raus.«

Ich schnaubte verächtlich. »Sei nicht so verflucht idiotisch.«

Im Normalzustand hätte er möglicherweise eine Stunde lang im Sonnenlicht überlebt – wenn der Himmel bedeckt war, vielleicht sogar noch länger, obwohl auch das schmerzhaft gewesen wäre. Aber in diesem Zustand? Keine Chance.

»Dann … bleibt mir nichts anderes übrig, als dich zu bitten, dass du für mich auf die Jagd gehst.« Das sagte er in einem Ton, als bereite ihm schon der Gedanke körperliche Schmerzen.

»Diese Tiere sind vergiftet. Du hast doch gesehen, wie es den anderen ergangen ist.«

»Dann ist es vielleicht besser, hier zu sterben, als da draußen durchzudrehen und zu verrecken.«

Schweigen. In Gedanken spielte ich alle Optionen durch, die wir hatten. Bis es Klick machte und die Entscheidung einrastete wie eine unverrückbare Erkenntnis.

Ich stand auf und drehte mich um zu der Felswand. Ich öffnete den obersten Knopf meines Lederpanzers. Dann den zweiten. Die Hälfte der Knöpfe war schon offen, bis Raihn merkte, was ich vorhatte.

»Nein! Nein, auf keinen Fall.«

»Du hast doch selbst gesagt, dass du sonst stirbst. Du hast gar keine andere Wahl.«

Meine Stimme klang fremd in meinen eigenen Ohren. Als würde ich mich von außen betrachten. Ich konnte selbst nicht glauben, was ich da tat. Meine Hände waren schweißnass – mein Herz schlug einen Schlag schneller.

Und dennoch hatte ich keinen Zweifel. Nicht den geringsten.

Ich knöpfte meinen Lederpanzer vollständig auf. Kühle Luft streifte meine Haut, wehte durch das verschwitzte Miedertop, das ich unter dem Leder trug.

Ich drehte mich zu ihm um. Er schluckte, seine Augen schienen dunkler.

Ich kannte diesen Blick. Aber der kam nicht von der Lust auf Blut, sondern von einer Lust ganz anderer Art. Es war nur für einen kurzen Moment, aber ich spürte seinen Blick noch auf meiner Haut – was mir schlagartig bewusst machte, wie viel nackte Haut ich zeigte.

»Ich kann das nicht, Oraya«, sagte er mit rauer Stimme.

»Was wären denn die Alternativen? Dass du in der Sonne verreckst? Oder als stumpfsinnige Bestie an vergiftetem Blut? Oder du stirbst hier, bevor die Sonne untergeht, weil du gar nichts tust. Aber ich werde nicht einfach neben dir sitzen bleiben und das mitansehen, Raihn. Das … das werde ich bestimmt nicht.«

Mir brach kurz die Stimme, aber das überhörten wir geflissentlich beide.

Ich ging auf ihn zu. Mit jedem meiner Schritte spürte ich seine Nähe deutlicher. Er saß noch immer an die Wand gelehnt auf dem Boden. Ich kniete mich vor ihn, damit wir auf Augenhöhe waren, und sein Blick streifte suchend über mein Gesicht.

»Glaubst du, ich weiß es nicht?«, fragte er. »Glaubst du, ich weiß nicht, was das für dich bedeutet? Ich kann das nicht.«

Vielleicht hätte ich überrascht sein müssen, weil Raihn längst bewusst war, was ich ihm nie erzählt hatte – weil er sich aus der Angst und dem Ärger, der unter meiner stählernen Oberfläche durchgeschimmert war, selbst ein Bild gemacht hatte.

Vielleicht hätte ich überrascht sein müssen, als er mit den Fingerspitzen über meinen Hals strich, nicht gierig, sondern traurig – über die Narben, diese beiden gezackten weißen Streifen, die kaum noch sichtbar waren.

Vielleicht hätte ich überrascht sein müssen, weil er so viel mehr über mich wusste, als mir lieb sein konnte.

Aber das war ich nicht.

Worte hätten nicht gereicht für all das, was ich ihm in dem Moment sagen wollte.

Vielleicht dachte er, ich würde geringschätzig über ihn denken, nachdem ich ihn mit seinem Blutdurst gesehen hatte. Aber das tat ich nicht. Ja, er war beängstigend gewesen. Aber jetzt verstand ich, was für eine Anstrengung es für ihn gewesen sein musste. Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, dem Drang nach Blut im Mondpalast nachzugeben und die einfachste Lösung zu wählen. Niemand hätte ihm einen Vorwurf machen können, wenn er getan hätte, was er tun musste. Und dennoch war er bei mir geblieben und hatte sich immer mehr zusammengerissen, anstatt mich allein zu lassen oder mir etwas anzutun. Das musste eine echte Qual für ihn gewesen sein.

Mich einem verhungernden Vampir anzubieten war mehr als gefährlich. Es war praktisch Selbstmord.

Trotzdem … hatte ich absolutes Vertrauen in ihn.

Ich wusste nicht, wie ich ihm all das hätte erklären können. Also sagte ich nur: »Ich habe keine Angst vor dir, Raihn.«

Und ich sah in seinen Augen, wie viel ihm diese Worte bedeuteten. Als hätte ich ihm ein Geschenk gemacht, auf das er sein Leben lang gewartet hatte.

Ich riss mich zusammen. »Also. Wie … wie kriegen wir das jetzt am besten hin?«

Er musste an meinen Hals herankommen. Manchmal taten es auch die Handgelenke oder die Arme oder – ein Schauer durchfuhr mich – die Innenseite der Schenkel. Aber er brauchte eine Menge Blut, und zwar möglichst schnell. Und dafür war der Hals nun einmal am besten geeignet.

Ich rechnete schon mit weiterem Protest. Aber nach einer Weile sagte er: »Komm her. Beug dich über mich.«

Ich rückte näher, schwang die Beine über seine Schenkel und schlang sie um seine Hüften.

Ich wollte gar nicht daran denken, dass er sich unter mir genauso anfühlte, wie ich es mir vorgestellt hatte. Auch nicht daran, wie vertraut es sich anfühlte, die Wärme seines Körpers zu spüren. Ihn zwischen meinen Schenkeln, an meinem Bauch.

Und erst recht wollte ich nicht daran denken, dass er mir all das anmerkte. Dass die Muskeln an seinem Hals, den ich nun so dicht vor mir hatte, sich anspannten. Dass seine Hände sich wie selbstverständlich um meine Taille legten.

»Gut so?«, fragte ich.

»Perfekt.«

Das Ganze war natürlich alles andere als perfekt. Da ich deutlich kleiner war als Raihn, musste ich mich, obwohl ich auf seinem Schoß saß, noch etwas strecken und er würde den Kopf senken müssen, um an meinen Hals heranzukommen.

Mit den Fingerspitzen strich er über die Konturen meiner Wangen, und ich hielt schon erschrocken die Luft an, weil ich dachte, er wolle mich küssen – es wäre ganz einfach gewesen, er hätte nur den Kopf ein wenig mehr neigen müssen. Doch seine Fingerspitzen glitten an meinem Hals entlang über meine Schulter bis hinunter zu meinen Hüften und tasteten nach dem Gurt, in dem mein Dolch steckte. Raihn zog den Dolch heraus, nahm meine Hand und schloss meine Finger um das Heft. Dann richtete er den Dolch so aus, dass er schräg nach oben auf seine Brust zeigte.

»Du hast die Kontrolle«, sagte er leise. »Bist du bereit?«

Jetzt verstand ich, was er wollte. Er wollte mich in diese Position bringen, damit ich ihn auf Abstand halten konnte.

Ich nickte. Meine Hand, mit der ich den Dolch hielt, war schweißnass. Ich fragte mich, ob Raihn meinen Herzschlag hören konnte.

Was für eine dämliche Frage. Natürlich konnte er das. Und meinen Blutstrom riechen.

»Du kannst immer noch Nein sagen«, sagte er sanft.

»Das hast du mir jetzt oft genug gesagt«, gab ich ungehalten zurück.

Er brachte ein schwaches Lachen zustande. »So kennt man dich.«

Als hätte er sich selbst damit das Stichwort gegeben, zog er mich näher an sich heran – seine Arme glitten an meinem Rücken hinunter und schoben mich zu ihm hin, bis sich mein Körper gegen seinen presste. Der einzige Abstand war nur dort, wo der Dolch in meiner Hand auf ihn gerichtet war.

Ich dachte, ich wäre darauf vorbereitet, aber eine so behutsame Bewegung hatte ich nicht erwartet. Als hielte er etwas Wertvolles in den Armen.

Ich legte den Kopf in den Nacken und heftete meinen Blick auf die dunkle Felswand. Und darauf konzentrierte ich mich umso mehr, als ich seinen Atem auf der empfindsamen Haut an meinem Hals spürte.

»Es wird nicht sehr wehtun. Aber du wirst vielleicht … äh …«

»Ich weiß«, fiel ich ihm etwas zu hastig ins Wort.

Scharf auf dich. Das war es, was er hatte sagen wollen.

Vampirgift hatte eine überwältigende Wirkung auf menschliche Beute. Der biologische Zweck bestand darin, das Opfer willig und nachgiebig zu machen. Manchmal führte das zu einem benebelten, betäubten Zustand, so wie bei dem Biss des Ministaer – aufgrund seines Alters, der Bissstelle und meiner Abneigung. Wesentlich häufiger jedoch führte es zu heftiger Erregung.

Insbesondere, wenn man ohnehin schon …

Den Gedanken dachte ich lieber nicht zu Ende.

»Nun mach endlich«, sagte ich ungeduldig.

Er lachte leise. »Wie Ihr wünscht, Prinzessin.«

Und dann waren seine Lippen an meinem Hals.

All meine Muskeln spannten sich an. Ich wappnete mich für den Schmerz. Stattdessen spürte ich nur eine leichte Berührung. Seinen Mund, der meinen Hals streifte, seine Zunge, die über meine Haut fuhr, so sanft, als wolle er um Erlaubnis bitten.

Anstatt zusammenzuzucken, zitterte ich nur ein wenig.

»Ganz ruhig«, flüsterte er dicht an meinem Hals.

Und dann biss er zu.

Er tat es schnell und ohne zu zögern. Ein einziger, zielstrebiger Biss und schon drangen seine Eckzähne tief in meine Haut.

Unwillkürlich seufzte er, und es kam mir vor, als ob mein ganzer Körper vibrierte.

So schnell konnte das Gift unmöglich gewirkt haben. Meine Augenlider flatterten. All meine Bedenken – auch die letzten Zweifel – schwanden dahin, als ich seine warmen Lippen spürte, den Druck seines Körpers gegen meinen. Meine plötzlich empfindsamen Brüste unter dem viel zu dünnen Stoff meines Mieders pressten sich so fest an seine Brust, dass ich kaum Luft bekam und nur noch hastig und stoßweise atmen konnte. Seine Zunge strich weiter sanft über meine Haut, als er das erste Mal schluckte, in einer fließenden Bewegung.

Ich stellte mir vor, dass es sich genauso anfühlen würde, wenn er in mir wäre. Tief und ausfüllend.

Unter mir spürte ich eine unverkennbare Härte.

Über seine Schulter hinweg presste ich eine Hand gegen die Wand, um mich weiter aufrecht zu halten. In der anderen Hand hielt ich noch immer den Dolch, aber nicht mehr ganz so fest.

Ich ließ meine Hüften kreisen – anders konnte ich gar nicht – und Raihn entfuhr ein heftiger Atemstoß.

Mir auch, als mein schneller Atem immer mehr zu einem unterdrückten Stöhnen wurde. Die Position war so perfekt, dass ich, als ich meine Hüften ein weiteres Mal bewegte, sogar durch das Leder zwischen meinen Schenkeln seine Härte spürte. Bei jeder Bewegung lief mir ein elektrisierender Schauer den Rücken hinauf, der all meine Nervenenden nach Mehr schreien ließ.

Und damit nicht genug.

Durch das Gift verflog auch der letzte Rest meiner Selbstbeherrschung und ich wurde mitgerissen von einer Welle der Lust, die mich jegliche Kontrolle verlieren ließ.

Am liebsten hätte ich uns sämtliche Schichten Kleidung vom Leib gerissen. Jeden Zentimeter seiner Haut, jede Narbe mit meinen Händen, meinen Lippen, meiner Zunge erkundet. Mich ihm voll und ganz überlassen, damit er das, genau das auch bei mir tat. Ich wollte seine überwältigende Härte in mir spüren, so tief, dass ich mich nicht einmal mehr an meinen Namen hätte erinnern können. Ich wollte, dass er ihn aussprach, wenn er kam, und ich wollte ihm dabei in die Augen sehen.

Seine Arme legten sich fester um mich, mit einem Ruck riss er mich an sich, wie in einem verzweifelten, nahezu vergeblichen Versuch, sich zu beherrschen. Seine Hand griff nach meinem Mieder, als müsse er sich daran festhalten, um es mir nicht vom Leib zu reißen. Er schluckte heftiger, und seine Zunge stieß gegen meinen Hals, als wolle er damit in mich eindringen.

Ich wusste selbst kaum noch, was ich tat. Abermals bewegte ich meine Hüften und gab mir nicht mal mehr die Mühe, mein Stöhnen zu unterdrücken.

Und diesmal bewegte er sich mit mir.

Der Dolch fiel mir aus der Hand und landete mit einem ohrenbetäubenden Scheppern auf dem felsigen Boden. Aber das nahm ich kaum wahr. Stattdessen presste ich meine Hand an seine Brust. Ich wollte mehr von ihm spüren, auch wenn sein Lederpanzer noch zwischen uns war, seinen Herzschlag, der sich im Takt mit meinem eigenen beschleunigte.

Ich wollte nicht, dass es aufhörte. Ich wollte mich ihm ganz hingeben.

Es wäre beängstigend gewesen – wenn ich noch einen Funken Verstand in mir gehabt hätte. Denn all das lag nicht an dem Gift. Unterschwellig war all das längst da gewesen. Und jetzt hatte ich diese Schwelle überschritten.

Ich ließ die Wand los und hielt mich an seinen Schultern fest.

Ich rutschte dichter an ihn heran – wie von selbst. Mein Körper bestand nur noch aus bloß liegenden Nerven und schierer Lust, gierig und verzehrend – nach ihm.

Das unterdrückte Grollen in seiner Kehle, das an meinem Hals vibrierte, hätte mir Angst einjagen müssen – Angst davor, wie sehr er mich wollte. Wie sehr ich ihn wollte. Davor, dass ihm das nicht reichte.

Aber ich hatte keine Angst.

Ganz ruhig, hatte er geflüstert, und ich verließ mich auf ihn.

Selbst jetzt rührte er mich nicht weiter an, nicht einmal an all den Stellen, wo ich mich blindlings danach sehnte, dass er es tat. Sein Körper spannte sich an, so fest wie die Sehne eines Bogens. Seine Zunge stieß dringlicher gegen meinem Hals.

Ich wollte es. Ich spreizte meine Schenkel etwas weiter, gab der empfindsamen Enge zwischen uns ein wenig mehr Raum.

Es war nicht so, dass ich bewusst seinen Namen sagte. Dass ich mich ihm bewusst entgegendrängte, mir hemmungslos selbstsüchtig alles nahm, was ich von ihm kriegen konnte, jeden Zentimeter der Härte, die den Raum zwischen uns füllte.

Funken tanzten vor meinen Augen. Und mit meinen keuchenden Atemzügen kam mir sein Name über die Lippen. All meine Muskeln spannten sich an, bis sich die Spannung endlich löste.

Nichts existierte noch, bis auf ihn.

Bis auf ihn und alles, wonach ich mich immer noch sehnte.

Als mein Höhepunkt verebbte – große Göttin, ich hatte es tatsächlich getan –, war das Erste, was ich wahrnahm, dass er am ganzen Körper zitterte. Seine geballten Fäuste hinter meinem Rücken krallten sich in den Stoff meines Mieders, so fest, dass er es beinahe zerrissen hätte. Aber trotzdem hielt er Abstand.

Aus Vorsicht. Weil er mich nicht so fest an sich pressen wollte, dass ich ihm nicht hätte entkommen können.

Er trank kein Blut mehr, sondern fuhr nur noch sachte mit seinen Lippen über meinen Hals, über meine Wunden, und bedeckte sie mit sanften, kleinen Küssen. Die frischen Wunden, die ich freiwillig in Kauf nahm, und die vernarbten Wunden, die ich unfreiwillig hatte in Kauf nehmen müssen.

Ich fühlte mich kraftlos und benommen. Meine Sinne waren vernebelt von diffusem Verlangen. Das war mir nach meinem Orgasmus noch längst nicht vergangen. Vielmehr dachte ich an alles, wonach ich mich auch jetzt noch sehnte. Ich wollte seine Haut berühren. Ich wollte ihn in mir spüren. Ich wollte …

Er lehnte sich zurück. Sein Brustkorb hob und senkte sich mit jedem seiner schweren Atemzüge. Als er mich ansah, wurde mir trotz meiner Benommenheit bewusst, welchen Anblick er bot.

Er wirkte aufgewühlt. Erledigt.

Ein roter Blutstropfen floss aus einem seiner Mundwinkel. Ich wollte wissen, wie er schmeckte. Wie ich an ihm schmeckte.

Er öffnete den Mund, aber ehe er etwas sagen konnte, küsste ich ihn.

Mein Blut schmeckte warm und nach Eisen. Aber das war nichts im Vergleich zu ihm selbst. Er roch nach Himmel und schmeckte nach Sich-fallen-Lassen. Seine Lippen berührten meine, als hätte er schon viel zu lange auf diesen Kuss gewartet und eine genaue Vorstellung davon gehabt. Wir küssten uns so, wie wir miteinander kämpften, reagierten fließend auf jede Berührung und jede Bewegung. So vertraut waren wir uns geworden.

Doch nach ein paar Sekunden riss er sich von mir los. Und das enttäuschte Wimmern aus meiner Kehle erkannte ich kaum als meine eigene Stimme.

»Nein«, sagte er atemlos. »Das reicht jetzt.«

Was für eine Frechheit! Es reichte absolut nicht. Mir nicht, und ihm ganz offenbar auch nicht. Die Tatsache, wie deutlich ich seine Härte unter mir spürte, war ja wohl der beste Beweis dafür.

Ich sah überhaupt keinen Grund, nicht zu tun, wonach es uns verlangte.

»Du bist doch gar nicht du selbst«, sagte er.

»Tu bloß nicht so, als wolltest du es nicht auch.«

Große Göttin noch mal! Diesen Teil von mir kannte ich selbst noch gar nicht.

Er gab ein Geräusch von sich, das halb nach einem Seufzen und halb nach einem Schnauben klang.

»Wenn du wüsstest, Oraya!«, sagte er kopfschüttelnd. Der Mundwinkel, an dem noch immer etwas Blut klebte, verzog sich zu einem schiefen Grinsen. »Du hast ja keine Ahnung, was ich mir alles ausgemalt habe. ›Verlangen‹ ist verdammt nochmal untertrieben. Es gibt eine ganze Liste an Dingen, die ich gern tun würde.«

Mir lief ein Schauer über den Rücken. Dass er Lust auf mich hatte, war mir klar gewesen, auch wenn ich es manchmal hatte verdrängen wollen. Aber es jetzt von ihm selbst zu hören, war noch mal etwas anderes.

Es gefiel mir.

»Aber ich will, dass du selbst es auch willst. Du. Nicht das Gift.«

Diese Abfuhr versetzte mir einen kleinen Stich. Ich wich zurück.

Er grinste. »Schon wieder dieses Gesicht. So kennt man dich.«

»Ach, du kannst mich mal.«

»Das hättest du wohl gern.«

Sein Grinsen verblasste. Meine finstere Miene auch. Das hier war kein Geplänkel mehr, denn wir wussten beide, dass es stimmte.

Raihn stand auf – etwas schwankend, aber er sah schon deutlich besser aus als zuvor. Dafür sackten mir jetzt fast die Beine weg.

Er fing mich auf. »Langsam. Du hast eine Menge Blut verloren. Du bist etwas geschwächt.«

Damit hatte er recht. Ich hatte eine Menge Blut verloren. An ihn. Aber trotzdem … nicht mehr als nötig. Obwohl er fast verhungert gewesen war und die Anzeichen des Blutdurstes schon mehr als deutlich erkennbar gewesen waren, hatte er aufgehört, bevor er mich in Lebensgefahr gebracht hätte.

»Schlaf«, sagte er. »Ruh dich aus.«

Schlaf. Schlafen klang gut. Nicht so gut wie Sex. Aber gut.

Ich hatte nichts dagegen, dass Raihn mir half, mich hinzulegen. Ich hatte auch nichts dagegen, dass er sich hinter mich legte. Und als ich seinen warmen Körper an meinem Rücken spürte, so groß und kräftig, hatte ich nichts mehr dagegen, dass er einen Arm um mich legte.

Sofort fielen mir die Augen zu. Seine Hand ruhte auf meiner Hüfte und gab mir das Gefühl, sicher zu sein, mehr nicht.

Doch dann kitzelte mich eine seiner Haarsträhnen im Gesicht. Sein Mund, warm und nun schon vertraut, streifte meine Wange. Ein Schauer lief mir über das Ohr, als er flüsterte: »Danke.«

»War doch eine pragmatische Lösung«, murmelte ich schläfrig, als ginge es nur um das Blut und nicht um … alles … alles andere.

Er legte sich wieder hin. Die Welt verschwamm. Und das Letzte, was ich hörte, bevor mich der Schlaf übermannte, war Raihns Stimme. So leise, dass man hätte meinen können, er spräche mit sich selbst.

»Du bist das Erstaunlichste, was mir jemals begegnet ist, Oraya.«
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KAPITEL NEUNUNDDREISSIG

Als ich aufwachte, war es warm. Ungewöhnlich warm. Angenehm warm. Auf die Art warm wie in meinem Traum, als ich wieder in dem klapprigen Bett unter einer kratzigen Wolldecke lag.

Beschützend warm.

Nur, dass ich nicht im Bett lag, sondern auf hartem, rauem Steinboden. Und was mich wärmte, war keine Decke, sondern ein Mann wie ein Schutzwall in meinem Rücken, der einen Arm unter meinen Kopf und den anderen um mich gelegt hatte.

Das Geschehen vom Tag zuvor sickerte wieder in mein Bewusstsein. Raihns Körper unter meinem. Sein Mund an meinem Hals. Die Bewegung meiner Hüften und …

Augenblicklich glühte mein Gesicht. Nur allzu deutlich spürte ich Raihns Umarmung, und das in mehrfacher Hinsicht.

Als ich mich umdrehte, sah er mich an. Offenbar war er schon wach gewesen. Ein paar rötlich schwarze Haarsträhnen hingen ihm ins Gesicht, und er hatte ein Grinsen auf den Lippen.

»Wusstest du eigentlich, dass du schnarchst?«

Das sagte er wie bei unserem üblichen Geplänkel, aber ich hörte einen verunsicherten Unterton heraus. Er wusste wohl auch nicht so recht, wie wir jetzt miteinander umgehen sollten.

Ich räusperte mich und setzte mich auf. Er stand auf und fuhr mir mit den Fingern durch mein zerzaustes Haar. So derangiert, wie ich mich fühlte, sah ich vermutlich auch aus. Die Wirkung des Gifts war verflogen, und ich war nur noch ein wenig erschöpft, aber ziemlich verlegen.

»Na also.« Ich musterte ihn von oben bis unten. »Du siehst schon besser aus.«

Und das war untertrieben. Er sah aus wie immer, nicht mehr wie ein Schatten seiner selbst. Seine Wunden waren fast verheilt, und er war wieder in der Lage, sich normal zu bewegen.

»Mir geht es auch besser«, sagte er.

Ich stand da und Schweigen breitete sich aus. Raihn machte den Eindruck, als wolle er mir noch ein weiteres Mal »Danke« sagen, was aber viel zu bedeutungsvoll und viel zu lange in der Luft gehangen hätte.

Wer hätte geahnt, dass sich unter seiner harten Oberfläche ein so weicher Kern verbarg!

»Ich …«, fing er auch sogleich wie aufs Stichwort an.

»Das Szenario soll doch Nyaxias Rettungsversuch von Alarus darstellen, oder?«, fiel ich ihm ins Wort und schlug einen sachlichen Tonfall an. »Nachdem er gefangen genommen wurde.«

Der düsterste Teil von Nyaxias Geschichte: Alarus und sie waren aus ihrem Gefängnis ausgebrochen. Alarus jedoch war mit dem falschen Versprechen, Nyaxia würde begnadigt werden, dazu verleitet worden, ins Weiße Pantheon zurückzukehren. Dann schleiften ihn die anderen Götter in die Ödnis zwischen den Welten der Sterblichen und der Götter. Als Nyaxia bemerkte, was geschehen war, riss sie den Boden des Ödlands auf, um nach ihm zu suchen.

Aber sie kam zu spät. Als sie ihren Mann fand, hatte man ihn bereits geköpft und dort liegen gelassen.

»Wir sind hier in der Ödnis«, sagte ich. »Irgendwo muss es eine Art Zielpunkt geben, den wir erreichen sollen.«

Raihn schien nachdenklich. Ich hoffte, dass er nicht schon wieder davon anfangen wollte, was zwischen uns passiert war.

Erleichtert atmete ich auf, als er schließlich nickte. »Gut möglich.«

Mit gezückten Waffen gingen wir zum Eingang der Höhle. Anders als in der vorherigen Nacht herrschte nun gespenstische Stille – sodass ich mich fragte, ob die vergifteten Kämpfer alle tot waren. Es waren keine Schreie mehr zu hören, keine Stimmen. Nur das weit entfernte Wimmern von Tieren und ein lautes Zischsch, das durch die Luft peitschte, als wabernde Rauchschwaden über den grauen, steinigen Boden rollten. Der tödliche Nebel war noch schlimmer als in der Nacht zuvor – ein undurchdringlicher Dunst, der schon aus der Entfernung in den Augen brannte. Als er sich am Himmel sammelte, verdeckte er sogar den Mond und die Sterne.

Nach gut einer Minute hatte sich der Nebel so weit gelichtet, dass man die geisterhafte Silhouette der Landschaft erkennen konnte. Aber auch dann gab es nicht viel zu sehen. Nur knorrige, kahle Bäume, die wie stumme, trauernde Wächter aufragten. Gezackte Felsen säumten die weite Leere wie entblößte Zähne.

Letzte Nacht hatte dieser Ort wie tot gewirkt. Doch nun? Jetzt schien er noch mehr als das – verwüstet, trostlos, niedergemetzelt.

Eine vage Ahnung beschlich mich. Ein Gedanke, den ich nicht greifen konnte, der mir aber nicht mehr aus dem Kopf gehen wollte.

»Da!«, sagte Raihn dicht an meinem Ohr. Ich blickte in die Richtung, in die er zeigte. »Da hinten ist irgendwas. Etwas Goldenes. Siehst du?«

Natürlich nicht. »Deine Augen sehen besser als meine.«

»Da ist etwas. Das muss der Zielpunkt sein.«

»Wie weit entfernt?«

»Meilenweit.«

Fantastisch.

»Der Rauch …« Ich rieb mir den Arm, an der Stelle, wo das Leder meines Panzers Blasen warf. »Ich weiß nicht, woraus dieser Rauch besteht, aber er brennt sich sogar durch das Leder.«

Schlimmer noch, es stieg viel mehr davon auf als in der Nacht zuvor.

»Daran erinnere ich mich noch«, sagte Raihn und griff an die verätzte Stelle seiner eigenen Panzerung.

»Wir können also nicht einfach mittendurch gehen. Und du kannst nicht darüber herfliegen, weil der Rauch nach oben aufsteigt.«

Ich reckte den Hals um den Eingang der Höhle herum. Der Felsrücken – wenn es tatsächlich einer war, denn mit absoluter Sicherheit konnte man das bei diesen gezackten, formlosen Umrissen nicht sagen – erstreckte sich auf einer Linie in beide Richtungen, bis er in eine instabil wirkende Anhäufung von Felsbrocken überging. Am Rand sah der Boden aus wie aufgefaltet – vielleicht stand der Wald aus den kahlen Bäumen also in einem Krater, und wir hatten Schutz an dessen Kante gefunden. Der Felsrücken verlief in beide Richtungen mit einer Krümmung und wurde in seinem Verlauf stetig steiler – jedenfalls soweit ich es in der Dunkelheit sehen konnte.

»Könnten wir uns nicht da oben entlanghangeln?«

Raihn richtete den Blick auf den Kamm des Felsrückens. »Wäre ein Umweg, aber führt auch ans Ziel. Und wir wären dem Rauch nicht so stark ausgesetzt.«

Nicht so stark, aber nicht gar nicht. Ich beobachtete die aufsteigenden Rauchschwaden: Ein paar Sekunden lang stieg eine dichte Rauchsäule auf, wurde vom Wind nach oben getragen und lichtete sich. Und mit der nächsten Rauchsäule kamen wieder dichtere Schwaden.

Ich zählte im Stillen mit.

»Was wäre, wenn …«, begann Raihn, doch ich unterbrach ihn mit einem energischen »Schh«, um nicht den Faden zu verlieren.

Aahh.

Alle neunzig Sekunden.

»Regelmäßige Intervalle«, sagte ich. »Der Rauch steigt in regelmäßigen Abständen auf. Sieh hin.«

Diesmal zählte Raihn mit.

»Siehst du?«, fragte ich ihn, als sich die nächste Rauchsäule bildete. »Nach neunzig Sekunden. Immer im gleichen Abstand. Und bis die Rauchschwaden oben ankommen, dauert es eine Weile.« Ich zeigte auf den Kamm des Felsrückens. »Von dort aus könnten wir sogar sehen, wenn die nächste Rauchsäule aufsteigt.«

»Und dann?«

»Könnten wir uns verstecken.«

»Wo soll man sich denn vor Rauch verstecken?«

»Hinter einem Felsen.«

Noch während ich sprach, fiel mir auf, was für eine dumme Idee das war.

Und der Seitenblick, den Raihn mir zuwarf, war die Bestätigung: Dumme Idee.

Ich rang die Hände. »Dann sag doch mal, was für eine brillante Idee du hast, Raihn.«

Er dachte eine Weile schweigend nach. Dann schürzte er die Lippen. »Der Mann, den ich gestern getötet habe, war doch ein Schattengeborener, oder?«
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ICH KONNTE ES NICHT FASSEN, dass wir wegen dieses dämlichen Umhangs unser Leben riskierten.

Ich weigerte mich nur deshalb nicht hartnäckiger, weil Raihns Kampf gegen den Schattengeborenen nicht allzu weit entfernt von der Höhle stattgefunden hatte. Trotzdem mussten wir einige strategische Überlegungen anstellen, um zu ermitteln, wo in etwa der Körper liegen könnte – wenn er überhaupt noch da war. Sollten wir mit unseren Berechnungen falschliegen, wären unsere Aussichten jedenfalls ziemlich düster.

Raihn wollte sich allein auf den Weg machen, darin waren wir uns einig. Er konnte schneller fliegen, als ich laufen konnte, und der Rauch würde ihm weniger zu schaffen machen als mir.

»Warte, bis sich der Rauch gelichtet hat«, riet ich ihm. »Und wenn du den Schattengeborenen nicht findest, komm sofort zurück. Du solltest keine Zeit verschwenden.«

»Ich weiß.«

Ich dachte vor allem daran, wie geschwächt Raihn vor wenigen Stunden noch gewesen war – und dass ich ihm auch jetzt noch etwas davon anmerkte.

Aber ich riss mich zusammen und sagte in möglichst unaufgeregtem Ton: »Sei nicht leichtsinnig.«

Er warf mir einen prüfenden Blick zu. »Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte ich auf die Idee kommen, du machst dir Sorgen, Prinzessin.«

»Ich bin nicht besonders scharf darauf, allein zu Fuß da oben rumzulaufen.«

Er schmunzelte. »Manchmal hatte ich so meine Zweifel, aber du magst mich, oder?«

Und ehe ich widersprechen konnte, war er auch schon weg. Als der Rauch sich lichtete, breitete er seine prächtigen Flügel aus und schwang sich in den Krater hinunter.

Zehn Sekunden vergingen.

Zwanzig. Fünfunddreißig.

Ich zog mein Schwert.

Wenn er nach sechzig Sekunden nicht zurück wäre, würde ich ihm hinterherlaufen.

Meine Augen tränten, weil ich die ganze Zeit, ohne zu blinzeln, in den Rauch starrte.

Auf einmal musste ich an Nyaxia denken. Wie mochte sie sich gefühlt haben, als sie sich durch das Ödland schlagen musste, ganz allein, bei dem verzweifelten Versuch, ihren Ehemann zu retten? Plötzlich wurde mir mit überdeutlicher Klarheit bewusst, wie furchtbar es war, abgeschnitten von jemandem zu sein, der einem etwas bedeutete – sich absolut machtlos zu fühlen, weil man ihn nicht beschützen konnte.

Fünfundfünfzig Sekunden.

Jetzt reichte es mir. Ich würde loslaufen.

Ich holte tief Luft und hielt den Atem an. Als ob das etwas genutzt hätte.

Ich rannte los …

… und wurde direkt beiseitegefegt. Sofort war ich kampfbereit, aber ein leises Lachen und ein mittlerweile vertrauter Griff an meine Schulter ließen mich innehalten. Raihn hatte mich von dem Rauch weggerissen, mit einem Lächeln, bei dem sich seine Augenwinkel in Fältchen legten. Seine Flügel waren noch ausgebreitet, und in der Dunkelheit schillerten sie in allen Nuancen der Nacht.

»Wolltest du zu meiner Rettung eilen?«

»Wäre ja nicht das erste Mal gewesen«, murmelte ich und sicherte meine Schwerter.

»Ich bin gerührt. Aber ist nicht nötig. Sieh mal, was ich hier habe.«

Er ließ mich los, griff nach einem Ende des Stoffs, den er zusammengerollt in der anderen Hand hatte, und hielt ihn hoch. Der Stoff schillerte in einem dunklen Silberton – eine der Lieblingsfarben des Hauses der Schatten. Er wehte so leicht auf, als bestünde er aus Luft. Und er schimmerte wie das Mondlicht selbst.

»Avathrianische Seide«, sagte Raihn. »Genau wie ich dachte. Eine der feinsten Kreationen der Schattengeborenen. Hauchdünn, aber das Zeug filtert alles. Ist höllisch schwer durchzukommen.«

Wenn ich mir den Schattengeborenen vor Augen rief, den Raihn praktisch in zwei Hälften geteilt hatte, war es ihm offenbar doch irgendwie gelungen.

»Warum fertigen sie daraus nicht all ihre Kleidung?«

»Wäre zu teuer und viel zu aufwendig zu verarbeiten. Deshalb nehmen sie den Stoff meistens für einfache Sachen.« Raihn befestigte den Umhang an seinen Schultern, dann setzte er sich die Kapuze auf. Er sah aus, als wäre er in geschmolzenen Stahl getaucht worden. Selbst so verstaubt und mit ein paar Blessuren bot er einen imposanten Anblick. Furchterregend und majestätisch.

»Meinst du, das reicht?«, fragte ich.

Sein Achselzucken ließ den Seidenstoff Wellen schlagen. »Das können wir nur hoffen.«

»Sehr ermutigend!«

»Ach, stimmt! Meine Idee ist ja die dumme. Verstecken wir uns doch lieber hinter einem Felsen.«

Ich presste die Lippen aufeinander. Touché. Der Umhang war die beste Option, die wir hatten.

Der Plan war, dass Raihn den Umhang tragen sollte, während ich wieder in seinen Armen mitflog. Innerhalb von neunzig Sekunden würden wir versuchen, so schnell wie möglich über den Felsrücken zu fliegen. Dann würden wir landen, unter dem Umhang Schutz suchen, neunzig Sekunden abwarten, bis sich die Rauchschwaden gelichtet hatten und weiterfliegen. Wir hatten keine Ahnung, was uns da oben erwartete – Monster, andere Kämpfer oder beides. Außerdem hatte Raihn beim Fliegen die Hände nicht frei und konnte keine Angriffe abwehren. Das wäre dann mein Job. Er nutzte seine Flügel, ich meine Waffen.

So würden wir weitermachen, bis wir das Tor erreicht hatten.

Oder von einem Angreifer getötet wurden.

Oder der Rauch durch den Stoff der Schattengeborenen drang und uns lebendig verzehrte.

Fabelhaft.

Wir machten uns bereit. Raihn hob mich hoch und presste mich fest an seine Brust, während ich meine Schwerter zog. Seit dem ersten Mal, als er mich so in den Armen gehalten hatte, hatte es sich anders angefühlt, als ich anfangs erwartet hatte, auch wenn ich es mir nie so recht hatte eingestehen wollen. Doch nach den Geschehnissen am Tag zuvor wurde mir nun umso deutlicher bewusst, an wie vielen Stellen sich unsere Körper berührten.

Seine Lippen waren dicht an meinem Ohr. »Bereit?«

Nur bedingt. Aber so gut es eben ging.

»Bereit.«

Und dann schossen wir auf den tödlichen Nebel zu.
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Mit Fliegen hatte das Ganze nicht mehr viel zu tun. Unkontrolliert rasten wir durch die Luft, es ging einzig und allein um Schnelligkeit. Meine Augen tränten und mein Gesicht brannte, als uns Käfer, Staub und lose Zweige entgegenflogen. Raihn musste in unberechenbaren Manövern Bäumen und Felsblöcken ausweichen und uns dabei dicht über dem Boden des Felsrückens halten, damit wir nicht in die sich ausbreitende Wolke aus ätzenden Rauchschwaden über uns gerieten. Dabei hatte er mit dem flatternden Umhang zu kämpfen, der immer wieder drohte, sich in seinen Flügeln zu verfangen. Ich wagte kaum zu blinzeln und hatte Mühe, meine Augen offen und meine Waffen parat zu halten.

Dreißig Sekunden, vierzig, fünfundsechzig, siebzig …

»Jetzt!«, rief ich.

Raihn presste mich fester an sich, bevor wir auf den Boden krachten. Er drückte mich nach unten – so fest, dass ich nur ein ersticktes Uff von mir geben konnte. Er duckte sich über mir und warf den Umhang über uns.

»Noch kleiner!«, kommandierte er. Ich legte mich unter ihm auf die Seite und zog die Beine so weit an, wie es ging.

Nie zuvor war ich so dankbar dafür gewesen, dass ich klein war. Sonst hätte das alles nicht funktioniert. Raihn hatte gesagt, er würde seine Flügel verschwinden lassen, damit sie nicht im Weg wären. Aber offenbar war ihm dazu keine Zeit mehr geblieben, denn er presste sie seitlich an uns, damit sie nicht unter dem Umhang herausragten. Mein Herz schlug schneller bei dieser Enge, ich war eingezwängt zwischen dem Boden unter mir, Raihn über mir und seinen Flügeln an den Seiten.

Ich konnte überhaupt nichts sehen. Aber als der Rauch aufstieg, merkte ich es daran, dass Raihn sich anspannte.

Wortlos legte ich meine Hand an seine Brust, um uns Mut zu machen.

»Schließ die Augen!«, befahl er, dann kam der ätzende Nebel.

Ich kniff die Augen fest zu, aber trotzdem spürte ich das Brennen. An den Händen und Handgelenken, am Hals, und dann überall.

Zehn Sekunden, zählte ich. Die restlichen würden wir vielleicht nicht überleben.

Aber nein. Das Brennen war zwar unangenehm, aber nicht tödlich.

Neunzig endlose Sekunden.

Als Raihn sich über mir schließlich aufrichtete, spürte ich das Brennen noch auf meiner Haut, in den Lungen und den Augen, aber ansonsten fehlte mir nichts. Das Meiste hatte er wahrscheinlich abbekommen. Ich hatte nicht mal Zeit, ihn mir anzusehen, als er mich wieder hochriss und wir weiterflogen.

Ich dachte an nichts mehr, sondern konzentrierte mich ganz auf das Zählen der Sekunden. Wir mussten es schaffen, so viele Meilen wie möglich in diesen 90-Sekunden-Sequenzen zurückzulegen. Irgendwann wusste ich nicht mehr, wie viele Sprints wir schon zurückgelegt hatten, wie oft ich auf dem Boden aufgeschlagen war.

Zunächst hatten wir das Glück, dass uns bis auf den Rauch keine Gefahren drohten. Aber als Raihn auf etwa halber Strecke den Umhang zurückschlug, wurden wir von drei Wölfen angegriffen, die mit geifernden Fängen vor uns standen. Raihn blieb keine Zeit, sein Schwert zu ziehen, deshalb wehrte er sie ab, indem er einen Schwall seiner Magie auf sie losließ – der wegen seiner frischen Verletzungen deutlich schwächer ausfiel als sonst.

Fünfzehn Sekunden.

Ich musste schnell reagieren. Bei dem Ersten nutzte ich seine Benommenheit nach dem Einsatz von Raihns Magie und stach ihm gezielt in die Eingeweide. Den Zweiten erwischte ich an der Kehle, als er zum Sprung ansetzte.

Vierzig Sekunden.

Der Dritte wollte sich nicht geschlagen geben. Als ich mein Schwert aus dem noch pulsierenden Hals des zweiten Biestes zog, schlug er schon nach mir aus.

Fünfundfünfzig.

Ich kämpfte und zählte weiter. Raihn sprang mir zu Hilfe und kassierte einen üblen Biss, der eigentlich für mich bestimmt war. Der Wolf kämpfte um sein Leben und holte nach jeder neuen Wunde, die wir ihm zufügten, erneut aus.

Sechzig Sekunden. Siebzig.

Achtzig, als ich ihn mit einem Schwerthieb und einem Ausbruch von Nachtfeuer endlich erledigte – gerade noch rechtzeitig, um einen Blick in die Tiefe des Kraters zu werfen und zu registrieren, dass schwarzer Nebel aufstieg. Zehn Sekunden zu früh.

Raihn warf sich sofort auf mich. Er zuckte zusammen, als der Rauch über uns hinwegwehte. Wir lagen Nase an Nase. Und der Umhang bedeckte ihn nicht vollständig.

»Du warst zu nah dran«, flüsterte er.

»Das musst du dem Wolf vorwerfen.«

Diesmal sprang Raihn nach den neunzig Sekunden nicht ganz so schnell auf. Als er mich hochhob, warf ich aus der Nähe einen Blick auf seine Flügel. Dort, wo die Spitzen unter dem Umhang hervorgeschaut hatten, sahen sie derangiert aus. Die roten Sprenkel auf den schwarzen Federn hielt ich zunächst für Blut, doch dann sah ich, dass die Federn von Natur aus rot gesprenkelt waren.

Wir flogen weiter, weiter und weiter. Wir wurden müde. Wurden langsamer, obwohl wir schneller hätten vorankommen müssen. Mir war klar, dass Raihn die Verbrennungen an seinen Flügeln und Beinen sowie der Wolfsbiss zu schaffen machten.

Irgendwann kam schließlich der Torbogen in Sicht. In der Dunkelheit und bei dem Nebel hatte ich erst gar nicht gesehen, dass wir schon erstaunlich nah dran waren. Doch dann erspähte ich das goldene Tor. Vielleicht noch zwei weitere Sprints.

»Da ist es«, sagte ich erleichtert.

Raihn hatte schon die Arme um meine Taille gelegt, um mich hochzuheben und wieder zu starten. »Du solltest dich schämen für diese Kurzsichtigkeit! Eine schrecklich menschliche …«

Er sprach den Satz nicht zu Ende.

Ich drehte mich zu ihm um. Er starrte auf etwas hinunter. Wir befanden uns weit oben auf dem ansteigenden Felsrücken. Deutlich höher als vor der Höhle, wo wir losgeflogen waren, und um einiges höher, als die tiefsten Stellen des Kraters. Von hier aus sah die neblige Landschaft aus wie ein brodelnder Kessel. Weiter unten war die Krümmung des Felsrückens schwer zu erkennen gewesen, aber von hier oben aus war die Form unverkennbar, ein so perfekter Kreis, dass es schien, als wäre er künstlich geschaffen worden.

Meine Nackenhaare stellten sich auf. Abermals überkam mich diese seltsame Ahnung.

Als ich Raihns Gesichtsausdruck sah, stockte mir der Atem. Wut und Angst und Verzweiflung zeichneten sich in seinem Mienenspiel ab.

Erst ein einziges Mal hatte ich ihn so gesehen. Als er dachte, Mische wäre tot.

Etwas Silbriges glitzerte auf dem staubigen Boden. Er ging in die Hocke und hob es auf. Starrte es nur an.

»Das ist …«

Seine Stimme klang, als sei ihm gar nicht bewusst, dass er etwas sagte. Seine Hände zitterten, während er auf den silbrigen Gegenstand starrte. Ich sah genauer hin und stellte fest, dass es ein Straßenschild war – oder ein Teil davon.

Uns lief die Zeit davon.

»Raihn, wir müssen weiterfliegen, bevor …«

Seine Stimme klang rau. »Das ist Salinae.«

Salinae?

Ich hätte ihn beinahe ausgelacht, weil um uns herum nur Ödland war. Salinae war eine der größten Städte im Herrschaftsgebiet des Hauses der Nacht. Als die Rishan an der Macht waren, hatten sie Salinae zur zweiten Hauptstadt gemacht. Das hatte ich wie besessen recherchiert, um mich auf den Tag vorzubereiten, an dem ich dort einmarschieren würde. Ich kannte jede Zeichnung, jede Landkarte.

»Salinae? Das ist doch …«

Lächerlich, wollte ich sagen.

Ich kannte doch jede Landkarte.

Und auf einmal hatte ich eine solche Karte vor Augen, als hätte sie sich über das trostlose Ödland gelegt. Anhäufungen zerbrochener Steinblöcke wurden zu Gebäuden – dort das Rathaus, da die Kirche und die Bibliothek. Die Linien, die die Landschaft wie Adern durchzogen und die wir für ausgetrocknete Bachläufe gehalten hatten, wurden zu Straßen.

Vor Erschütterung öffnete ich stumm den Mund.

Das war kein Ödland. Es waren die Ruinen einer Stadt, die nicht mehr existierte. Einer Stadt, die systematisch komplett zerstört worden war – von einer der mächtigsten Armeen der Welt.

Plötzlich verstand ich die vage Ahnung, die mir ein paarmal durch den Kopf gegangen war.

In der Luft lag der Geruch nach Asteris. Nach Asteris und Explosionen. Nach Energie, die direkt von den Sternen kam, als Waffe missbraucht von Tausenden Kriegern.

Der Geruch hatte auch vor sechzehn Jahren in der Luft gehangen, hier an diesem Ort, in der Nacht als Vincent mich mit nach Hause genommen hatte.

Wie betäubt stand ich da, als mir diese Erkenntnis kam.

Grauen, das nichts verschonen wird. Grauen, das eure Frauen und Kinder nicht verschonen wird. Grauen, das euch nicht verschonen wird. Das hatte Vincent gesagt.

Er hatte Wort gehalten. Nicht nur bei den Rishan. Auch bei den Menschen.

Vincent hatte sie alle getötet.
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In meinen Ohren war nur noch Rauschen. Meine Hände waren eiskalt und taub. Reglos stand ich da. Starrte hinunter auf diesen Ort. Auf diesen toten, verwüsteten Ort, an dem unzählige Menschen gelebt hatten.

Alles an Familie, was ich vielleicht noch gehabt hatte.

Alles weg.

Ich konnte nicht mehr denken. Raihn sagte etwas, aber ich wusste nicht, was. Ich hörte ihn nicht, und selbst wenn, wären seine Worte an mir vorbeigerauscht.

Salinae ist weg.

Einfach weg.

Weg.

We…

»Oraya, runter!«, rief Raihn und warf sich auf mich.

Wir hatten alles andere vergessen. Wir hatten vergessen weiterzuzählen. Schmerz schoss mir in den linken Fuß, der unter dem Umhang hervorragte. Hastig hatte Raihn den Umhang über uns gezogen. Sein ganzer Körper spannte sich an. Aber der Umhang bedeckte uns nicht vollständig.

Neunzig endlose Sekunden lang blieben wir so liegen.

Ich spürte nur noch eine eisige Kälte in mir, und ich war dankbar dafür. Lieber Kälte und Starre, lieber gar nichts spüren, als die brennende Trauer zuzulassen, die unter der Oberfläche lauerte. Aber sie brannte viel zu heiß, als dass ich sie mein Leben lang unter Verschluss würde halten können.

Vincent konnte das nicht getan haben. Das konnte er nicht.

Ich musste an Nyaxia denken. Große Göttin, besser hätte sie es nicht arrangieren können. Wir spielten eine makabre Version des schlimmsten Moments in ihrem Leben nach, als sie sich auf der verzweifelten Suche nach ihrem Ehemann durch das Ödland schlug und ihn tot dort auffand.

Sie war zu spät gekommen. So wie wir.

Die neunzig Sekunden vergingen. Raihn streifte den Umhang ab und stand langsam auf. Es fiel ihm schwer, sich von dem Anblick der Verwüstung loszureißen. Alles lag in Schutt und Asche. Das sah auch ich jetzt. Überall blitzten Fragmente aus Silber und Metall auf. Das Skelett einer Stadt.

»Eine halbe Million Leute«, stieß er erstickt aus. »Eine halbe Million Leute haben hier gelebt.«

Von weit entfernt flüsterte eine Stimme mir ins Ohr. Steh auf! Du musst sofort aufstehen, kleine Schlange.

Ich hob den Kopf und sprang auf. Über Raihns Schulter bewegte sich eine Gestalt mit rasender Geschwindigkeit. Ein Silberstreif, der direkt auf uns zuschoss.

Keine Zeit mehr, sich zu ducken.

Ich schubste Raihn aus dem Weg und prallte mit voller Wucht gegen Ivan.

Ich krachte mit dem Rücken auf den Boden. Ivan war über mir. Bis auf einen schmalen Schlitz um seine Augen herum war sein ganzes Gesicht bedeckt mit zerfetzten Streifen aus Stoff. Ich hatte Raihn zwar rechtzeitig aus dem Weg stoßen können, dadurch war ich nun jedoch selbst in einer nachteiligen Position. Die Schwerter waren mir aus den Händen gefallen. Etwas schnitt mir in den Unterleib, aber durch den Schock war da nur ein dumpfer, pochender Schmerz.

Ivans Augen verengten sich zu einem zufriedenen Lächeln.

Dann wurde der Schmerz plötzlich quälend, als würde das Blut in meinen Venen kochen. Kleine rote Tröpfchen stiegen auf und schwebten um Ivans bleiches Gesicht – mein Blut, als er es mit seiner Magie aus meinem Körper presste.

»Für den Halbmond«, knurrte er, und ich sah mich schon dem Tod gegenüber, kämpfte …

Doch dann riss Raihn ihn von mir weg und schleuderte ihn gegen einen Steinhaufen, mit solcher Wucht, dass er zusammenklappte.

»Rühr sie verdammt noch mal nicht an«, sagte er grollend. Ein schwarzer Lichtblitz zuckte durch die Luft. Sein Asteris war wieder zum Leben erwacht.

Ich versuchte mich zu bewegen, aber ich konnte nicht. Jegliche Kraft hatte mich verlassen, sickerte in den Boden wie Regenwasser. Ich schaffte es lediglich, den Kopf ein Stück zu drehen – immerhin so weit, um verschwommen zu erkennen, dass Raihn sein Schwert hob, um Ivan den Todesstoß zu versetzen.

Doch im Nebel hinter ihm blitzte ein weiterer Silberstreif auf. Angelika. Unverkennbar, selbst in der Dunkelheit. Ebenso wie Ivan hatte sie ihren gesamten Körper bis auf die Augen mit Stoff bedeckt. Doch ihre Konturen verströmten noch immer geballte Kraft.

»Raihn!«, versuchte ich zu schreien, als sie ihren Bogen hob. Ich brachte nur ein ersticktes Ächzen hervor, aber es reichte, damit Raihn den Kopf hochriss.

»Lass ihn los!«, brüllte Angelika.

Trotz meiner verschwommenen Sicht sah ich etwas, das mich stutzen ließ: Ihr Pfeil war nicht auf Raihn gerichtet, sondern auf mich.

Er zeigte auf mich.

»Lass ihn sofort los, oder ich werde sie verflucht noch mal töten, Raihn! Eine zweite Nessanyn. Willst du das? Lass ihn los!«

Raihn hielt inne.

Ich sah nur noch Grau in Grau. Die Stimmen klangen weit entfernt. Bis auf Vincents Stimme, die näher schien, als sie mir zuflüsterte: Du bist so weit gekommen, kleine Schlange. Aber immerhin werden deine Knochen in der Erde deiner Heimat liegen.

Meine Handflächen gruben sich in den steinigen, aschigen Sand, meine Finger schlossen sich um eine Handvoll davon. Ich fragte mich, ob auch die Knochen meiner Familie hier in diesem Boden lagen, zu Staub zermahlen.

Ich kniff die Augen zu, um Raihn besser zu erkennen. Er hatte Ivans schlaffen Körper am Kragen gepackt. »Gut«, sagte er schließlich. »Ich werde ihn loslassen.«

Dann riss er Ivan die Maske vom Gesicht und stieß ihn den steilen Abhang hinunter, in die aufsteigende Säule aus tödlichem Rauch.

Raihn warf sich auf mich. Meiner Kehle entfuhr ein Wimmern, als er mit seinem Gewicht auf meinem lädierten Körper landete. Von weiter entfernt hörte ich einen markerschütternden Schrei – von Angelika.

Zuerst dachte ich, sie wäre auch in den tödlichen Nebel geraten. Aber dann wurde mir klar: Sie schrie wegen Ivan. Aus Trauer.

Raihn zog mich fest an sich. Dabei berührte er die Wunde an meinem Unterleib, und unwillkürlich stieß ich einen nahezu tonlosen Schrei aus. Augenblicklich erstarrte er. Offenbar hatte er meine Verletzung jetzt erst bemerkt. »Wir müssen sofort hier weg«, flüsterte er mir ins Ohr.

»Mir geht es gut«, versuchte ich ihm zu sagen, obwohl er mich gar nicht danach gefragt hatte. Sosehr ich auch dagegen ankämpfte, alles um mich herum war kurz davor, in Dunkelheit zu versinken. »Halt den Atem an«, sagte er und schwang sich mit mir auf. Es war, als ob mein Gesicht gegen eine Wand aus Hitze prallte, während wir rasant durch die Luft schossen, schnell, schneller und noch schneller.

Es fühlte sich an, als würde mir die nackte Haut in kleinen Fetzen abgezogen. Hinter uns hallte Angelikas Schrei nach.

Das konnten wir unmöglich überleben. Nicht mal ein paar Sekunden lang. Wir würden verglühen.

Doch als ich mich zwang, den Kopf zu heben, sah ich das Tor mit rasender Geschwindigkeit näher kommen …

… und dann herrschte Stille.

Raihns Landung war alles andere als graziös. Er war so schnell geflogen, dass er abrupt abbremsen musste, damit wir nicht gegen die steinerne Barriere hinter dem Tor krachten. Also schlugen wir auf dem festen Sandboden in der Arena auf.

Auf Raihn gestützt versuchte ich auf die Beine zu kommen. Als ich den Blick scharf stellte, sah ich die wohlbekannten golden und silbern schimmernden Lichter, die über den endlosen Sitzreihen schwebten.

Das Kolosseum sah diesmal so anders aus – vollkommen leer. Keine grölende Menge, keine Jubelschreie. Nicht ein einziger Zuschauer auf den zahllosen leeren Rängen. Nur gespenstische Stille.

Vor uns im Sand saß eine blutüberströmte Gestalt, mit bis an die Brust hochgezogenen Knien und einer dunkelroten Decke über den Schultern. Dermaßen in Blut gebadet, dass ich zunächst nicht wusste, wer es war. Erst als sich unsere Blicke trafen, erkannte ich ihn.

Es war Ibrihim.

Und die Decke war keine Decke. Es waren seine Flügel – zerrissen und verätzt von nässenden Brandmalen, die genauso aussahen wie die Wunden um seine Augen herum. Sein Gesicht hatte er bedeckt, so gut er konnte, und den Rest seines Körpers hatte er mit seinen Flügeln geschützt, die in Fetzen hingen.

Vielleicht war mir mein Entsetzen vom Gesicht abzulesen. Denn er lächelte mich mit humorlos verzogenen Lippen an. »Haben sie sich nach all den Jahren doch noch als nützlich erwiesen.«

Vor uns in der gespenstischen Stille stand der Ministaer, hinter ihm vier seiner Gefolgsleute mit gesenkten Häuptern.

»Seid willkommen, Oraya von den Nachtgeborenen und Raihn Ashraj«, sagte der Ministaer. »Die Mutter der rabenschwarzen Dunkelheit ist mit euren Leistungen sehr zufrieden. Ihr seid fortgeschritten bis zur letzten Prüfung.«

Ich hatte erwartet, dass diese Worte mehr in mir auslösen würden. Doch ich spürte nichts weiter als dumpfe Beklemmung.

»Es gibt eine Veränderung«, fuhr der Ministaer fort. »Die Neumond-Prüfung wird nicht in drei Wochen stattfinden. Sondern morgen.«

Ich riss die Augenbrauen hoch. Was? So etwas hatte es noch nie gegeben.

»Morgen?«, wiederholte Raihn.

»Warum?«, fragte ich mit heiserer Stimme.

»Es ist sehr wichtig, das Kejari zu Ende zu bringen«, antwortete der Ministaer nur – als ob das eine Antwort wäre.

»Das ist klar«, sagte Raihn. »Aber warum …«

»Laut Nyaxias Einschätzung ist nicht gesichert, dass Sivrinaj in drei Wochen noch existiert.«

Der Ministaer hob kaum merklich den Kopf, um in die Ferne zu weisen.

Wir drehten die Köpfe in dieselbe Richtung.

Die Tore des Kolosseums standen weit offen und boten freie Sicht auf Ausschnitte der Stadt. Ich ließ den Blick über die hohen Mauern des Kolosseums schweifen und über die dahinterliegende Skyline von Sivrinaj.

»Scheiße«, stieß Raihn atemlos hervor.

Ich brachte kein Wort heraus, nicht mal ein Fluchen.

Ich wusste ganz genau, wie Sivrinaj ausgesehen hatte. Schließlich hatte ich die Stadt von meinem Fenster aus in unzähligen betrübten Momenten oft genug betrachtet und mir jedes Detail des Panaromas eingeprägt. Und obwohl ich nie außer Acht gelassen hatte, dass in dieser Stadt – in diesem Königreich – Brutalität an der Tagesordnung war, hätte ich mir niemals vorstellen können, was aus meinem wunderbaren, wenn auch lebensgefährlichen Zuhause geworden war.

Die Konturen der Stadt hatten immer ausgesehen wie scharfe Klingen. Jetzt waren echte Klingen zum Einsatz gekommen und hatten ein mörderisches Desaster angerichtet.

Körper steckten aufgespießt auf Pfählen rund um das Kolosseum herum. Manche zuckten noch in einem Todeskampf, der Göttin weiß wie lange dauerte, bis der letzte Rest Leben aus ihnen gewichen war. Es waren Hunderte. So viele, dass ich nicht erkennen konnte, wie weit sie sich aneinanderreihten. Doch mein Vater fing nichts an, was er nicht auch zu Ende brachte. Auch wenn ich es nicht sehen konnte, wusste ich, dass die Körper die gesamten Mauern säumten.

Unter jedem Pfahl waren ihre Flügel aufgehängt worden, wie Girlanden des Todes – unzählige gefiederte Flügel, mit Pflöcken in die ehrwürdigen Mauern getrieben. Schwarzrotes Blut lief in trügerisch eleganten Linien an weißem Marmor hinunter, funkelte im Schein der Fackeln unter einem Regenbogen aus dem Braun und Gold und Weiß und Grau und Schwarz der Federn.

Im Mondpalast waren wir wochenlang abgeschottet gewesen, isoliert. Das war mehr als genug Zeit, um den Krieg gegen die Rishan eskalieren zu lassen. Trotzdem war das Ausmaß verstörend. Unerträglich.

Ich hatte dreihundert Jahre Zeit, um mich darin zu üben, flüsterte Vincent mir ins Ohr. Wichtig ist immer, entschlossen und effizient vorzugehen.

»Vielleicht wollt ihr euch ausruhen, solange ihr die Gelegenheit dazu habt«, sagte der Ministaer, als wäre hier nichts Besonderes passiert. Er wies auf ein anderes Tor, hinter dem ein Ausschnitt der großen Halle des Mondpalasts zu sehen war. »Vieles hat sich verändert.«
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DAMALS

Die Wunden am Hals der jungen Frau waren noch nicht verheilt.

Zwei Tage zuvor hatte der junge Mann, von dem sie geglaubt hatte, dass er sie liebte, versucht, sie zu töten.

Heute kam ihr Vater in ihr Gemach.

»Ich habe ein Geschenk für dich«, sagte er. »Komm mit.«

Der König gab der jungen Frau häufig Geschenke, bezeichnete sie jedoch selten so. Gerade war sie am Boden zerstört. Sie fühlte sich verletzt und töricht und dumm. Sie war nicht in der Stimmung für Geschenke. Sie war aber auch nicht in der Stimmung für Streit, also folgte sie ihrem Vater.

Er führte sie in seinen Thronsaal. Der Saal war beeindruckend, ein Meer aus roten und weißen und schwarzen Marmorfliesen, und der Thron der Nachtgeborenen ragte über allem auf. Der König geleitete seine Tochter hinein und schloss die Flügeltüren.

Sie erstarrte.

Der Saal war leer, bis auf eine Gestalt in der Mitte dieser ausgedehnten glatten roten Marmorfläche – ein gutaussehender junger Mann kniete dort, mit hinter dem Rücken gefesselten Händen. Er blickte mit denselben Augen zu ihr auf, die sie in ihren Träumen immer wieder vor sich sah. Stammelte eine verzweifelte Entschuldigung mit demselben Mund, der ihre Kehle aufreißen wollte.

Die junge Frau konnte sich nicht bewegen. Allein beim Anblick ihres Liebhabers schnürte sich ihr das Herz zusammen. Zu viele Empfindungen schlugen wie wild in zu viele verschiedene Richtungen.

Der König schritt durch den Saal, stellte sich hinter den jungen Mann und legte ihm die Hände auf die Schultern. Dann sagte er an seine Tochter gewandt: »Komm her.«

Sie gehorchte. Aus der Nähe konnte sie sehen, dass der junge Mann vor Angst zitterte. Das war etwas Neues für sie. Sie hatte noch nie gesehen, dass auch Vampire sich so fürchten konnten wie sie.

»Sieh ihn an«, befahl der König.

Sie gehorchte. Sie wollte aber nicht. In diese allzu vertrauten grünen Augen zu blicken, war eine Qual.

»Er hat Angst«, sagte der König. »Und die sollte er auch haben.«

Der junge Mann blickte seine Geliebte an. Er versuchte sich zu entschuldigen, versuchte ihr zu erklären, dass er nicht gewusst hatte, dass es so sein würde, dass er so empfinden würde …

Doch der König gebot dem jungen Mann, zu schweigen. Er zog einen Dolch aus der Scheide an seinem Gürtel und hielt ihn der jungen Frau hin.

»Nimm ihn.«

Ein Befehl. Die junge Frau konnte sich den Befehlen ihres Vaters nicht widersetzen. Das hatte sie nur einmal getan, und seht nur, wozu es geführt hatte.

Also nahm sie den Dolch.

Der König hatte sie schon jahrelang trainiert. Sie wusste, wie man mit einer Waffe umgeht. Ihre Finger nahmen sofort die richtige Position ein, das war ihr schon in Fleisch und Blut übergegangen. Doch sie hatte noch nie so nah an einem anderen Lebewesen eine Waffe in der Hand gehalten. Das Licht der Laternen tanzte auf der Klinge und ließ die verzweifelten grünen Augen des jungen Mannes funkeln.

Der König sagte ruhig: »In der Nacht, als ich dich hierhergebracht habe, habe ich dir versichert, ich würde dir beibringen, deine Zähne zu nutzen. Und dieses Versprechen habe ich gehalten. Doch jetzt ist es an der Zeit, dir zu zeigen, wie man richtig zubeißt.«

Im Gesicht der jungen Frau regte sich nichts. Doch in ihrem Inneren wurde sie von Panik ergriffen.

»Am einfachsten ist es, aufs Herz zu zielen«, fuhr der König fort. »Direkt durch die Brust. Es liegt auf der linken Seite neben dem Brustbein. Du musst kraftvoll zustoßen. Schnell. Diesmal ist es einfach. Aber andere Male werden sie versuchen, wegzulaufen oder sich zu wehren. Gib ihnen keine Gelegenheit dazu.«

Die junge Frau fühlte sich wie betäubt.

Der Dolch lag schwer in ihren Händen.

Ihr Liebhaber sah flehentlich zu ihr auf.

»Es tut mir so leid, Oraya. Ich … es tut mir so leid. Ich wusste es nicht, ich wollte es nicht, ich erinnere mich nicht einmal …«

Es gibt Momente im Leben, die bleiben uns für immer im Gedächtnis. Manche verblassen innerhalb weniger Minuten, andere werden für immer in unsere Seelen gemeißelt.

Dieser Anblick – wie der junge Mann, den sie liebte, sie um Gnade anflehte – würde sie den Rest ihres Lebens verfolgen.

Jahre später, als sie eine reife Frau war, würde sie zu dem Schluss kommen, dass der junge Mann ihr in jener Nacht nicht hatte wehtun wollen. Dass er als frisch Gewandelter seine Vampirimpulse noch nicht verstanden hatte. Es änderte nichts daran, was er getan hatte. Es machte es nicht weniger unverzeihlich. Es machte Vampire nur noch gefährlicher. Sie konnten dich lieben und trotzdem töten.

Doch in diesem Moment wusste die junge Frau nicht, was sie glauben sollte.

Ich kann nicht. Diese Worte lagen ihr auf der Zunge. Schändliche Worte. Sie wusste, dass sie sie vor ihrem Vater nicht laut aussprechen sollte.

Der König sah sie ungerührt an. Erwartungsvoll.

»Einmal zustoßen. Das reicht.«

Sie schüttelte langsam den Kopf, doch er fuhr sie an: »Doch, du kannst es. Und du wirst es tun. Ich habe dich vor langer Zeit davor gewarnt, dass du bei niemandem außer mir in Sicherheit sein würdest. Ich habe dich gewarnt. Das ist die Konsequenz, Oraya.«

Er erhob nicht die Stimme. Der König schrie selten. Doch seine Worte waren genauso schneidend, genauso tödlich wie die Klinge des Dolchs, den er ihr gegeben hatte.

Jetzt verstand sie.

Das hier war nicht nur eine Lektion. Es war eine Strafe. Sie hatte sich den Lehren ihres Vaters widersetzt. Sie hatte jemand anderen in ihr Herz gelassen. Und nun würde er sie zwingen, es herauszuschneiden und ihm zu Füßen zu legen.

»Diese Welt ist gefährlich.« Die Stimme des Königs wurde sanft, zärtlich. »Nur so kannst du überleben.«

Andere junge Frauen hätten ihren Vater für diesen Augenblick vielleicht gehasst. Und vielleicht war das auch bei dieser jungen Frau auf gewisse Weise der Fall. Vielleicht würde sie ein kleines Bruchstück dieses Hasses für den Rest ihres Lebens in sich tragen.

Doch sie liebte ihn auch dafür. Weil er recht hatte. Er härtete sie ab. Wenn sie direkt auf ihn gehört hätte, wäre das alles nicht passiert.

Sie war noch nicht abgehärtet genug, noch nicht stark genug. Aber jetzt konnte sie sich ein bisschen stählen, auch wenn es bedeutete, sich durch den erbarmungslos harten Befehl ihres Vaters selbst einen Stich ins Herz zu versetzen.

Sie schluckte.

Sie hob den Dolch.

Der junge Mann trug ein dünnes Baumwollhemd. Man konnte die Umrisse seines Brustkorbs leicht erkennen. Sie visierte ihr Ziel an. Auf der linken Seite, neben dem Brustbein, wie ihr Vater gesagt hatte.

»Du musst richtig fest zustoßen, um durch das Brustbein zu kommen«, sagte der König. »Fester, als du denkst.«

»Warte …«, sagte der junge Mann mit erstickter Stimme.

Die junge Frau stieß zu.

Der König hatte recht gehabt. Sie musste fester zustoßen, als sie gedacht hätte. Sie spürte jede Gewebeschicht, musste sich gegen die Klinge stemmen, um das Brustbein zu durchstoßen. Das Blut spritzte aus der Haut des jungen Mannes, als hätte es auf diesen Augenblick gewartet.

Bittere Galle stieg in ihr auf, als ihr Liebhaber schrie. Er zuckte heftig, doch der König hielt ihn an den Schultern fest.

Die junge Frau wollte den Blick abwenden, doch ihr Vater zischte: »Sieh hin, kleine Schlange. Du musst ihnen in die Augen sehen.«

Sie zwang sich, zu gehorchen. Zwang sich, dem jungen Mann, den sie geliebt hatte, direkt in die Augen zu sehen, bis der letzte Rest Leben aus ihnen gewichen war.

Sie umklammerte das Heft des Dolchs, noch lange nachdem der Kopf des jungen Mannes zur Seite gefallen war. Endlich trat der König einen Schritt zurück und ließ den Körper auf den Boden fallen. Der junge Mann war erst vor Kurzem gewandelt worden. Sein Blut war mehr rot als schwarz. Es zeichnete karmesinrote Muster auf dem Marmor, die an aufspringende Rosenknospen erinnerten.

»Gut gemacht«, sagte der König.

Er ging davon. Er spendete seiner Tochter keinen Trost, zeigte ihr keine Zuneigung. Warum sollte er auch? Die Welt tat es schließlich auch nicht. Das sollte sie lernen.

So blieb die junge Frau lange allein dort stehen.

Seltsam, dass man Mädchen so häufig sagt, ihre Jungfräulichkeit zu verlieren, mache sie vom Mädchen zur Frau, als würde es sie irgendwie grundlegend verändern. Es war nicht der Sex, der die junge Frau für immer verändert hatte. Nicht das Blut zwischen ihren Schenkeln, das sie prägte.

Sondern die Blutlachen auf dem Marmorboden …

Diese Art von Blut hinterlässt Spuren auf der Unschuld einer jungen Frau, die niemals verblassen.
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KAPITEL ZWEIUNDVIERZIG

Ich bestand darauf, aus eigener Kraft in unsere Bleibe zurückzulaufen, obwohl ich mich kaum bewegen konnte. Wir waren schon ein ganzes Stück den Korridor entlanggegangen, als Angelika, die vierte und letzte Teilnehmerin, durch die Tür in den Mondpalast stolperte. Sie musste umgekehrt sein, um Ivan zu finden. Doch sie kam allein zurück. Ihr wortloser Schrei hallte in jedem Winkel des Mondpalasts nach.

Dieses Geräusch spiegelte etwas in mir, was ich nicht hätte in Worte fassen können.

Ich presste meine Hand gegen meinen Bauch. Blut sprudelte unter meinen Fingern hervor. Doch ich spürte es nicht. Ich spürte nur die sandige Asche von Salinae – oder was davon übrig geblieben war.

Ich dachte an Tausende Menschen, die durch die gewaltige Energie von Asteris verbrannt worden waren.

Ich dachte daran, wie ihre Lungen in dem giftigen Rauch zusammengefallen waren.

Ich dachte an einen kleinen Jungen und ein kleines Mädchen, an die ich mich kaum noch erinnern konnte – von denen ich mir nur zu träumen erlaubte, dass sie vielleicht noch irgendwo lebten. Dachte an ihre Körper, die tief, ganz tief unter all den Knochen begraben lagen, die ein Krieg hinterlassen hatte, mit dem sie nichts zu tun haben wollten.

Raihn schloss die Tür hinter uns. Ich stolperte und fiel beinahe auf die Knie, was ihn abrupt in die Gegenwart zurückzubringen schien. Er legte die Arme um mich. Ich erstarrte.

»Wir müssen dich verarzten«, sagte er, bevor ich widersprechen konnte.

Ich hatte keine Energie, um mich zu wehren. Er hob mich hoch, trug mich in mein Schlafzimmer und legte mich aufs Bett. Dann ging er zu unseren Taschen und durchwühlte sie.

Ich starrte an die Decke. Blinzelte. Sah vor meinem geistigen Auge die Ruinen.

Salinae ist weg. Einfach weg. Weg.

»Wir haben genug Medizin«, sagte Raihn. Er schien froh zu sein, dass er gute Neuigkeiten für mich hatte, mit denen er mich ablenken konnte. Er setzte sich neben mich aufs Bett und träufelte die Tinktur auf meinen Bauch. Ich zuckte nicht einmal, als meine offene Wunde zischte und Blasen warf, während Fleisch mit Fleisch verschmolz.

Ich wusste, dass Raihns Trauer genauso groß war wie meine. Wenn nicht sogar noch größer. Ich wollte meine Hand auf die Wunde in seinem Herzen legen, obwohl meine eigene Trauer mich zu zerreißen drohte.

Als er das Glasfläschchen abstellte, legte ich meine Hand auf seine. Sie fühlte sich schon so vertraut an – jede Unebenheit der Gelenke, all die Narben und die raue Andeutung der Härchen auf seinem Handrücken.

Zunächst regte er sich nicht. Dann drehte er langsam die Handfläche nach oben, schloss seine Finger um meine und strich mit dem Daumen über meine Haut.

So intim wie seine Lippen an meinem Hals.

Ich wollte ihm sagen, wie leid es mir tat. Was mein Vater seinen und meinen Leuten angetan hatte.

Es herrscht Krieg, flüsterte Vincent mir ins Ohr. Macht erfordert Rücksichtslosigkeit. Was hast du von mir erwartet? Unsere Herzen bluten schwarz.

Und das Schlimmste war, dass ich es verstand. Ich verstand es und fand es trotzdem entsetzlich.

»Beinahe hätte ich Mische dorthin geschickt«, sagte Raihn. »Zwei Wochen später wäre sie vielleicht schon dort gewesen.«

Bei diesem Gedanken wurde mir noch elender.

Ich spürte, wie die Tagesdecke sich bewegte, weil er seine andere Hand zur Faust ballte.

»Dein Vater«, zischte er, »ist ein verdammtes Monster.«

Einen Moment lang war ich ganz seiner Meinung. Doch sogleich schämte ich mich dafür und ich konnte es einfach nicht glauben.

Irgendetwas musste ich übersehen haben. Vincent hätte so etwas nur getan, wenn er keine andere Wahl hatte. Nur wenn die Rishan schon etwas noch Schlimmeres getan hatten oder planten.

Sonst würde er mir das nicht antun. Er wusste doch, was ich zu tun gedachte. Er wusste doch, warum ich überhaupt an diesem verfluchten Turnier teilnahm.

Das würde er mir nicht antun.

»Es muss einen Grund geben. Er muss keine Wahl gehabt haben.«

Ich verabscheute den Beigeschmack dieser Worte. Verabscheute mich dafür, dass ich sie überhaupt aussprach.

Raihns Stimme war kalt und hart. »Fünfhunderttausend Leute. Eine halbe Million Leben. Es ist mir scheißegal, was für einen Grund er gehabt haben könnte. Welche Erklärung könnte so etwas rechtfertigen?«

Keine. Es gab keine.

»Wir wissen nicht, was passiert ist.«

»Ich weiß genug«, fuhr er mich an. »Ich habe die Ruinen gesehen. Ich konnte die Knochen im Staub riechen. Das reicht, Oraya. Mehr muss ich nicht wissen.«

Meine Fingernägel gruben sich in Raihns Haut, und meine Fingerknöchel zitterten. Mein Kiefer schmerzte, weil ich die Zähne so fest zusammenbiss.

Und als mir eine Stimme ins Ohr flüsterte: Er hat recht. Reicht das denn nicht?

War es nicht Vincents Stimme.

Sondern meine eigene.

Die Grenze zwischen Wut und Trauer ist hauchdünn. Ich hatte schon gelernt, dass sich Angst in Zorn verwandeln kann, aber Zorn ist brüchig und kann auch sehr leicht in Verzweiflung ausarten. Und die Risse zwischen den Scherben durchzogen mein Herz wie ein Spinnennetz.

»Ich muss etwas übersehen. Er hätte nicht … er würde nicht …«

»Warum nicht?«, stieß Raihn hervor. Sein Mund war zu einem hasserfüllten spöttischen Lächeln verzogen. »Rishan-Leben. Menschenleben. Was sind die ihm schon wert? Warum verstehst du das denn nicht?«

»Weil ich nach ihnen suchen wollte.« Ich wollte es eigentlich nicht laut aussprechen. Doch die Worte waren zu nah an der Oberfläche, bereit, jeden Moment herauszusprudeln. »Weil er es wusste. Wenn ich erst seine Coriatae wäre, wollte ich zurückgehen, und er wusste, dass ich …«

Raihn wurde ganz still. Er hielt meine Hand noch fester, dann ließ er sie abrupt los und stellte sich kerzengerade hin.

»Coriatae?«, fragte er ruhig.

Ich presste die Lippen aufeinander.

Erzähl ihm das bloß nicht, flüsterte Vincent mir ins Ohr.

Doch ich hatte Raihn ohnehin schon zu viel verraten. Von Anfang an. Ebenso wie er mir. Und er konnte nicht so tun, als hätte er nicht gehört, was ich gerade gesagt hatte, was ich gerade preisgegeben hatte.

»Coriatae?« Seine Stimme klang so gefährlich scharf wie ein gezogenes Schwert. »Du wolltest Nyaxia um ein Coriatis-Band bitten?«

Mit jeder Silbe verurteilte er mich, stocherte in all meinen noch nässenden Wunden herum.

»In meinem jetzigen Zustand bin ich nicht stark genug, um dort hinzugehen«, fuhr ich ihn an. »Und Vincent wusste das genauso gut wie ich.«

Raihn lachte nur, tief und humorlos. »Ein verfluchtes Coriatis-Band. Du wolltest Vincents Coriatae werden und in Salinae einmarschieren, um deine Menschensippe zu befreien. Du wolltest dich an ihn binden, um eine Heldin zu werden.«

Machte er sich über mich lustig? Oder war mein Traum so abwegig, dass die Worte laut ausgesprochen einfach wie Hohn klingen mussten?

Ich sagte: »Wir alle tun, was wir tun müssen …«

»Oraya, du bist verdammt noch mal zu klug dafür. Weißt du, wie viele Menschen es noch in Salinae gab? Fast keine. Weil dein Vater sie geraubt hat, wie er Salinaes gesamte Ressourcen geraubt hat – seit zwanzig verfluchten Jahren.«

Ressourcen. Als wären Menschen Obst oder Getreide.

Nein. Das stimmte nicht.

»Das Gebiet der Rishan stand unter Schutz. Er konnte gar nicht …«

»Unter Schutz?«, stieß Raihn verächtlich aus. »So wie die Menschenviertel ›unter Schutz‹ standen?«

Die Wahrheit dieser Worte bohrte sich durch meine gestählte Oberfläche wie eine zu scharfe Klinge.

Als sich meine Finger zu Fäusten ballten, konnte ich die sandige Asche des einstigen Salinae an meinen Handflächen spüren.

Ich hatte Raihn noch nie zuvor so erlebt. Seine Wut zog jedes Fältchen an seinem Körper glatt. Es war anders, als ihn im Blutrausch zu sehen – das hatte mich beunruhigt, aber jetzt jagte er mir eine Heidenangst ein. Er war ganz ruhig, jeder Teil seines Körpers starr, selbst seine Atemzüge kamen viel zu gleichmäßig. Als müssten sich all seine Muskelstränge verbünden, um im Zaum zu halten, was wie wild in ihm raste und nur in dem flammenden Blick seiner rostroten Augen zu erkennen war.

»Er hat dich mit dem Versprechen zum Kejari geschickt, dass du eine Heldin sein kannst«, sagte Raihn, »nur damit er dich benutzen kann? Nur darum geht es?«

Was er von dir verlangen wird, hatte Ilana zu mir gesagt.

Ich war so unfassbar wütend auf Vincent. Wütender, als ich es je gewesen war. Trotzdem verteidigte ich ihn sofort, als würde jeder Angriff auf ihn auch mich treffen.

Ich sprang auf die Beine, wofür ich mit einem stechenden Schmerz in meinem frisch verheilten Bauch büßen musste. »Mich benutzen?«, spottete ich. »Er schenkt mir seine Stärke. Schenkt mir …«

»Du kannst doch unmöglich so naiv sein. Er schenkt dir seine Stärke und nimmt sich deine. Er will ein Geschäft mit einer Göttin abschließen, damit du ihm niemals schaden kannst. Dich ihm nie widersetzen kannst. Und dafür schickt er dich in diesen verkommenen Sumpf. Was für ein liebevoller Vater! Ein echter Heiliger …«

Noch ehe ich mich besann, hatte ich meine Waffen gezogen – ich konnte mich nicht mehr beherrschen. »Das reicht jetzt«, fauchte ich. »Es reicht.«

Vincent hatte mir alles gegeben.

Er hatte mich bei sich aufgenommen, obwohl er es nicht gemusst hatte. Er hatte sich um mich gekümmert, als niemand anders es getan hatte. Er hatte mich stärker gemacht, auch wenn ich es nicht sein wollte. Er hatte mich in etwas verwandelt, das es wert war, gefürchtet zu werden.

Und vor allem hatte er mich geliebt.

Das wusste ich. Nichts, was Raihn hätte sagen können, würde mich davon überzeugen, dass es nicht so war. Vincents Liebe war so wahrhaftig wie der Mond am Himmel.

Raihn würdigte meine Waffen nicht mal eines Blickes. Seine Augen blickten nur in meine. Er ging einen Schritt auf mich zu. »Er hat sie alle umgebracht«, sagte er ruhig – und für den Bruchteil einer Sekunde verwandelte sich die Wut in seinen Augen in Trauer. Trauer um die Rishan, seine Leute. Trauer um die Menschen, meine Leute. Und Trauer um mich. »Er hat sie alle umgebracht. Für ihn waren sie nichts weiter als Werkzeuge oder Hindernisse. Egal, was er dir versprochen hat. Was er dir erzählt hat. Das ist die Wahrheit.«

Der Anblick von Raihns Traurigkeit traf mich schwer. Ich schüttelte den Kopf, die Worte blieben mir im Halse stecken.

»Du musst dir ein paar unangenehme Fragen stellen. Warum fürchtet er dich, Oraya? Was nutzt ihm das Coriatis-Band?«

Fürchten? Mich? Schwachsinn. Was konnte Vincent sich schon von mir erhoffen? Was sollte er wollen, außer mir seine Liebe zu zeigen – indem er mich genauso stark und mächtig machte, wie er selbst es längst war? Ich war ein Mensch. Ich hatte ihm doch gar nichts zu bieten.

Dennoch berührte mich Raihns Sorge. Denn sie war viel zu ungestüm, als dass er sie hätte vortäuschen können. Und sie traf mich genau an den Stellen, die ich nicht schützen konnte. Er hob die Hand, als wolle er meine Wange streicheln. Ein Teil von mir sehnte sich danach. Sehnte sich danach, mich fallen und von ihm auffangen zu lassen.

Stattdessen wich ich ruckartig zurück.

»Ich kann nicht«, sagte ich mit erstickter Stimme – obwohl ich wusste, dass er mehr verdiente. »Ich … ich kann einfach nicht.«

Ich rannte zur Tür hinaus, und er ließ mich gehen.

Er lief mir nicht hinterher, als ich mit schnellen, entschlossenen Schritten den Korridor entlangging. Immer weiter, bis durch die Tore des Mondpalasts. Und ohne zu zögern, vorbei an meinem und Vincents Treffpunkt.

Nein, ich hatte keine Lust mehr, darauf zu warten, dass mein Vater zu mir kam. Keine Lust mehr, darauf zu warten, ihn zu seinen Bedingungen zu treffen.

Diesmal ging ich zu ihm.

Ich lief und lief und lief, bis ich Vincents Palast erreichte.
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Hatte sich der Palast verändert, oder hatte ich mich verändert?

Früher hatte ich mich hier immer klein gefühlt, als wäre ich zu schwach und vergänglich, um in einem Gemäuer zu leben, das solch erhabene, ewige Stärke ausstrahlte. Doch vielleicht hatte ich Brutalität mit Stärke verwechselt und Stillstand mit Zeitlosigkeit.

Warum war mir nie aufgefallen, dass der edle Rosenduft ein wenig verrottet roch? Warum war mir nie aufgefallen, dass dieser Duft den säuerlichen Geruch nach verdorbenem Blut übertünchte, als wäre das gesamte verdammte Gebäude davon durchtränkt? Die Blumen, die jeden Tisch schmückten, waren an den Rändern verwelkt, die Tapeten mit blassen todbraunen Blüten aus altem Blut befleckt, der Putz von den Ermüdungsbrüchen eines Königreichs durchzogen, das zu schwer geworden war.

Viele Vampire durchstreiften die Gänge, deutlich mehr als ich gewohnt war hier zu sehen. Vincents gesamte Armee. Schließlich herrschte Krieg. Sie blieben stehen und starrten mich an, als ich an ihnen vorbeiging. Ich achtete nicht einmal darauf, ob ihre Nasenflügel zuckten. Falls ja, wäre es mir auch scheißegal gewesen.

Noch nie hatte ich unaufgefordert Vincents Amtsräume betreten. Jetzt klopfte ich nicht einmal an, bevor ich die Tür aufstieß.

Jesmine war dort. Sie hatte die Arme gefaltet und spielte mit ihren rot angemalten Fingernägeln gedankenverloren an ihren rot angemalten Lippen, während sie eine strategische Karte des Kriegsgebiets betrachtete, die an der Wand hing. Sogleich richtete sich der neugierige Blick aus ihren amethystfarbenen Augen auf mich.

»Oraya, wie schön, dass …«

»Wo ist er.«

Ein Befehl, keine Frage.

Ihr perfekter Mund schloss sich. Das einzige Anzeichen von Überraschung. »Besprechungen. Er hat viel zu tun, wie du …«

»Wo?«

»Wenn er fertig ist …«

»Ich muss jetzt mit ihm sprechen, Jesmine. Sag mir, wo er ist, oder hol ihn her.«

Das leicht genervte Flackern in ihren Augen flammte auf zu Verärgerung. Sie sah aus, als würde sie zwei Überlegungen anstellen. Erstens: »Soll ich Oraya heute noch umbringen?« Und zweitens: »Steht sie als Vincents Tochter über mir als Generalin?«

»Ich bin nicht hier, um mich mit dir anzulegen«, stieß ich hervor. »Falls du es darauf ankommen lassen willst, wird es für keine von uns beiden gut enden, aber ich würde mich dir stellen. Also, was ist dir lieber?«

Offenbar kam Jesmine zu dem Schluss, dass die Antwort auf die zweite Frage nicht ganz eindeutig war und die Antwort auf die erste daher lautete: Nicht heute. Sie sagte: »Ich bin die oberste Generalin des Königs, nicht sein Mädchen für alles, aber ich tue dir den Gefallen.« Dann ging sie aus dem Zimmer.

Ich wartete. Vincents Amtsgemächer waren für gewöhnlich penibel aufgeräumt, doch heute Nacht herrschte Chaos. Überall lagen offene Bücher und Papiere und Karten herum, die alle voller schwarzer und roter Flecken waren. Meine Hände zitterten. Vor Wut? Oder vor Trauer? Oder vielleicht vor Angst. Nicht vor Vincent, sondern davor, was er mir vielleicht zu sagen hätte.

Die Tür öffnete sich.

Vincent kam allein. Er sah weniger gepflegt aus als sonst. Der Kragen seines Jacketts war auf einer Seite zerknittert, die Ärmel waren bis zu den Ellbogen hochgeschoben. Einige Strähnen seines hellen Haars fielen ihm ins Gesicht. Sein Erbmal pulsierte ein wenig schneller als bei unserem letzten Treffen, als hätte sich sein sonst so ruhiger Herzschlag beschleunigt.

Er schloss die Tür, blieb einige Augenblicke lang stehen und starrte mich nur an.

Ich konnte Vincents Gesichtsausdruck mittlerweile gut lesen und wusste, dass seine Verärgerung mit seiner Erleichterung im Widerstreit lag. Als würden sich Vincent, der König, und Vincent, der Vater, eine stumme Schlacht liefern.

»Was machst du hier?«, fragte er.

Das war Vincent, der König.

»Du hast die Sichelmond-Prüfung überstanden.«

Und das – das dankbare Aufatmen – war Vincent, der Vater. Er trat auf mich zu, und eine merkwürdige Unsicherheit huschte über sein Gesicht. Vielleicht bemerkte er auch die Veränderung in meiner Miene.

»Salinae.« Meine Stimme klang hart und zu rau. »Du hast Salinae zerstört.«

Leichte Verwirrung. »Ich …«

»Ich habe es gesehen. Dort fand die vierte Prüfung statt.«

Er versuchte, sein Zusammenzucken zu überspielen. Ich konnte ihn praktisch fluchen hören: Nyaxia und ihr verdammter Sinn für Humor.

Dennoch taten dieses leichte Zusammenfahren und der Gesichtsausdruck, den er fast zu verbergen geschafft hatte, am meisten weh, weil sie bestätigten, was ich nicht hatte glauben wollen.

Ich stieß ein gequältes, hässliches Lachen aus. »Du wolltest es mir verheimlichen.«

Und warum hätte er es mir auch erzählen sollen? Nur noch ein paar Wochen, dann wäre das Kejari für mich vorbei, mit welchem Ausgang auch immer. Ich war isoliert. Er ging davon aus, dass ich nicht einmal Zeit mit den anderen Teilnehmern verbrachte.

»Ich muss schwierige Entscheidungen treffen«, sagte Vincent. »Es herrscht Krieg. Die Rishan waren eine Bedrohung. Sie haben unsere Stützpunkte im Osten angegriffen. Ich brauchte eine starke …«

»Du wolltest mich in dem Glauben lassen, dass sie immer noch irgendwo dort lebten. Dass ich immer noch nach ihnen suchen könnte.«

War es gut oder schlecht, dass er es nicht einmal leugnete? »Es hätte nichts genutzt, wenn du die Wahrheit erfährst.«

»So wie es nichts genutzt hätte, sie am Leben zu lassen? War es leichter, sie einfach alle zu töten?«

Sein Gesichtsausdruck wurde härter.

Vincent, der Vater, trat einen Schritt nach hinten. Vincent, der König, trat einen Schritt nach vorn.

»Die Entscheidungen, die ich für mein Volk und mein Königreich treffe, liegen außerhalb deines Urteilsvermögens.«

»Für dein Volk?«

Ich hatte Glück, dass ich vor Wut und Schmerz nicht mehr klar denken konnte, sonst hätte ich nie so mit ihm zu sprechen gewagt. Selbst jetzt ließ der Schock auf seinem Gesicht einen Teil von mir zurückschrecken. Aber einem anderen Teil von mir gefiel es auch, auf dieselbe Art, wie es mir gefiel, wenn mein Dolch ein Ziel traf.

»Wer genau ist dein Volk?«, fuhr ich ihn an. »Sind das die Leute, deren Asche in Salinae liegt? Das waren meine Leute, Vincent. Und ich …«

»Ich habe getan, was für mein Königreich richtig war.«

»Salinae gehört zu deinem Königreich. Eine halbe Million Opfer. Ich hätte unter ihnen sein können. Auch ich hätte in diesen Slums sein können …«

»Du hättest niemals unter ihnen sein können.«

Das sagte er immer. Aber warum konnte er es nicht verstehen? Es war reiner Zufall, der mich in jener Nacht zu ihm gebracht hatte, vor all den Jahren. Hätten sich die Fäden des Schicksals in eine andere Richtung gewunden, wäre ich niemals hier gelandet.

»Ich bin ein Mensch, Vincent. Ich bin ein Mensch.« Ich sagte es zweimal, weil er es nie hören, nie wahrhaben wollte. »Ich wurde in Salinae geboren, hatte Menscheneltern, eine Familie, die …«

Vincents Beherrschung bekam selten Risse. Nun zerbarst sie regelrecht und setzte eine Welle seines hitzigen Temperaments frei.

»Familie. Was bedeutet das Wort überhaupt? Dass du zwischen zwei Menschenbeinen auf die Welt kamst? Du kannst dich doch nicht einmal an sie erinnern. Wenn sie überlebt hätten, würden sie sich nicht an dich erinnern. Vielleicht wären sie dankbar dafür gewesen, dass du weg warst. Was wärst du für sie gewesen? Noch ein ungewolltes Kind, das sie am Leben hätten halten müssen? Oder vielleicht noch ein verlorenes Kind, um das sie hätten trauern müssen, sobald die Welt dich zwangsläufig erdrückt hätte?«

Jedes Wort grub sich tief in meine Brust und durchbohrte eine weitere unausgesprochene Angst.

Angewidert kräuselte Vincent die Lippen. »Und trotzdem ist das dein Traum? Nach diesem Leben sehnst du dich? Und was macht das aus mir? Den grausamen Mann, der dich rausgerissen hat aus … aus diesem großartigen Leben voller Liebe? Siehst du mich so? Als Entführer?«

Ich schluckte die Schuldgefühle herunter, die in mir aufstiegen. Trotz meiner Wut verspürte ich den Drang, mich bei ihm zu entschuldigen – Nein, tut mir leid, das meinte ich nicht. Ich liebe dich und bin dir dankbar, dass du mich gerettet hast.

Doch dann schritt er zur Tür und stieß sie so schwungvoll auf, dass die Silberknäufe gegen die Wand knallten. »Sieh es dir an«, knurrte er.

Er packte mich am Handgelenk und zog mich den Gang entlang zu der Empore, von wo aus man den Ballsaal überblicken konnte. Er war gerammelt voll, voller Männer und Frauen, die die purpurnen Uniformen von Vincents Hiaj-Armee trugen. Unten standen lange Tische, die mit vor Speisen überquellenden Tellern gedeckt waren. Die meisten Teller waren jedoch nicht angerührt worden. Denn stattdessen stillten die Krieger ihren Hunger an Menschen.

Allein in diesem Saal befand sich ein Dutzend. Manche, die kaum noch bei Bewusstsein waren, lagen mit zur Seite gefallenen Köpfen auf den Tischen. Ein paar, in denen eindeutig kein Blut mehr verblieben war, hatte man schon aussortiert und gegen die Wände gelehnt. Wieder andere waren mit Seilen am Tisch festgebunden. Ein Mann, der sich heftig gewehrt haben musste, war mit Dolchen auf dem Tisch fixiert, die sein Fleisch durchbohrten.

Meine Brust brannte. Mir drehte sich der Magen um. Ich konnte nicht atmen. Selbst Schlucken würde einen Brechreiz auslösen. Wie lange? Wie lange hatte er das schon gemacht? Ich wollte es verdrängen. Wollte so tun, als sähe ich es nicht. Diese Brutalität war so viel schlimmer als alles, was ich je in diesem Palast erlebt hatte.

Aber es ergab Sinn. Wie bekommt man eine der größten Armeen der Welt satt? Wie hält man in einem endlosen Krieg die Moral hoch? Wie gewinnt man Krieger für sich, die nichts mehr wertschätzen als Blut?

Ein schöner Vorteil von Krieg, nicht wahr? Tod ohne Ende.

Und vielleicht war es früher nicht so offen passiert wie jetzt. Aber vielleicht hatte es wie so Vieles unter der Oberfläche gefault, und ich hatte bewusst nicht hingesehen.

»Sieh es dir an, Oraya.« Vincents Fingernägel bohrten sich in meinen Arm. »Sieh sie dir an. Das sind keine Menschen. Das ist Vieh. Du wärst niemals eine von ihnen geworden, weil du besser bist als sie. Ich habe dich zu etwas Besserem gemacht. Ich habe dir Zähne und Klauen gegeben. Ich habe dein Herz gestählt. Bemitleide sie nicht. Sie sind minderwertiger als du.«

Ich konnte meinen Blick nicht von den Menschen unten im Saal abwenden. Ihr Blut lief in karmesinroten Bächen über die Tische.

Er hatte recht. Ich würde nie so menschlich sein, wie sie es waren. Genauso wie ich nie so menschlich sein würde wie die Leute, die ich in den Slums rettete, oder wie die Leute in der Spelunke, wo ich mit Raihn gewesen war.

Ebenso wie ich niemals so menschlich sein würde, wie Ilana es gewesen war.

Und vielleicht war das in mancherlei Hinsicht ein Segen. In anderer ein Fluch. Vielleicht hatte Vincent mir etwas Wertvolles gestohlen, als er mir meine Menschlichkeit nahm.

Und ich hatte es verdammt noch mal zugelassen.

Nicht nur das, ich hatte es auch noch geschafft, ihn so wunderbar zu täuschen, dass er dachte, ich würde sehen, was er sah, als er mir diese unfassbare Brutalität zeigte.

Meine Augen brannten. Ich riss mich von ihm los, wandte mich von dem Saal ab und ging wieder zurück den Gang entlang. »Du hast mich belogen.«

»Ich habe dir deine kindlichen Fantasien gelassen, weil ich wusste, dass du eines Tages aus ihnen herauswachsen würdest.«

Er hatte geglaubt, ich würde werden wie er und es wäre mir dann egal, so wie es ihm mittlerweile egal war. Aber da hatte er sich getäuscht. Ich dachte an Raihn, der schon seit über zweihundert Jahren ein Vampir war und trotzdem eindeutig noch immer mit jedem Herzschlag den Verlust seiner Menschlichkeit betrauerte.

Plötzlich betrauerte auch ich meine Menschlichkeit. Ich betrauerte sie, wie ich um Ilana trauerte.

Auf der Schwelle zu Vincents Amtsräumen blieb ich stehen. Ich drehte mich zu ihm um und atmete zitternd aus.

»Warum möchtest du, dass ich deine Coriatae werde?«, fragte ich.

Ich kannte die Antwort. Vincent wollte, dass ich am Kejari teilnahm, dass ich seine Coriatae wurde, weil es die einzige Möglichkeit war, mich zu etwas zu machen, was zu lieben akzeptabel für ihn war.

Mein Vater liebte mich. Das wusste ich. Aber er liebte mich trotz dessen, was ich war. Liebte die Teile von mir, die er sich selbst ähnlich machen konnte.

Vincents Kiefermuskeln spannten sich an. Noch ein Anzeichen des stummen Kampfs zwischen König und Vater. Er schloss die Tür und lehnte sich von innen dagegen. »Weil ich möchte, dass du dein Potenzial voll ausschöpfst«, sagte er schließlich. »Ich möchte, dass du stark wirst. Ich möchte, dass du mächtig wirst. Und ich möchte … ich möchte, dass du ganz meine Tochter wirst. In jedem Sinne. Weil du mit mir mehr gemeinsam hast, als du je mit ihnen gemeinsam hattest, kleine Schlange.«

Er hatte recht, und das fand ich furchtbar.

Mit erstickter, fast schon brüchiger Stimme sagte ich: »Heute schäme ich mich dafür.«

Diese Worte trafen Vincent wie ein Stich ins Herz. Für den Bruchteil einer Sekunde huschte die Kränkung über sein Gesicht, wich aber sofort eiskalter Wut.

Vincent, der Vater, verschwand.

Vincent, der König, kam auf mich zu. Mit jedem seiner langsamen, raubtierartigen Schritte stieg der Zorn in seinen silbernen Augen auf.

»Du schämst dich?«, fragte er ruhig. »Du schämst dich? Ich habe dir alles gegeben. Ich habe dich zu dem gemacht, was du bist. Ich hätte dich töten können. Viele haben gesagt, das hätte ich tun sollen. Und du … du sagst, dass du dich für mich schämst?«

Ich war eine respektable Kämpferin, aber niemand war so gut wie Vincent. Als er mich am Arm packte, hatte ich keine Chance, mich zu bewegen. Ich war auch zu geschockt, als er an meinem Arm riss und mich gegen die Wand warf. Er war mir so nah, dass ich jede pulsierende Linie seines Erbmals sehen konnte, jede leuchtende magische Rauchschwade, die den Tintenstrichen entwich. Strichen, die ebenso gestochen scharf waren wie die hasserfüllten Falten auf seinem Gesicht.

»Was willst du stattdessen sein, wenn du nicht meine Tochter sein willst?« Seine Fingernägel bohrten sich in meine Haut, tiefer und tiefer – bis ich blutete. »Willst du stattdessen meine Feindin sein? Wäre dir das lieber?«

Ich hatte noch nie in meinem Leben Angst vor Vincent gehabt. Jetzt schon.

Denn jetzt sah er mich nicht mehr an, als wäre ich seine Tochter. Er sah mich auch nicht an, als wäre ich ein Mensch. Nein, es war schlimmer.

Er sah mich an, als wäre ich eine Bedrohung.

»Lass mich los, Vincent.« Ich versuchte, das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken, aber es gelang mir nicht. »Lass mich los.«

Doch vielleicht rettete mich gerade dieses Zittern, denn mit einem Mal verschwand Vincent, der König, und Vincent, der Vater, war schockiert von sich selbst.

Eine Welle des Entsetzens lief über sein Gesicht. Er blickte nach unten auf seine eigene Hand, die meinen Arm festhielt. Dort, wo er mich gepackt hatte, bildeten sich rote Blutstropfen und violette Blutergüsse.

Er ließ mich los und ging mehrere Schritte zurück. Dann fuhr er sich mit der Hand durchs Haar.

Er zitterte.

»Oraya, ich … ich …«

Er würde nicht sagen, dass es ihm leidtat. Der König der Nachtgeborenen entschuldigte sich bei niemandem. Und selbst wenn er es vorgehabt hätte, hätte ich es nicht hören wollen. Ich wollte nie wieder hören, was er zu sagen hatte.

Ein Teil von mir dachte, Vincent würde mich aufhalten, als ich die Tür aufstieß.

Aber das tat er nicht.
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JETZT WAREN MEHR VAMPIRE unterwegs als je zuvor, da Raihn und ich seit dem Halbmond nicht mehr in die Menschenviertel hatten gehen können. Sie waren träge geworden. Leicht zu töten.

Früher war es mir eine Genugtuung gewesen. Zumindest konnte ich die unangenehmen Gedanken in meinem Kopf verdrängen, indem ich immer wieder meinen Dolch in eine Brust rammte. Nun machte es mich nur noch wütender. Sie schätzten uns so verdammt gering, dass sie es nicht einmal für nötig hielten, vorsichtig zu sein. Die Euphorie, die ich empfand, wenn das Licht langsam aus ihren Augen schwand, war nur von kurzer Dauer, der Rausch wurde von Mal zu Mal schwächer.

Ich tötete meinen vierten für diese Nacht in einer Gasse, ganz in der Nähe der Kneipe, in die Raihn und ich letztens eingekehrt waren. Es war eine sehr lange Nacht gewesen. Wahrscheinlich war das Morgengrauen nicht mehr weit.

Aber es war mir vollkommen egal. Alles.

Mit diesem hier fackelte ich nicht lange. Ich zielte direkt aufs Herz. Er hatte solche Angst, dass er sich am Ende bepisste. Ich machte einen Schritt nach links, um der Pfütze vor seinen Füßen auszuweichen.

Er hatte es auf ein Kind abgesehen. Ein kleines Mädchen. Er wollte gerade durch das Fenster zu ihm hineinklettern. Das passierte selten. Ich erlebte nicht oft, dass sie bereit waren, für ihre Beute in Häuser einzusteigen.

Der Körper sackte in sich zusammen. Als er schlaff auf dem Boden lag, kniete ich mich über ihn, um meinen Dolch herauszuziehen.

Er hatte geglaubt, er hätte ein Recht auf diese Menschen. Ihre Häuser waren kein Zuhause, nur Gebäude, in denen er sich bedienen konnte. Ställe, in die er hineingreifen konnte, um sich zu nehmen, was auch immer er wollte. Vielleicht hatte der Dunst des Todes sie in den letzten Wochen glauben lassen, dass es so etwas wie Schutz, so etwas wie Konsequenzen nicht gab.

Sie sind Vieh, hatte Vincent mich angezischt.

Erst jetzt dämmerte mir, dass Menschen hier vielleicht genau das waren. Die Menschenviertel dienten nicht ihrem Schutz. Sie waren Brutstätten. Denn es wäre doch eine verfluchte Schande, wenn keine Menschen mehr im Haus der Nacht lebten! Man denke nur an all das Blut.

Meine Fingerknöchel wurden weiß, während meine Hände das Heft meines Dolchs umschlossen, der immer noch aus der Brust meines Opfers ragte.

Dieser Scheißkerl hatte es fünf Sekunden lang gespürt. Fünf Sekunden einer jahrhundertelangen Lebenszeit hatte er diese Machtlosigkeit gespürt. Die uns von Geburt an innewohnte, die für unsere gesamte kurze jämmerliche Existenz in unsere Seelen eingebrannt war.

Ich wollte mich nicht mehr für all meine menschlichen Schwächen hassen.

Nein, ab jetzt hasste ich sie dafür.

Ich zog meinen Dolch heraus, aber statt ihn in die Scheide zu stecken, rammte ich ihn wieder in die Brust meines Opfers. Schwarzes Blut spritzte mir ins Gesicht. Ich zog den Dolch wieder heraus und stieß ein weiteres Mal zu. Wieder und wieder und wieder. Jeder Stoß traf auf weniger Widerstand, als Knochen brachen und Fleisch zerteilt wurde.

Ich hasste sie, ich hasste sie, ICH HASSTE SIE, ICH HASSTE …

»Oraya! Hör auf damit!«

Als Hände meine Schultern berührten, wirbelte ich herum und schlug um mich, bevor ich mich beherrschen konnte.

Ich war kämpfend auf diese Welt gekommen. Ich würde sie kämpfend verlassen. Ich würde kämpfen, um jeden schwachen oder verletzlichen Punkt zu verdecken, und in diesem Moment fühlte es sich an, als wäre mein gesamter Körper – meine gesamte Seele – eine offene Wunde, die geschützt werden musste.

Ich wollte kämpfen.

Natürlich wusste Raihn das. Und natürlich kannte er mich gut genug, um auf jede meiner Bewegungen zu parieren, bis er mich schließlich mit dem Rücken gegen die Wand presste und meinen Arm festhielt.

Er beugte sich zu mir hinunter. Mit einer Hand stützte er sich über meiner Schulter an der Wand ab, mit der anderen hielt er immer noch meinen Arm, mit bestimmtem, aber sanftem Griff.

Die Erleichterung in seinem Blick erschütterte mich. Er wies mit dem Kopf auf den leblosen Körper, der nun kaum mehr als ein blutiger Brei war. »Deine Gründlichkeit in allen Ehren, aber ich glaube, er ist tot.«

Sein Blick wurde weicher, als er sich wieder auf mich richtete.

Ich gab mir alle Mühe, nicht zu bemerken und nichts darauf zu geben, dass Raihn mich mit seinen Blicken ebenso aufsaugte, wie er es auch mit der Sonne tat.

»Die Morgendämmerung setzt bald ein«, sagte er. »Ich habe dich überall gesucht.«

Er fragte nicht: Ist alles in Ordnung?

Aber ich hörte es trotzdem in seinem Tonfall.

Nichts war in Ordnung. Ich mochte diese Sanftheit nicht. Sie kam gefährlich nahe an das heran, was ich zu verbergen versuchte.

Seine Finger bewegten sich meinen Arm hinunter und rückten näher an die Spuren heran, die Vincents Fingernägel hinterlassen hatten. Sie schmerzten mehr, als so kleine Wunden schmerzen sollten. Ich fuhr leicht zusammen – kaum ein Zucken –, aber Raihn merkte es. Sein Blick fiel auf meinen Arm. Wurde härter.

»Wie ist das passiert?«

»Ist doch egal.«

»Ist es nicht. War er das?«

Ich zögerte einen Augenblick zu lange, bevor ich antwortete: »Irgendein Arschloch in den Slums.«

»Schwachsinn.«

Seine Lippen kräuselten sich. Purer Hass. Als wären diese wenigen kleinen Blutspuren ein ebenso großes Verbrechen wie die Zerstörung von Salinae.

Mich ärgerte das.

Ich verdiente es nicht, so verteidigt zu werden. Und außerdem ärgerte mich – trotz allem – die Empörung auf seinem Gesicht. Ich war Vincents wegen gekränkt.

Ich zog meinen Arm weg. »Du hast mir selbst schon Schlimmeres angetan. Ich bin keine Prinzessin, die beschützt werden muss. Auch wenn du mich gerne so nennst.«

»Ich weiß.«

Nur zwei Worte, aber sein Gesichtsausdruck verriet so viel über seine Gedanken. Mittlerweile konnte ich all seine Masken durchschauen, und darunter war immer alles bloß gelegt. Viel zu bloß.

»Hör auf damit«, zischte ich.

»Womit?«

»Sieh mich nicht so an.«

»Wie sehe ich dich denn an?«

Ich schob mich an ihm vorbei. Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Auf zu viele verschiedene Arten. In Raihns Augen erkannte ich so Vieles, wenn er mich ansah.

»Als würdest du mich bemitleiden.«

Er lachte spöttisch. Ich wollte ihn nicht ansehen, aber ich konnte das höhnische Grinsen auf seinen Lippen geradezu hören. »Du glaubst, dass ich dich bemitleide? Ich bemitleide dich nicht, Oraya. Ich glaube nur, du hast etwas Besseres verdient.«

Für mich klang das verdammt stark nach Mitleid. Und falls es doch kein Mitleid war, war es etwas anderes – etwas noch Konkreteres –, und das gefiel mir noch weniger.

Ich wirbelte herum. »Was willst du eigentlich hier?«

Mein Ton war fast schon gehässig. Das verdiente er nicht. Er hatte nichts weiter getan, als nett zu mir zu sein. Aber ich konnte nicht anders, als zu kämpfen.

Dennoch entwaffnete mich die Kränkung auf seinem Gesicht. Dann spannten sich seine Kiefermuskeln an. »Ich weiß, was du vorhast, aber ich mache da nicht mit. Wenn du aus dem Kejari fliegen willst, weil du nicht rechtzeitig vor Tagesanbruch zurück im Mondpalast bist, okay. Ich werde dich nicht abhalten.«

»Gut. Das macht es auch leichter für dich. Vielleicht verdienst du den Sieg sowieso mehr als ich. Warum sollte ich dich also interessieren?«

Raihn machte sich schon auf den Weg zurück. Meine Stimme klang weniger aggressiv als zuvor. Seine verletzte Miene hatte das Gift aus meinem Biss genommen. Jetzt war ich wieder das kleine Mädchen, das mit seinen schwachen Menschenzähnchen auf Monster losging.

Er blieb stehen. Drehte sich langsam um. »Warum du mich interessieren solltest?«, wiederholte er entrüstet.

Ich wusste natürlich, wie lächerlich diese Frage war. Das hätte sie aber nicht sein sollen, denn Raihn hatte jeden Grund, mich einfach gewähren zu lassen, damit ich disqualifiziert oder umgebracht würde. Ich war in jedem Sinne des Wortes seine Feindin – die Tochter des Königs, den er hasste, aufgezogen von dem Clan, der seinen vernichtet hatte, und Rivalin um einen Titel, den nur eine Person gewinnen konnte.

Ungerührt ging er einen Schritt auf mich zu. »Warum du mich interessieren solltest?«, fragte er noch einmal mit rauer Stimme. »Bist du eine verdammte Idiotin, Oraya?«

Ich hatte nicht mit der Verzweiflung in seiner Stimme gerechnet. Als würde er um Hilfe flehen.

Er lachte spöttisch. »Aber vielleicht bin eher ich hier der Idiot.«

Nein. Wir beide waren es.

Denn ich wusste genau, warum ich Raihn interessierte. Und ich wusste, dass er mich auf genau dieselbe Art interessierte. Ich hielt die Luft an. Ich ließ meinen Dolch in die Scheide zurückgleiten.

Nein, eine Waffe konnte mich nicht davor beschützen. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich überhaupt noch davor beschützt werden wollte, obwohl mein Herz offen lag und blutete und obwohl es so erbärmlich, so menschlich empfindlich war.

Dennoch prägte ich mir jeden seiner Gesichtszüge ganz genau ein, als das Mondlicht darauf fiel. Ich kannte sein Gesicht mittlerweile so gut, und trotzdem entdeckte ich jedes Mal etwas Neues und Faszinierendes. Nun zeichnete sich so viel Schmerz und Trauer darin ab.

Ich verzehrte mich nach ihm. Und ich hatte Verlust so unglaublich satt.

Ich wusste nicht genau, was ich tun oder sagen wollte, als ich auf ihn zutrat.

Ich schlang einfach meine Arme um seinen Hals und küsste ihn.
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Raihn erwiderte meinen Kuss so stürmisch, dass ich mir nicht einmal mehr sicher war, wer von uns beiden den ersten Schritt gemacht hatte. Er legte seine Arme um mich, zog mich ganz nah an sich, und wir stolperten, bis mein Rücken gegen die Wand prallte. Sein Mund erkundete meinen, als wolle er jeden Teil von mir erforschen – meine Lippen, erst die obere, dann die untere. Seine Zunge war warm und weich, fordernd und freigiebig zugleich.

Ein tiefer Laut stieg aus seiner Kehle auf und jagte mir einen Schauer über den gesamten Körper. Ich war zwischen ihm und der Wand gefangen. Seine Hand strich über meine Hüfte, und ich schmiegte mich an sie. Aber das reichte mir nicht. Es reichte mir noch längst nicht. Welches Feuer auch immer wir in der Höhle entfacht hatten, es loderte jetzt noch heißer und tödlicher auf als zuvor. In diesem Moment wollte ich nichts mehr, als bei lebendigem Leib darin zu verglühen.

Seine Hand glitt weiter abwärts, legte sich an meine Taille, dann auf meinen Po. Plötzlich packte er mich, hob mich hoch und schlang meine Beine um seine Hüften. Als ich seine Härte zwischen meinen Schenkeln spürte, blieb mir fast der Atem weg.

Verdammt. Diesmal brauchte ich mehr als das. Brauchte weniger zwischen uns. Ich brauchte es so sehr, dass es mir ganz egal war, dass ich mich dafür auch vor ihm entblößen musste.

Sein Kuss wurde langsamer, intensiver, verwandelte sich von verzweifelt in zärtlich.

Ich schob meine Hand zwischen uns, ließ sie seinen Bauch heruntergleiten zu der Härte, die gegen seine Hose drückte.

Noch so ein tiefer Laut. Dann spürte ich sein Lächeln auf meinen Lippen.

»Vorsicht, Prinzessin!«

Ich küsste ihn weiter – küsste dieses Lächeln –, es nicht zu tun, wäre mir wie ein Verbrechen erschienen.

»Warum?«

»Weil ich nicht in irgendeiner Gasse neben einem Haufen Eingeweide zum ersten Mal mit dir schlafen will.«

Dagegen fiel mir kein Argument ein. Auch wenn ein Teil von mir ihn peinlicherweise so sehr wollte, dass ich es sofort hier auf der Stelle getan hätte, nur um mich einem weiteren animalischen Vergnügen hinzugeben. Erst Blut, dann Sex. Vielleicht steckte doch mehr von einem Vampir in mir, als ich gedacht hätte.

Doch dann legte er seine freie Hand an meine Wange. Sein nächster Kuss war anders – sanfter. Es erinnerte mich daran, wie er in der Höhle meinen Hals geküsst hatte. Als würde er mich als etwas Kostbares betrachten.

Mein Herz schnürte sich zusammen. An diesem Kuss war nichts Vampirisches. Nichts Körperliches und Kaltes.

»Oraya, sieh mich an.«

Ich öffnete die Augen. Unsere Nasen berührten sich. Das Mondlicht leuchtete jede kleine Narbe auf seiner Haut aus. Seine Pupillen hatten sich im kalten Licht des Mondes leicht schlitzförmig ein wenig zusammengezogen, der Ring um sie herum schien beinahe violett.

»Jetzt mal ehrlich«, raunte er.

Jetzt mal ehrlich.

Die schlimmste Wahrheit von allen war, dass mit Raihn schon immer alles ehrlich gewesen war – von Anfang an. Er hatte zu viel von mir gesehen. Er verstand meine Zerrissenheit. Ich konnte gar nicht anders, als ehrlich zu sein, auch wenn ich es gar nicht wollte. Er fürchtete meine dunkle Seite nicht und betrachtete mich nicht als schwach wegen meines Mitgefühls.

Die Wahrheit war, dass ich die Vorstellung, zu sterben, ohne ihn ganz zu kennen, nicht ertragen konnte.

Wie hätte ich irgendetwas davon aussprechen können? Wollte er etwas so Ehrliches überhaupt hören? Konnte ich meiner blutenden Seele überhaupt so viel Ehrlichkeit abringen, ohne dabei die Nähte meiner Wunden aufzureißen?

»Morgen werden wir wahrscheinlich sterben«, sagte ich. »Zeig mir etwas, wofür es sich zu leben lohnt.«

Kurzes Schweigen, als hätte ihm etwas an dieser Antwort wehgetan. Dann umspielte ein leichtes Grinsen seine Lippen.

»Damit machst du mir ganz schön viel Druck.« Er küsste mich wieder – nicht fordernd, sondern vielversprechend. »Aber ich schätze, das kriege ich hin. Wir fliegen. Wir müssen ja der Morgendämmerung zuvorkommen.«
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WIR ERREICHTEN DEN MONDPALAST, als die Sonne schon am Horizont erschien. Beim Fliegen hatte Raihn mich immer wieder sanft und zärtlich geküsst, mich dabei aber auch das ein oder andere Mal kurz mit seinen Zähnen gestreift, was eine gewisse Entschlossenheit verhieß. Als wir an unseren Gemächern ankamen, raste mein Herz hinter meinen Rippen, ebenso wie meine Atmung. Mir war seltsam schwindelig. All meine Sinne waren von der Intensität meines Verlangens wie benebelt, aber gleichzeitig geschärft von der Erwartung, wie es sein könnte, dieses Verlangen zu befriedigen. Nicht einmal mir selbst hatte ich eingestehen können, wie häufig und detailliert ich mir ausgemalt hatte, wie es wäre, Raihn zu schmecken, zu berühren, ihn in mir zu spüren.

Aber die Realität war natürlich anders als bloße Fantasie. Unberechenbarer, berauschender.

Die Tür schloss sich, und ich lehnte mich an die Wand, während Raihn die Tür verriegelte. Selbst die sich anspannenden Muskeln seiner Unterarme waren ein beeindruckender Anblick, jede Sehne arbeitete wie eine Saite in einem Orchester, anmutig und geschmeidig.

Geradezu beschämend, wie umwerfend ich ihn fand.

Als er die Tür verschlossen hatte, drehte er sich zu mir um. Einige Augenblicke lang sagte er nichts. Dachte er dasselbe wie ich? Stellte er sich vor, womit wir unsere restliche Zeit verbringen würden?

Bis zum bitteren Ende.

Allmächtige Mutter, wie sehr ich doch vermieden hatte, darüber nachzudenken. Alles, was in den letzten Tagen passiert war, hatte dieses Ende aus meinen Gedanken ausgeblendet. Aber es gab keinen Weg, der an der Wahrheit vorbeiführte.

Morgen Abend würde die letzte Prüfung stattfinden.

Raihn und ich waren beide Finalisten.

Nur sehr, sehr selten überlebte mehr als ein Teilnehmer das Kejari.

Nachdem wir eine Weile reglos dagestanden hatten, bewegte Raihn sich als Erster. Er ging auf mich zu, ließ seine Fingerspitzen über meinen Nasenrücken gleiten, dann über meinen Mund und die Konturen meiner Wangen.

»Warum ziehst du so ein Gesicht, Prinzessin?«

Ich konnte ihn nicht anlügen.

Also sagte ich stattdessen: »Küss mich.«

Und – Nyaxia segne ihn – das tat er.

Dieser Kuss ließ mich schmelzen. Ich wollte mich um ihn winden, mich um ihn ranken wie Efeu um Gestein. Ich öffnete ihm meine Lippen, legte meine Arme um seinen Hals. Seine Finger griffen in mein Haar und zogen ganz leicht daran.

Er ließ seine Hand dort verweilen. Mit dem Daumen strich er über dunkle Strähnen, während der Kuss langsamer wurde. Abermals fragte ich mich, ob er an dasselbe dachte wie ich – an die Nacht des Festmahls, an mein Haar in seinem festen Griff.

Auch damals wollte ich nicht, dass er mich loslässt. Vielleicht war mir in dem Moment bewusst geworden, dass ich es niemals wollen würde, auch wenn ich zu viel Angst gehabt hatte, es zuzugeben.

Vielleicht hatte ich auch jetzt zu viel Angst, es zuzugeben.

Meine Zähne gruben sich in seine Unterlippe und entlockten seiner Kehle einen scharfen Atemzug. Seine Hände erkundeten weiter meinen Körper – strichen über meinen Rücken, umfassten meinen Po, verharrten an meinen Schenkeln, als wolle er sich meine Konturen genau einprägen. Seine Hände waren so groß, dass seine Fingerspitzen dem Zentrum meines Verlangens quälend nahe kamen. Aber noch nicht nah genug.

Wieder spürte ich das Lächeln auf seinen Lippen, als sich seine Finger krümmten und ein ganz kleines bisschen weiter – tiefer – vordrangen.

»Dein Panzer ist zu dick.«

Was an Raihn machte mich so mutig? Ich küsste ihn, ließ meine Hand an seinem Körper heruntergleiten, über seine Brust, seinen Bauch, seine Härte. Allmächtige Mutter, war er groß. Selbst durch all die Schichten der Kleidung reagierte er genauso schnell auf meine Berührung wie ich auf seine. Es war das unglaublichste, intensivste Gefühl, dieses leichte Zucken unter meinen Händen zu spüren. Das leichte Beben in seinem Atem zu hören.

»Deiner auch«, flüsterte ich mit meinen Lippen auf seinen.

Es hätte beängstigend sein sollen, wie sehr er mich begehrte.

War es aber nicht. Stattdessen machte es mein eigenes Verlangen unerträglich.

Raihns Faust schloss sich noch fester um mein Haar. Er zog mich noch näher an sich heran und küsste mich so plötzlich und leidenschaftlich, dass alles außer ihm dahinschwand. Er ging leicht in die Knie, umfasste mich wieder mit beiden Händen und hob mich hoch. Ich küsste seinen Mund, sein Kinn, seinen Hals, während er mich in sein Zimmer trug und wir aufs Bett fielen. Mit seinem kräftigen Körper kniete er über mir, während ich sein Jackett öffnete. Das war allerdings eine komplizierte Angelegenheit, denn es bestand nur aus Knöpfen und Schlaufen und ich musste blind herumtasten. Nach ein paar Sekunden spürte ich deutlich sein Lachen auf meinen Lippen.

»Gar nicht so einfach, oder?«

Er löste sich gerade genug von mir, um mich ansehen zu können – und große Göttin, ich trauerte schon jetzt um diese geschwungenen Lippen. Doch ehe ich mich darüber beklagen konnte, ließ mich seine Schönheit innehalten. Obwohl die Vorhänge zugezogen waren, stahlen sich ein paar morgendliche Sonnenstrahlen hindurch und ließen seine Silhouette in mattem Gold erscheinen. Mir war vorher gar nicht bewusst gewesen, wie viel Rot sein Haar und seine noch immer sichtbaren Flügel enthielten. Ich berührte sie, ohne darüber nachzudenken, woraufhin Raihn scharf den Atem einzog. Sie waren weicher, als ich mir vorgestellt hatte.

Sanft zog er meine Hand weg. »Das sparen wir uns für ein andermal auf.«

»Kitzelt das?«

Er lachte kurz auf. »Gewissermaßen.«

Falls er erwartete, dass mich diese Antwort davon abbringen würde, irrte er sich gewaltig. Aber zu meiner Enttäuschung waren seine Flügel sogleich mit einer kleinen Rauchschwade verschwunden. Er beugte sich zu mir hinunter, als wolle er mich wieder küssen, hielt dann jedoch inne und saugte meinen Anblick auf, so wie ich seinen aufgesaugt hatte.

Seine Hände bewegten sich zu dem Knopf an meinem Panzer. »Darf ich?«

Ich schluckte.

Ich wollte es – allmächtige Mutter, und wie ich es wollte. Davon zeugte das feuchte Verlangen zwischen meinen Beinen. Doch etwas daran machte mich auch seltsam nervös, und mein Herz flatterte wie ein gefangener Vogel gegen meine Rippen. Ich wollte mich nicht so fühlen. Aber die Erinnerung an mein erstes und einziges Mal hatte mich noch immer im Griff, war wie eine Landkarte in meinen Körper geritzt, die ich nicht auslöschen konnte.

»Du zuerst«, flüsterte ich.

Raihn setzte sich auf. Und langsam, Knopf für Knopf, öffnete sich sein Panzer. Lederschichten voller Kampfspuren fielen eine nach der anderen und gaben den Blick auf den atemberaubendsten Körper frei, den ich je gesehen hatte. Als das Leder von Raihns Schultern fiel, beobachtete ich, wie das Licht über seine Haut tanzte, und in dem Moment war ich verdammt eifersüchtig. Darauf, wie es in die Erhebungen und Senken seiner Muskeln tauchte, seine Narben küsste und über die dunklen Haare auf seiner Brust und unter seinem Bauchnabel schwirrte, die unter dem tief sitzenden Bund seiner Hose verschwanden.

Ich hatte den Atem angehalten. Unsere Blicke trafen sich, und sein Grinsen machte mich fast verrückt, denn es verriet, dass er genau wusste, was ich gerade dachte.

Dieser Mistkerl!

Ich rollte mich vom Bett und stand auf.

»Und wohin genau willst du jetzt gehen?«, fragte er.

»Nirgendwohin.«

Ich wandte ihm den Rücken zu und öffnete die Knöpfe meiner Jacke. Dann die Schnüre meiner Hose. Ich streifte meine Jacke ab und ließ sie auf den Boden fallen, dann meine Hose.

Raihn war verstummt.

Ich drehte mich um.

Er war so reglos geworden. Nur selten verkörperte er diese Reglosigkeit – die Art von Vampirreglosigkeit, die die Welt verstummen ließ. Er nahm alles in sich auf, angefangen mit meinem Gesicht, dann arbeitete er sich weiter nach unten vor. Ich konnte seinen Blick spüren wie eine Berührung, die die Narben an meinem Hals, die Rundung meiner Schlüsselbeine liebkoste. Ich konnte spüren, wie er an meinen Brüsten, an meinen vor Erregung aufgerichteten Brustwarzen, verweilte, die von den Spitzen meines schwarzen Haars umspielt wurden. Sein Blick glitt meinen Bauch hinunter, über die frisch verheilten Schnittwunden, die ich von der Prüfung davongetragen hatte, und ruhte dann auf der sanften Erhebung unter meinem Bauchnabel. Seine Nasenflügel blähten sich und sein Blick wurde starr. Ich fragte mich, ob er es spüren konnte, riechen konnte – wie sehr ich ihn brauchte.

Als er mir wieder in die Augen schaute, sah er aus wie ein Mann, der keine Kontrolle mehr über sich hatte. »Komm her«, flüsterte er. Flehte er.

Ich ging zurück zum Bett. Und ich konnte nichts dagegen tun – sobald er in meiner Reichweite war, berührten meine Hände ihn überall. Ich berührte ihn so, wie das Licht ihn berührt hatte, strich über jeden Muskelstrang, jede Narbe, jede Haarsträhne. Sein Mund war sofort auf meinem, seine Hände an meiner Taille, meinen Brüsten. Mit jedem neuen Stück Haut blieb mir die Luft weg.

»Schön beschreibt es nicht mal annähernd«, sagte er mit rauer Stimme, als er sich von meinem Mund löste. »Verdammt, Oraya, du bist … ich …«

Er gab es auf, nach den passenden Worten zu suchen. Stattdessen legte er mich hin. Seine weichen Lippen erkundeten meinen Hals und verharrten an den Narben. An denen, die er hinterlassen hatte – und an denen darunter.

Langsam arbeitete Raihn sich weiter nach unten vor. Seine Finger kreisten um meine Brust, sein Daumen um meine Brustwarze. Dann senkte er den Kopf und fuhr mit der Zunge über diese empfindsame Stelle.

Ich wusste nicht, dass es überhaupt möglich war, so viel zu empfinden. So sehr zu begehren. So war es beim letzten Mal nicht gewesen. Aber wir waren auch kaum mehr als Kinder gewesen. Und das hier war …

Anders.

Ich wollte nicht, dass meine Gedanken zu jener Nacht abschweiften. Ebenso wenig wie ich wollte, dass meine Fingerspitzen meinen Hals und die älteren Narben berührten.

Raihn hob den Kopf, eine Sorgenfalte zwischen den Augenbrauen.

»Nicht aufhören«, flüsterte ich.

Aber er sah mich prüfend an, mit zusammengepressten Lippen, als wäre ihm gerade etwas eingefallen.

»Ich kann nicht glauben, dass ich nicht … Oraya, ist das … ist das dein erstes Mal?«

Aus der Frage sprach kein Urteil, nur ehrliche Sorge. Seine Hand sank auf meine, sein Daumen rieb über meine Handfläche.

»Nein«, sagte ich.

Das war die Wahrheit, auch wenn sie sich in mancher Hinsicht wie eine Lüge anfühlte.

Raihns Blick schweifte zu meinem Hals – zu den Narben, die er in der Höhle geküsst hatte.

Er wusste es. Er verstand es.

Sein Atem fühlte sich warm an.

»Sind sie dabei entstanden?«

Ich kniff die Augen zu, und die Erinnerung an eine andere Nacht, einen anderen Mann, einen anderen Atem auf meinem Hals lebte wieder auf.

»Ja.«

»Wie ist es passiert?«

»Keine große Sache. Er … er konnte sich einfach nicht beherrschen.«

Raihn nahm mir meine gespielte Gleichgültigkeit keine Sekunde lang ab. Er küsste erst die einen silberweiß gezackten Linien, dann die anderen. Dann lehnte er sich zurück und sah mir forschend in die Augen, als wolle er mich genau beobachten, um sicherzugehen, dass ich verstand, was er mir sagen wollte.

»Du bist in Sicherheit, Oraya. Das musst du wissen.«

Du bist in Sicherheit.

»Ich weiß.« Und das meinte ich auch so. Denn seit er diese Worte zum ersten Mal ausgesprochen hatte, glaubte ich ihm.

»Ich möchte, dass es sich gut für dich anfühlt.« Mit einem Lächeln schüttelte er den Kopf und korrigierte sich sofort. »Nein, mehr als das. Ich will, dass du – Scheiße noch mal, es gibt keine Worte für das, was ich will.«

»Ich bin keine naive Jungfrau.«

Meine erste sexuelle Erfahrung hatte zweifellos … unschön geendet. Aber man konnte auch so einiges an sich selbst ausprobieren. Wenn ich mir Raihns Körper so ansah – und wie sich seine Hose spannte –, musste ich allerdings zugeben, dass diese Erfahrung wahrscheinlich ganz anders werden würde.

»Oh, ich weiß. Niemand würde dich als schüchternes Mauerblümchen bezeichnen.«

Er küsste mich, lange und langsam.

»Aber du sollst wissen, dass du die Kontrolle hast«, murmelte er gegen meinen Mund. »Wir können uns so viel Zeit lassen, wie wir brauchen, bis du dich bereit fühlst.«

Seine Fingerspitzen strichen über die inneren Rundungen meiner Knie. Meine Schenkel öffneten sich, und seine Berührung wanderte höher. Mit jedem Zentimeter atmete ich flacher.

»Zeit?« Ich konnte kaum sprechen. »Wir haben nur eine Nacht, Raihn. Und dann werden wir sterben. Ich kann nur hoffen, du bist verdammt noch mal fantastisch im Bett.«

»Oh, keine Sorge.« Er wagte sich weiter an meinen Schenkeln hinauf – aber noch immer nicht weit genug. Mein Herz schlug schneller, als seine Lippen sich langsam über meine bewegten. Und als seine Fingerspitzen ganz leicht meinen empfindlichsten Punkt berührten, zitterte auch er auf eine Art, die ich äußerst befriedigend fand. »Ich habe … viel darüber nachgedacht.«

Bildete ich es mir nur ein oder klang er tatsächlich ein bisschen … verlegen?

»Ich habe viel über dich nachgedacht.« Noch ein Kuss. »Was ich alles mit dir anstellen würde.« Noch einer. »Wie du wohl klingst.« Noch einer – und seine Finger bewegten sich tiefer. »Ich muss noch so einiges ausprobieren.«

Abrupt löste er sich von mir und fuhr mit dem Mund an meinem Körper hinunter. Er küsste meine Brüste, meinen Bauch, meine Hüften. Dann stieg er geschmeidig rückwärts aus dem Bett, drehte mich so, dass meine Beine über die Kante hingen, und kniete sich dazwischen.

Ich stützte mich auf die Ellbogen, damit ich ihn sehen konnte. Meine Erregung und meine Angst kämpften gegeneinander. Ich erstarrte, weil mir plötzlich deutlich bewusst wurde, wie verletzlich ich war. Ich war splitternackt. Meine Waffen lagen irgendwo auf der anderen Seite des Zimmers. Und Raihn – ein Jäger mit viel schärferen Zähnen als meine – hatte dafür gesorgt, dass ich wehrlos vor ihm lag.

Er spreizte meine Schenkel noch ein bisschen weiter, als wolle er mehr von mir sehen. Ihn dort zwischen meinen Beinen knien zu sehen, weckte ein animalisches Verlangen in mir.

Er ließ den Blick wieder nach oben zu meinen Augen schweifen, aber zögernd, als müsse er sich zwingen, ihn zwischen meinen Schenkeln loszueisen.

»Ich will dich schmecken.«

Ich musste beinahe lachen. »Hast du doch schon.«

»Und selbst dabei musste ich immer wieder daran denken, was ich gleich mit dir machen werde.«

Seine Hand wanderte meinen Bauch hinauf. Traf auf meine, ohne dass ich sie bewusst bewegt hatte. Sein Daumen strich über meinen Handrücken – um mich daran zu erinnern, dass ich noch immer die Kontrolle hatte, auch wenn seine Zähne meinen verletzlichsten Stellen so nah waren.

»Ja«, flüsterte ich.

Ich konnte meinen Blick nicht von ihm abwenden, als sich diese perfekten Lippen zu einem leichten Lächeln verzogen, bevor er den Kopf senkte.

Doch als seine Zunge mich berührte, warf ich den Kopf in den Nacken.

Schon die erste Berührung war gleichermaßen forsch wie feinfühlig. Ich dachte, er würde mich vielleicht noch eine Weile zappeln lassen, weil er wusste, wie sehr ich ihn begehrte. Doch zielstrebig und entschlossen fuhr seine Zunge zwischen meinen Schamlippen entlang und liebkoste meine Klitoris, bis meine Hüfte heftig zuckte.

Seine Hände packten meine Schenkel fester und zogen mich dicht an sein Gesicht heran. Ein weiterer tiefer Laut vibrierte in seiner Kehle und mit ihm meine empfindlichsten Körperstellen.

»Besser. Besser als dein Blut.«

Besser, stimmte ich blindlings zu. Besser, als irgendetwas anderes hätte sein können. Besser als absolut alles.

Diesmal hatte ich keine bissige Antwort parat. Keinen scharfzüngigen Konter. Nur den blinden, unbändigen Wunsch, dass er nie damit aufhörte, niemals.

Ich spreizte meine Schenkel weiter, in dem Moment als seine Lippen mich wieder berührten.

Seine Zunge ging genau vor, ganz bewusst. Weich, wo ich es brauchte. Hart, wo ich es brauchte. Mein Körper wölbte sich ihm entgegen, mit jeder Berührung löste sich die Spannung meiner Vergangenheit in wilde Ekstase.

In der Nacht, als er von mir getrunken hatte, hatte ich mir ausgemalt, wie es wohl sein würde. Aber er hatte recht. Das hier war viel besser. Sein Mund bewegte sich mit derselben Eindringlichkeit, derselben Ehrfurcht. Meine Finger krallten sich in das Laken und all meine Muskeln spannten sich an, während ich dem nächsten Kuss, der nächsten Berührung entgegenfieberte. Er hielt meine blasse Haut mit so festem Griff, dass seine Fingernägel mit Sicherheit Spuren hinterließen. Gut so. Das sollten sie auch.

Ich atmete schnell und stoßweise. Die letzten Reste meiner Selbstkontrolle hielten mich davon ab, andere Geräusche als ein wimmerndes Stöhnen von mir zu geben. Doch bald drängte sich meine Hüfte ihm immer wieder entgegen, im Takt mit seiner Zunge.

Als Raihn mich an meinen empfindlichsten Nerven mit seinen Zähnen streifte, überwältigte mich meine Lust so sehr, dass ich seinen Namen rief.

Oh, Göttin. Oh, allmächtige Mutter. Ich stand am Abgrund, war kurz davor zu stürzen, und alles explodierte, bis er …

… plötzlich aufhörte.

Ich keuchte frustriert. Als ich den Kopf hob, sah ich, dass er mich anschaute. Ich atmete heftig, meine nackten Brüste hoben und senkten sich.

»Das will ich noch mal hören«, sagte Raihn mit rauer Stimme, »wenn du für mich kommst.«

Als er diesmal den Kopf wieder senkte, ließ er zwei Finger in mich gleiten – und gab mir alles, alles, alles auf einmal mit einer langen, kräftigen Bewegung seiner Zunge.

All diese Empfindungen in ihrer Kombination waren zu viel für mich.

Ich wusste gar nicht mehr, wohin mit meiner Lust. Mein Rücken wölbte sich und mein Becken drängte sich ihm entgegen.

Und er bekam, was er wollte. Stöhnend rief ich seinen Namen, wieder und wieder.

Ich rang nach Luft, als ich die Welt allmählich wieder wahrnahm. Und das Erste, was ich hörte, war Raihns leises Lachen, mit den Lippen zwischen meinen Schenkeln an meiner empfindlichsten Stelle.

»Absolut unglaublich.«

Absolut unglaublich, konnte ich ihm nur zustimmen.

Aber nicht so unglaublich, wie es sich anfühlen würde, ihn ganz in mir zu spüren. Ihn so weit zu bringen, dass er derjenige war, der nur noch flehentlich winseln konnte, so wie er es gerade mit mir gemacht hatte.

Ich setzte mich auf. Mein ganzer Körper fühlte sich weich und locker an. Den letzten Rest meiner Anspannung hatte Raihn mir mit seiner Zunge ausgetrieben. Ehe er sich bewegen konnte, schwang ich meine Beine vom Bett und schubste ihn sanft auf den Boden.

»Uff«, grunzte er, als ich mich über ihn kniete. »Und ich gebe mir auch noch die Mühe, dich aufs Bett zu heben.«

Aber er beschwerte sich nicht. Seine Hände wanderten schon an mir hinauf, folgten der Wölbung meiner Beine, die sich über seiner Hüfte spreizten, hoch zu meiner Taille und verweilten an meinen Brüsten. Mein Verlangen nach ihm bündelte sich tief in mir. Jetzt, da es nicht mehr von Nervosität gezügelt wurde, war es noch intensiver als zuvor.

Ich beugte mich über ihn und atmete unwillkürlich tief ein. Sein Geruch traf mich wie eine Wolke Zigarrenrauch, und der Geschmack seiner Haut – der Geschmack nach Himmel – machte mich schwindelig.

Raihn spielte sanft mit meinen Haaren, als ich dem immer breiter werdenden Pfad aus weichem dunklen Haar nach unten zu seinem Hosenbund folgte. Das Leder war dick und körperbetont geschnitten, aber seine Härte sträubte sich bewundernswert dagegen. Es sah aus, als würde es ein bisschen wehtun.

Er hielt den Atem an, als ich mich an den Knöpfen und Schnüren zu schaffen machte. Und nicht nur er. Als der Stoff sich öffnete und sein Schwanz endlich befreit war, stieß ich meinen Atem in einem heftigen Stoß aus.

Ich hatte nicht geahnt, dass es möglich war, ihn so schön zu finden, wie ein Kunstwerk. Er war groß und kräftig wie der Rest seines Körpers – seine Größe machte mich sogar ein wenig nervös. Als ich meine Finger darum legte – allmächtige Mutter, die Haut war so weich im Vergleich zu seiner unnachgiebigen Härte –, zuckte er und der Tropfen an seiner Spitze wuchs an.

Fasziniert betrachtete ich ihn, senkte meinen Kopf und nahm den Tropfen mit meiner Zunge auf.

Raihn entfuhr ein heftiger Atemstoß, seine Finger griffen in mein Haar.

Ich hob den Blick. Raihn hatte sich auf die Ellbogen gestützt und beobachtete mich mit leicht geöffnetem Mund und geweiteten Pupillen. Er blinzelte nicht einmal. Bewegte sich nicht.

So, wie er mich in diesem Moment ansah, erkannte ich, wie sehr er mich begehrte. Jetzt hatte ich ihn unter Kontrolle.

Einen Augenblick später verzog sich sein Mund zu einem reumütigen Grinsen. Er wusste ganz genau, was ich vorhatte. Denn alles bei uns war ein Spiel um Macht und Verletzlichkeit, Geben und Nehmen.

Nun hatte ich ein Grinsen auf den Lippen.

»Soll ich dich noch ein bisschen betteln lassen?« Wieder streifte ich ihn mit meinen Lippen.

Er gab ein Geräusch von sich, das wie irgendwas zwischen einem Zischen und einem Lachen klang. »Und das, obwohl ich so großzügig war. Ich bin sogar vor dir auf die Knie gegangen.« Dann schwand das Lächeln und sein Blick fokussierte sich auf meine Zunge, als sie noch einmal über ihn glitt. »Ich muss in dir sein. Ich kann jetzt nicht mehr warten.«

Das konnte ich auch nicht.

Ich setzte mich auf und schwang mich über ihn. Positionierte mich so, dass seine harte Länge direkt zwischen meinen Schenkeln war. Bei der ersten Berührung seiner seidenen Haut mit meiner feuchten Mitte zogen wir beide die Luft ein.

Er legte seine Hände an meine Hüften und wir sahen uns in die Augen.

»Ich würde ja betteln«, raunte er. »Für dich würde ich sogar das. Du machst mich fertig, Oraya. Weißt du das eigentlich?«

Sein Flüstern klang heiser und roh. Zu roh, als dass es etwas anderes als die Wahrheit hätte sein können. Und meine eigene Wahrheit schwoll in meiner Kehle an, zu stark, als dass ich sie in Worte hätte fassen können.

Auch ich würde für ihn betteln. Für ihn zerbrechen. Mich für ihn aufschneiden wie ein Tier, das ausgenommen werden soll. So weit hatte er mich offengelegt, nicht nur meinen Körper, auch meine Seele.

Ich würde ihn in dem Glauben lassen, dass es bei alldem hier um nichts weiter als Lust ging. Um nichts weiter als die Rache einer rebellischen Tochter an ihrem Vater oder um ein letztes fleischliches Vergnügen vor dem fast sicheren Tod. Ich würde ihn in dem Glauben lassen, dass wir einfach nur Sex hatten.

Zumindest würde ich ihn nicht aussprechen lassen, dass er sicher etwas anderes auf meinem Gesicht ablesen konnte, so wie ich auf seinem.

Ich fasste zwischen uns und führte ihn zu mir. Schon als ich seine Spitze in mir spürte, setzte mein Atem kurz aus. Seine Hände umfassten meine Hüfte fester – vor Verlangen und als beruhigende Stütze. Damit gab er mir zu verstehen: Du hast die Kontrolle.

Ich wollte ihn sofort hart und tief aufnehmen, aber mein Körper hatte andere Pläne. Er war so viel größer, als ich gewohnt war. Zentimeter für Zentimeter musste ich mich langsam auf ihn senken und mir Zeit lassen, mich auf ihn einzustellen.

Doch der kaum merkliche Schmerz ging unter in einer schwindelerregenden Welle aus Lust, als er endlich ganz in mir war. Wir waren einander so nah, so eng miteinander verbunden. Ich hätte schwören können, dass ich das Pulsieren seines Blutes spürte. Er war so tief in mich eingedrungen, dass er mit Sicherheit auch jeden Pulsschlag von mir spürte.

Es war überwältigend. Viel zu überwältigend. Es war … ich konnte nicht …

»Alles in Ordnung?«, flüsterte er. Er legte eine Hand auf meinen Schenkel – ein beruhigendes Streicheln, und mir wurde bewusst, dass ich zitterte, überwältigt, weil jeder meiner Muskeln sich anspannte und auf ihn reagierte.

Anstelle einer Antwort kreiste ich mit meinen Hüften, und selbst bei jeder dieser kleinen Bewegungen entwich uns beiden ein abgehacktes Stöhnen.

Allmächtige Mutter. Das würde mir den Rest geben. Mich völlig zerstören.

Ich presste meine Handfläche auf seinen Bauch. Spürte seine straffen, zitternden Muskeln. Ich sah ihm in die Augen.

»Du hältst dich zurück.«

Sein Schweigen war meine Antwort. Langsam hob ich mein Becken, sodass nur noch seine Spitze in mir blieb – dabei ließ ich meinen Blick die ganze Zeit auf ihm ruhen, auf der unbändigen Begierde in seinen Augen, auf seinen zusammengepressten Lippen.

»Mach das nicht«, flüsterte ich und nahm ihn plötzlich ganz in mich auf.

Die Spannung, die Zärtlichkeit, zerbarst in eine Million Stücke. Ihn langsam zu ficken, war eine Qual – ihn hart zu ficken, war vernichtend. Er stieß einen geknurrten Fluch aus, als er meine Taille packte und mich bei jeder Bewegung unterstützte. Seine Hüften hoben und senkten sich im Takt mit meinen. Ich wusste nicht, wie es möglich war, dass er jedes Mal tiefer in mich einzudringen schien und jede Wand, jeden Muskel in mir eroberte.

Ich hatte ihn gebeten, sich nicht zurückzuhalten, und das tat er auch nicht.

Seine Stöße waren tief und heftig, er bewegte sich mit einer Kraft in mich hinein und aus mir heraus, die mich auflöste. Aber auch das reichte mir nicht – ich wollte mehr. So viel von meinem Körper schrie noch immer nach ihm. Als könne er meine Gedanken lesen, setzte er sich auf und küsste mich stürmisch und leidenschaftlich. Der veränderte Winkel zwang ihn, sich langsamer, härter zu bewegen.

Das Geräusch, das meiner Kehle entwich, klang nicht einmal mehr menschlich. Wieder bewegte er seine Hüften und meine erwiderten jede seiner Bewegungen instinktiv. Da wurde mir bewusst, dass mein Geräusch eine Bitte gewesen war, ein Betteln um Ich-wusste-nicht-einmal-was.

»Ja, Oraya«, knurrte er. »Fuck, ja. Egal was.«

Ich krallte mich an ihn, meine Fingernägel gruben sich in seinen Rücken – so fest, dass sie ganz bestimmt Spuren hinterließen. Unsere Küsse wurden wilder, chaotisch im Kampf um die Oberhand. Jede Empfindung ließ mich auf eine Lust zurasen, die außerhalb meiner Kontrolle lag – seine Lippen, seine Zunge, seine Haut, seine Brust, die sich gegen meine Brüste presste, seine Hände, die in meine Haare griffen, jeder quälend lustvolle Stoß seines Schwanzes.

Lust schoss durch meine Wirbelsäule. Mein Mund löste sich von seinem, fuhr über seinen Kiefer, sein Ohr, seinen Hals. Er hielt mich an den Hüften fest und sein nächster Stoß war so hart, dass mir ein Fluch über die Lippen kam. Meine Zähne gruben sich in seinen Hals. Meine Zunge schnellte vor und ich schmeckte die eiserne Wärme seines Blutes.

Er stöhnte auf und packte mich noch fester. Er war kurz davor – ich war kurz davor. Seine Hände glitten über meinen Rücken, meinen Po, meine Hüften, meine Brüste – als wollte er mich im Ganzen und konnte sich nicht entscheiden, was er dabei am liebsten berührte.

Ich musste mich zwingen, meinen Blick von seiner Haut abzuwenden, um ihm in die Augen zu sehen.

»Sag meinen Namen«, stieß ich keuchend hervor und wiederholte seine Worte: »Ich will hören, wie du ihn sagst, wenn du kommst.«

Er besiegelte meine Worte mit seinem fordernden Kuss, als seine Zunge meinen Mund ganz für sich beanspruchte. Ich spürte, wie sich seine Muskeln im gleichen Rhythmus wie meine zusammenzogen – und wusste, was kommen würde. Als sich seine Lippen zu meinem Hals bewegten, schreckte ein Teil tief in mir zurück, wegen der Erinnerung an einen anderen Augenblick vor langer Zeit.

Aber ich war schon viel zu weit enteilt.

Er drang tief in mich ein, und hart.

»Oraya«, flüsterte er wie ein Gebet gegen meine Haut. »Oraya, Oraya, Oraya.«

Ich schrie auf.

Ich spürte, wie sein Schwanz anschwoll und zuckte, als sich meine Muskeln um ihn zusammenzogen. Spürte, wie mich seine Wärme füllte, während unsere Hüften bei jedem Nachbeben alles aus den letzten Wellen der Lust herausholten.

Ich landete nicht plötzlich wieder auf die Erde, sondern ganz allmählich. Meine Sinne kehrten nach und nach zurück. Zuerst nahm ich die Luft wahr, die mit meinen keuchenden Atemzügen in mich hinein- und aus mir herausrauschte. Dann Raihns Brust, diese warme feste Wand. Seine Hand, die meinen Rücken streichelte.

Er war nach hinten auf den Boden gesunken, und ich lag nun erschöpft auf seiner Brust.

Ich war ein bisschen überrascht, dass ich mich überhaupt bewegen konnte, als ich die Hand hob und über meinen Hals strich. Ich spürte nur die Erhebung meiner Narben und die feuchten Überbleibsel seines Kusses. Sonst nichts.

»Fuck, Oraya«, flüsterte er. »Einfach … Wahnsinn.«

Seine Worte von zuvor hallten in meinem Kopf wider:

Du machst mich fertig.

Er mich auch. Vielleicht war es gut, dass wir morgen sterben würden. Denn ich wusste nicht, wie ich mich nach alldem wieder zusammenflicken sollte.

Ich stützte mich mit den Armen ab, damit ich ihn ansehen konnte. Seine Haare lagen wie ein Fächer um seinen Kopf herum auf dem dunklen Holzboden. Eine gewisse Zufriedenheit hatte sich auf seinen sonst so scharfen Zügen breitgemacht – wenngleich aus dem Glanz in seinen Augen noch immer ein wenig Lust sprach. Doch da war auch noch etwas anderes. Weicher als Lust, sanfter, aber trotzdem viel gefährlicher.

Ein schwarzroter Tropfen lief seinen Hals herunter. Er berührte ihn und lachte ironisch.

»Warum überrascht es mich nicht, dass du diejenige bist, die dafür gesorgt hat, dass Blut geflossen ist?«

Ich leckte mir über die Lippen und schmeckte einen letzten Tropfen. »Vielleicht verstehe ich jetzt, was du so toll daran findest.«

Das sollte ein Witz sein, und er lachte darüber, aber seltsamerweise verstand ich tatsächlich, worin der Reiz dabei lag. Er schmeckte so, wie er roch. Alles an ihm – sein Blut, seine Haut, sein Mund.

»Also.« Ich musterte ihn. »Wie lange brauchst du, bis du das noch mal machen kannst?«

»Hmm.« Mit einem Ruck rollte er sich zur Seite, sodass ich nun halb unter ihm lag. Er grinste und stupste meine Nase mit seiner an. Sein Schwanz streifte die Innenseite meines Schenkels – und wurde schon wieder steif.

»Eine Nacht. Ich habe nicht vor, auch nur eine Minute davon zu verschwenden. Du weißt doch, dass ich eine ganze Liste abzuarbeiten habe.«

Eine ganze Liste, dachte ich, als er mich wieder heftig küsste, meine Arme sich um seinen Nacken schlangen und ich mich ein weiteres Mal in ihm verlor.

Eine Lustliste.

Die schönste Wortneuschöpfung, die man sich auf dieser göttinverdammten Welt einfallen lassen konnte.
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Wir waren noch nicht einmal halbwegs mit dieser Liste fertig.

Es war einfach nicht möglich. Jedes Mal, wenn ich ihn wieder so weit hatte, entdeckte ich etwas Neues an ihm, das ich erobern wollte. Es war das Gegenteil von Befriedigung. Nach jedem Höhepunkt wollte ich noch mehr. Als wir uns irgendwann aus purer Erschöpfung ins Bett schleppten, hatte ich noch weitaus mehr Fantasien, als dass sie sich in einer einzigen Nacht hätten erfüllen können.

Dennoch hatte ich nichts dagegen, schläfrig in seinen Armen zu liegen. Und nun, als wir Nase an Nase lagen, als ich sah, wie ihm die Lider schwer wurden, und seinen ruhigen Atemzügen lauschte, dachte ich: Das war es wert, ihn so zu sehen.

Meine Fingerspitzen glitten über die Wölbung seiner Schultermuskeln, seinen Rücken hinunter.

Allmächtige Mutter! Wenn er wüsste, dass ich wie berauscht von ihm war.

Er schlug die Augen auf. Und als er mich ansah, hatte er sogleich ein Lächeln auf den Lippen, als sei er froh, dass all das kein Traum gewesen war.

»Sag nicht, wir müssen schon aufbrechen.«

»Ein paar Stunden haben wir noch.«

Er reckte sich. »Wunderbar. Ich bin jetzt noch nicht bereit für den Tod. Wenn ich dich noch mal habe kommen sehen, dann vielleicht.«

Der Tod.

Der drohende Abgrund, den ich immer wieder ausgeblendet hatte, tat sich wieder vor mir auf.

Bis jetzt hatte ich diese unliebsamen Gedanken in unserer sorglosen körperlichen Lust ertränken können. Doch als ich ihn nun so sah, sickerten sämtliche Ängste durch die Stille, die uns umgab.

Wir sprachen scherzhaft über den Tod, weil uns nichts anderes übrig blieb. Aber der Tod machte keine Scherze. Er meinte es ernst, und er rückte näher. Schon der Gedanke, dass der Tod Raihn zu nahe kam, machte mich krank.

So lange hatten wir unsere Vergangenheiten ausgeblendet. Wir fragten nicht danach. Je weniger wir voneinander wussten, desto leichter würde es uns fallen, den jeweils anderen mit unseren Klingen aus dem Leben herauszuschneiden, wie ein Krebsgeschwür. In dem Moment kam mir die entsetzliche Erkenntnis, dass es mir niemals gelingen würde, Raihn aus meinem Herzen zu verbannen. Dafür hatte er sich viel zu tief eingegraben. Wurzeln in mein versteinertes Inneres geschlagen.

Als ich ihn nun so betrachtete, erschien vor meinem geistigen Auge auch Ilanas Gesicht. Ich hatte sie auch so Vieles nicht gefragt. Und nun, da sie tot war, konnte ich mich nur noch in die Bruchstücke ihres Lebens vertiefen. Mehr war mir von ihr nicht geblieben.

Von Raihn sollte mir mehr bleiben. Mehr von seinem Körper. Mehr von seiner Seele.

»Du hast mir erzählt, viele Leute würden sich auf dich verlassen«, sagte ich leise.

Raihns Lächeln verblasste. »Ja, das stimmt.«

»Wer?«

»Mehr Sex mit dir wäre mir lieber als diese Unterhaltung. Aber schön, dass dein Bettgeflüster genauso unterhaltsam ist wie deine Ablenkungsmanöver, als du mich verarztet hast, Prinzessin.«

Ich brachte ein schwaches, etwas verlegenes Lächeln zustande. Aber die Art, wie er mit den Fingerspitzen über meine Wange strich, zeigte mir, dass er mich irgendwie verstand. Vielleicht verspürte er aber auch so wie ich das selbstzerstörerische Bedürfnis, sein Herz noch ein bisschen kaputter zu machen. Denn er sagte: »Willst du die kurze Version? Oder die lange?«

»Die lange.«

Ich hätte noch hinzufügen können: Ich will deine Stimme so lange hören, wie es nur geht.

Raihn wandte den Blick ab und schwieg eine Weile, als müsse er sich bereit machen.

»Der Mann, der mich gewandelt hat, war sehr mächtig«, begann er. »Als ich noch ein Mensch war, war ich bei einer Leibgarde und hatte die Absicherung eines Handelsschiffs auf der Fahrt von Pachnai nach Tharima übernommen. Unser Boot war eigentlich viel zu klein für so eine weite Reise. Wir gerieten in einen Sturm und strandeten an der Küste des Hauses der Nacht. Am Nyaxia’s Hook.«

Den Begriff kannte ich – er stand für eine kleine, gebogene Felszunge an der Südküste des Hauses der Nacht. Dort gab es starke Strömungen. Ich war nie dort gewesen, aber es hieß, Wrackteile zerschellter Schiffe trieben auf dem Meer, so weit das Auge reichte.

»Ich hatte keine Ahnung, wo ich war. Wir waren vorher vom Kurs abgekommen. Es war dunkel. Der Großteil der Besatzung war bereits tot. Ich auch schon fast. Schleppte mich mit letzter Kraft ans Ufer.«

Er starrte vor sich hin, sah nicht mehr die Wand vor sich, sondern die Vergangenheit.

»Glück«, sagte er. »Es war pures Glück, dass ich gerettet wurde. Oder verdammt wurde. Als ich ihm begegnete, war ich so gut wie tot. Ich hatte dem Tod oft ins Auge geblickt, aber wenn er so nah ist, ist es etwas anderes. Er fragte mich, ob ich leben wollte … Was für eine Frage! Ich war zweiunddreißig Jahre alt. Natürlich wollte ich verdammt noch mal leben. Ich hatte doch … ich hatte ein Leben.«

Wie viel Bestürzung in diesem Satz lag. Ich konnte sie ihm nachempfinden. Ich hatte ein Leben.

»Und eine Familie?«, flüsterte ich.

»Eine Frau. Und bald ein Kind. Eine Zukunft, für die es sich zu leben lohnte. Ich hätte alles dafür getan.«

Das sagte er mit so viel Bedauern, so verbittert, als hasste er sein früheres Selbst dafür.

Ich fragte mich, ob er so oft an diese Version seines Lebens dachte wie ich an eine andere Version meines Lebens.

»Also willigte ich ein. Ich dachte, er würde mich retten. Ich tauschte meine zerschlagene Menschlichkeit gegen Unsterblichkeit. Das glaubte ich zumindest. Aber dann …« Er schluckte schwer. »Er ließ mich nicht gehen.«

»Er ließ dich nicht …«

»Zunächst deshalb nicht, weil ich krank war. Gewandelt zu werden ist … Ich kann nur bei sämtlichen Göttern darum flehen, dass dir das erspart bleibt, Oraya. Ehrlich. Ich habe hart ums Überleben gekämpft, aber mein neues Selbst aus meinem alten Selbst herauszuschälen, dauerte Wochen. Monate. Und danach wurde mir klar …«

Er unterbrach sich abrupt, schluckte herunter, was er noch hatte sagen wollen. In einer stummen ermunternden Geste ließ ich meine Hand auf seine nackte Brust gleiten und er legte seine Hand auf meine, so fest, dass ich seinen Herzschlag spüren konnte – der ungeachtet seiner stockenden Stimme schneller wurde.

»Ich war nicht der einzige Mensch, den er gewandelt hatte. Nicht der einzige Vampir, den er versklavte und für seine Zwecke missbrauchte. Er suchte sich …« Raihn drehte den Kopf ein Stück zur Wand, als wolle er nicht, dass ich sein Gesicht sah. »Er hatte bestimmte Vorlieben, weißt du? Er war sehr, sehr alt. Jemand, der fast ein Jahrtausend hinter sich hat, findet auf dieser Welt kaum noch etwas aufregend. Allen möglichen Bedürfnissen nachzukommen, wird schwierig. All diejenigen, auf die man Einfluss nehmen will, bei Laune zu halten und sich deren Aufmerksamkeit zu sichern, wird schwieriger. Andere Leute dienen … nur noch der Unterhaltung. Wenn man an jemanden mit so viel Macht gerät, mit so viel Kontrolle, kann man sich nicht mehr dagegen wehren, dass er mit einem machen kann, was er will.«

Horror ballte sich in meinem Magen zusammen.

Oh, allmächtige Mutter!

Als ich Raihn zum ersten Mal begegnet war, hatte er wie eine unerschütterlich starke Säule gewirkt – physisch und auch emotional. Der Gedanke, dass jemand ihn so missbraucht hatte … der Gedanke, dass ihn jemand diese Scham hatte empfinden lassen, die ich ihm jetzt noch anmerkte, nach so vielen Jahren …

Aber so Vieles ergab nun einen Sinn. Dass Raihn auf den ersten Blick erkannt hatte, was ich nicht aussprechen wollte. Dass er das Gefühl kannte, machtlos ausgeliefert zu sein. Für etwas benutzt zu werden, worüber man keine Kontrolle hatte. Dass ihm die Narben aus der Vergangenheit aufgefallen waren, sowohl die an meinem Hals als auch die in meinem Herzen.

Ihm zu sagen, wie leid es mir für ihn tat, wäre mir herablassend vorgekommen. Was hätte ihm mein Mitgefühl denn auch genutzt?

Also sagte ich stattdessen: »Das macht mich verflucht wütend.«

Nein, Mitleid wäre hier völlig fehl am Platz gewesen. Aber meine Wut, die war angebracht.

Der Hauch eines Lächelns ließ seine Augenwinkel kleine Fältchen werfen. »So kennt man dich.«

»Ich hoffe, er ist tot. Sag mir, dass er tot ist.«

Wenn nicht, würde ich ihn aufspüren und eigenhändig umlegen.

»O ja, er ist tot.« Ein Muskel in seinem Gesicht zuckte kaum merklich. »Ich … schäme mich für das, was ich geworden bin, nachdem mein Kampfgeist gebrochen worden war. Es gab genug Möglichkeiten, mich zu betäuben. Er hatte gewonnen, also stumpfte ich ab. Ich hasste Vampire. Und siebzig Jahre lang hasste ich mich selbst, weil ich einer von ihnen war.«

Scheiße noch mal! Das verstand ich nur allzu gut. Ich hasste sie ja auch.

»Aber … ganz allein war ich nicht. Es gab noch mehr wie ich. Gewandelte und Geborene. Manche waren nur noch ein Schatten ihrer selbst, so wie ich. Mit einigen schloss ich mich … zu einer Art Gemeinschaft zusammen. Und …«

Ich weiß nicht, woher, aber ich wusste es sofort. Vielleicht lag es an seinem entrückten Blick, und daran, dass ich diesen Ausdruck nur einmal bei ihm gesehen hatte.

»Nessanyn«, sagte ich leise.

»Nessanyn. Sie war seine Frau. Er hielt sie ebenso gefangen wie mich und die anderen.«

Ich spürte einen Kloß im Hals. »Und du hast dich in sie verliebt?«

Ich verspürte einen Anflug von Eifersucht – doch warum eigentlich? Aber davon abgesehen, hoffte ich, dass er sich in sie verliebt hatte. Denn jemanden zu haben, den man lieben kann, hilft einem trotz aller Widrigkeiten zu überleben. Das wusste ich aus eigener Erfahrung.

Er brauchte lange, bis er darauf antwortete, so als müsse er sich diese Frage selbst erst stellen. »Ja, das habe ich«, sagte er schließlich. »Und diese Liebe war meine Rettung, denn damals glaubte ich nicht mehr daran, dass es auf dieser ganzen beschissenen Welt noch irgendetwas gibt, das eine Bedeutung hat. Bis Nessanyn mir plötzlich etwas bedeutete. Und der Unterschied zwischen bedeutungslos und bedeutend kann eine Menge ausmachen.«

Dafür war ich ihr dankbar. Dafür, dass sie ihm geholfen hatte zu überleben.

»Aber wir beide waren viel zu unterschiedlich. Hätten wir uns in einem anderen Leben kennengelernt, weiß ich gar nicht, ob wir uns überhaupt bemerkt hätten. Das Einzige, was wir gemeinsam hatten, war er. Aber weil er unser ganzes Leben bestimmte, war das genug. Zusammen schafften wir es, etwas zu gestalten, das nur uns gehörte. Sie war der erste liebenswerte Vampir, den ich kennengelernt hatte. Gütig und freundlich. Durch sie lernte ich noch andere kennen. Und das … änderte einfach alles.« Abermals wandte er den Kopf ab, als wäre es ihm peinlich. »Vielleicht klingt es lächerlich. Vielleicht klingt es nach nichts. Aber …«

»Das ist nicht nichts. Das ist nicht lächerlich.«

Das sagte ich deutlicher, als ich beabsichtigt hatte.

Ich war so verflucht sauer, seinetwegen. So verflucht sauer, weil ihm all das widerfahren war. Weil irgendjemand es gewagt hatte, ihm einzureden, irgendetwas daran wäre auch nur im Entferntesten lächerlich oder peinlich und nicht bedeutsam genug, um eine unbändige Wut zu empfinden.

»Wie bist du da rausgekommen?«, fragte ich ihn.

»Die Welt, die er geschaffen hatte, brach unter ihrem eigenen Gewicht zusammen. All die Grausamkeiten holten ihn ein. Ich sah es kommen, und ich wusste, es war meine einzige Chance zu entkommen. Ich flehte Nessanyn geradezu an mitzugehen. Ich flehte sie an, sich zu retten. Aber sie weigerte sich.«

Ich konnte es nicht fassen. »Warum?«

»Du würdest dich wundern, wie loyal manche Leute sein können.«

»Sie wollte lieber mit dem Mann, der sie gequält hatte, sterben, als selbst zu leben?«

»Sie war eine Träumerin. Liebenswert, aber gefügig. Sie flüchtete sich lieber in ihre Traumwelt, als für die richtige Welt zu kämpfen.« Er zuckte zusammen, als hätte sein hartes Urteil ihm selbst Schmerzen bereitet. »Ganz so einfach ist es natürlich nicht. Aber letzten Endes starb sie an seiner Seite unter den Trümmern seiner Welt. Ich war entkommen, sie nicht.«

»Hast du dich jemals auf den Weg zurück gemacht, um deine Frau zu finden? Und … dein Kind?«

Er strich über die Narbe an seinem Wangenknochen. Das umgedrehte V. »Ich habe es versucht. Aber es lief nicht gut. Siebzig Jahre sind eine lange Zeit. Ich fühlte mich nicht als Vampir, aber ich war auch kein Mensch mehr.«

Das Gefühl kannte ich, und ich mochte es nicht. Ich hatte menschliches Blut und das Herz eines Vampirs, und er hatte ein menschliches Herz und das Blut eines Vampirs. Weder für das eine noch für das andere war Platz in dieser Welt.

»Ich bin lange herumgereist. Als ich noch ein Mensch war, ging ich zu einer Garde, um etwas von der Welt zu sehen. Deshalb … und sieh mich doch an.« Mit einem schiefen Lächeln deutete er auf sich selbst. »Was sonst hätte denn auch aus mir werden sollen? Ich hatte die Wahl zwischen Hufschmied und Soldat, und nur bei einem von beidem hatte ich nicht den ganzen Tag lang Pferdehintern vor Augen.«

»Du hättest Koch werden können«, konterte ich. Darüber musste er lachen. Es war ein echtes Lachen, und dadurch fühlte sich mein Brustkorb nicht mehr ganz so zugeschnürt an.

»Ja, vielleicht hätte ich Koch werden sollen. Vielleicht hätte ich mein ganzes Leben damit verbringen sollen, eine einfache, fröhliche Frau kugelrund zu füttern und eine einfache, fröhliche Familie zu haben. Dann läge ich längst unter der Erde und hätte mehr Ruhe als jetzt.«

Eine nette Vorstellung. Aber eine, die ihm nicht gerecht wurde.

»Im Endeffekt war es so, dass ich als Mensch gar nicht so viel gereist bin«, erzählte er weiter. »Deshalb reiste ich, als ich wieder frei war. Überall hin. Durch das gesamte Herrschaftsgebiet des Hauses der Nacht. Zu allen Inseln. In die Gebiete des Hauses des Schattens, des Hauses des Blutes …«

Des Hauses des Blutes? Niemand reiste freiwillig in die Gebiete des Hauses des Blutes.

»Es war ungefähr so schrecklich, wie du es dir gerade vorstellst«, sagte er, als ich erstaunt die Augenbrauen hochzog. »Ich reiste sogar zu den Menschennationen. Ich merkte, dass ich als Mensch durchging, wenn ich mir Mühe gab. Aber … nach einiger Zeit merkte ich auch, dass es eine Flucht war. Ich konnte die beiden nicht hinter mir lassen. Ihn nicht, weil der Gedanke an ihn mir immer wieder alles vor Augen führte, was auf dieser Welt beschissen lief. Und sie nicht, weil sie mich an all das Gute erinnerte, das ich zurückgelassen hatte. Also kehrte ich zurück nach Obitraes, und da traf ich Mische.«

Nun, da ich seine Geschichte kannte, wogen diese Worte umso schwerer. »Ach so.«

»Mische erinnerte mich in mancher Hinsicht an sie. An das Gute, und an ihre Schwächen. Beide sahen immer so viel Schönes in dieser Welt. Aber sie waren beide auch so … so verflucht naiv. So bewusst ignorant gegenüber der Realität.«

Er dachte eine ganze Weile nach.

»Die siebzig Jahre bei ihm waren … schlimm. Aber ich lernte eine Menge Leute kennen, die auch zu leiden hatten. Leute, um die sich Nessanyn immer noch kümmern wollte, als sie selbst schon unterzugehen drohte. Rishan, die mehr in die Enge getrieben worden waren als jemals zuvor. Ich hätte für sie kämpfen sollen, als alles zusammenbrach. Aber ich tat es nicht. Ich wusste nicht, wie. Oder vielleicht wusste ich es doch und wünschte nur, ich wüsste es nicht.«

Abermals musste ich mit Entsetzen an die Hunderte von Flügeln denken, die an die Mauern genagelt worden waren. Und Salinae, die Stadt, die in Trümmern lag.

»Deshalb bist du hierhergekommen.«

»Diese Verantwortung wollte ich lange nicht annehmen. Aber Mische sah das anders. Sie nötigte mich dazu. Sie meldete sich einfach für das Kejari. Sie wusste, dass ich sie nicht allein teilnehmen lassen würde.«

Ich riss die Augen auf. Sich für das Kejari zu melden, um ihn auch dazu zu zwingen … Eine drastische Maßnahme, und das war noch maßlos untertrieben. Es reichte eigentlich schon, dass sie ihr eigenes Leben aufs Spiel setzte.

Offenbar machte ich tatsächlich ein finsteres Gesicht, denn Raihn lachte kurz trocken auf. »Ich war fast so weit, sie verflucht noch mal selbst umzubringen. Es war ja wohl das Dämlichste, was sie hatte tun können. Und damit das klar ist: Ich hätte eine Möglichkeit gefunden, sie da rauszuholen. Irgendeine.« Sein Gesichtsausdruck wurde wieder sanfter. »Aber so ist Mische eben. Impulsiv. Immer nur gute Absichten. Mehr als sie eigentlich müsste, nach allem, was ihr passiert ist. Und manchmal so dumm. Ich liebe Mische wie eine Schwester, aber … ich mache mir wirklich Sorgen um sie. Die Welt besteht nicht nur aus sonnigen Blumenwiesen. Aber sie sieht einfach nicht ein …«

»… dass man hart dafür kämpfen muss, um ein Zeichen zu setzen«, beendete ich den Satz an seiner Stelle. »Dass es nicht so leicht ist, aufzuräumen.«

Er wandte mir das Gesicht zu. Sein Blick, seine Augen waren mir so vertraut, als würde ich mich darin spiegeln. Und das berührte mich tief. »Ganz genau.«

Die Welt war weder einfach noch einfach zu ergründen. Das Gute nie ganz rein und ohne Schatten. Als ich Raihn das erste Mal begegnet war, hätte ich niemals gedacht, dass wir einander verstehen würden. Aber jetzt hatte ich zum ersten Mal das Gefühl, dass mich jemand wirklich wahrnahm – die Welt so sah, wie ich es tat.

In dem Moment wurde mir umso mehr bewusst, wie warm sich seine Haut unter meiner Hand anfühlte und wie deutlich ich seinen Herzschlag spürte. Um ihn zu töten, würde ich meine Klinge genau an dieser Stelle versenken müssen. Mit einem tödlichen Stoß anstelle einer zärtlichen Geste.

Aber vielleicht … vielleicht könnte ich es gar nicht. Vielleicht wollte ich es gar nicht. Raihn hatte Leute, die er retten musste. Meine Leute waren nicht mehr da. Wer von uns beiden verdiente es mehr?

All das konnte ich nicht aussprechen. Doch von Anfang an hatte ich nichts vor Raihn verbergen können, nicht einmal, wenn ich es unbedingt nötig gefunden hätte. So wusste er auch diesmal, was in mir vorging.

»Aber dann«, sagte er sanft. »Dann traf ich eine Frau, die trotz allem Widerstand leistete, obwohl ich das gar nicht für möglich gehalten hatte.«

Mir schnürte sich die Kehle zusammen. Widerstand. So wie er es sagte, klang es so edelmütig.

»Ein unsinniger Traum«, gab ich mit erstickter Stimme zurück. »Als ob das Abstechen von ein paar beschissenen Vampiren irgendeine Bedeutung hätte! Als ob das irgendwas ändern würde!«

»Moment!« Allein dieses Wort klang wie eine Ermahnung. »Du hast dich damit über die Ansichten aller anderen hinweggesetzt und eine Möglichkeit gefunden, deine Welt zu verteidigen. Ist dir gar nicht klar, wie verdammt schwer das ist? Wie ungewöhnlich? Ich wünschte, ich hätte auch diesen Kampfgeist gehabt. Deine Stärke.«

War es Stärke, gegen eine stählerne Wand anzurennen? Oder war ich lediglich eine naive Träumerin?

»Ich weiß nicht mehr, warum ich das überhaupt mache.« Ich streckte den Arm nach dem Stapel meiner Kleidung aus, die vor der anderen Seite des Bettes lag, und strich mit den Fingern über die Hefte der beiden Schwerter. Ich zog eines der Schwerter aus der Scheide und betrachtete den Stahl, der im gedämpften Licht der Laternen orange schimmerte.

Es war mir eine solche Ehre gewesen, diese Waffen zu führen. Doch nun fragte ich mich, wie viele solcher Klingen sich gegen all diejenigen gerichtet hatten, die das gleiche Blut hatten wie ich.

Wie schwer musste ich mich selbst damit verletzen, damit Nyaxia meinen Rückzug akzeptieren würde?

Raihn konnte Angelika besiegen. Und mit Ibrihim würde er ganz sicher fertigwerden. Dann könnte er sich seinen Wunsch erfüllen und mit der Macht, die Nyaxia ihm verleihen würde, all denen helfen, die ihn brauchten.

Als hätte er meine Gedanken gelesen, griff er nach meinem Handgelenk und hielt es fest.

»Sieh mich an, Oraya.«

Ich wollte ihn nicht ansehen. Ich hätte ihm zu viel vom Gesicht abgelesen, ebenso wie er mir. Aber ich tat es trotzdem.

»Du bist viel mehr als das, was er aus dir gemacht hat«, sagte er. »Verstehst du? Nicht darauf beruht deine Stärke. Sondern auf all dem, was er aus dir herausschneiden wollte. Du hast allen Grund weiterzumachen. Jetzt mehr denn je. Und das sage ich in dem Bewusstsein, wie dumm es klingen muss, wenn ausgerechnet ich das behaupte.«

Damit meinte er nicht das Kejari. Was er damit meinte, war viel größer als das. Seine Finger zitterten, als sie sich noch fester um mein Handgelenk legten. »Also wag es bloß nicht, den Kampf jetzt aufzugeben, Prinzessin. Das würde mir verdammt noch mal das Herz brechen.«

Mir stiegen Tränen in die Augen.

Ich würde es nicht zugeben. Aber mir würde es auch das Herz brechen, wenn er den Kampf aufgab.

»Dann solltest auch du es nicht tun«, sagte ich. »Das musst du mir schwören. Wir stecken beide da drin. Und wir wussten, worauf wir uns eingelassen haben. Daran hat sich nichts geändert.«

Alles hatte sich geändert.

Raihn schwieg eine Weile. Dann wandte er mir das Gesicht zu. »Abgemacht. Wenn wir kämpfen, tun wir es bis zum Ende. Wie auch immer das Ende aussehen wird. Wessen Blut auch immer vergossen werden muss, um zu gewinnen.«

Ich hatte gedacht, alles wäre nun einfacher, weil wir endlich Klarheit geschaffen hatten.

Aber so einfach war es nicht. Denn klar war nichts.

Ich starrte auf die Fenster mit den zugezogenen Vorhängen. Das Licht dahinter färbte sich schon rosig.

»Die Sonne geht unter«, sagte ich. »Möchtest du es dir ein letztes Mal ansehen?«

Raihn zögerte nicht – und wandte seinen Blick nicht von mir ab –, als er antwortete: »Nein.« Dann küsste er mich.
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NIE ZUVOR HATTE ich den Anbruch der Nacht so sehr gefürchtet.

Aber er kam. Ich hatte den feinen dunklen Rauchfaden bereits erwartet, als Nyaxia ihren Arm nach uns ausstreckte. Trotzdem brannte mir der Atem in den Lungen, als ich ihn sah. Wortlos standen Raihn und ich auf und legten unsere Lederpanzer an.

Bevor wir unsere Bleibe ein letztes Mal verließen, blieben wir stehen und sahen uns an.

»Es war mir eine Freude, Prinzessin«, sagte er.

Seine Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln. Allmächtige Mutter, diese perfekt geschwungenen Lippen!

Ich fragte mich, ob ich ihn ein letztes Mal küssen sollte. Meine Arme um seinen Hals schlingen und ihn nie wieder loslassen. Ihn zurück ins Bett zerren und Nyaxias Ruf einfach nicht folgen. Dann würden wir zumindest glücklich sterben, wenn sie uns niederstreckte.

Ich tat nichts dergleichen.

Ich verstand nicht, wie Raihn mich für stark halten konnte. Ich war ein verfluchter Feigling.

»Es war …« Ich zuckte mit den Schultern. Und ich merkte, wie sich meine Augenwinkel unwillkürlich in Fältchen legten. »Recht passabel, würde ich sagen.«

Er musste lachen. »So kennt man dich«, sagte er und öffnete die Tür.
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ANGELIKA UND IBRIHIM standen schon neben dem Ministaer und warteten. Ibrihim sah uns nicht an. Angelikas ohnehin schon harte Gesichtszüge waren noch härter geworden, und als wir uns näherten, schien sie uns mit ihrem Blick erdolchen zu wollen. Ihre Augen waren rot gerändert.

Von dem Fluch? Oder hatte sie Ivans Tod beweint?

Die Tür öffnete sich. Der Ministaer wünschte uns Glück und schickte uns hindurch. Ibrihim ging als Erster. Seine Flügel hingen ihm schwer am Rücken, totes Gewicht.

Als Nächste ging Angelika.

Und dann standen nur noch wir beide da.

Es kam mir vor, als würde ich in all dem versinken, was ich noch hätte sagen können. Doch Worte wären nicht genug gewesen. Ohne dass ich es gewollt hätte, nahm ich Raihns Hand, bevor wir über die Schwelle traten. Drückte sie ganz, ganz fest. Ach, allmächtige Mutter, ich konnte ihn nicht loslassen. Ich konnte das nicht tun.

Unsere Schritte verlangsamten sich. Wahrscheinlich bemerkte es niemand. Aber ich sah in diesem Bruchteil einer Sekunde unendlich viele Möglichkeiten vor mir.

Fantasien. Märchen. Sinnlose Träume.

Ich ließ sie auf dem marmornen Boden zerschellen, zog meine Hand zurück und trat über die Schwelle.




[image: ]

KAPITEL SECHSUNDVIERZIG

Das Grölen der Menge war barbarisch und blutrünstig, wie das Grollen aus den Kehlen hungriger Wölfe, die ihre Beute zerrissen.

Die Ränge waren voll. Das Meer der Zuschauer schien sich zu riesigen Wogen aufzubauen, als sie nach Gemetzel schreiend mit geballten Fäusten die Arme hochrissen. Die Flügel der Rishan mit den blutigen Federn, die hoch oben an den Mauern hingen, waren aus der Entfernung nur noch als tote Punkte zu erkennen.

Doch all das nahm ich nur für einen kurzen Moment wahr, ehe mich beinahe eine Feuerwalze überrollte.

Nicht Nachtfeuer. Feuer.

Ich schaffte es nur knapp, zur Seite zu hechten. Hitze versengte meine Haarspitzen, und durch mein ungelenkes Manöver prallte ich hart gegen eine Wand – nein, keine Wand, sondern eine Tür, die mit einem Bolzen verriegelt war. Ich sprang auf und drehte mich um.

Die Arena war unterteilt worden. Ich befand mich in einem von Mauern umgebenen Ring. Keine Spur von Raihn, Ibrihim oder Angelika.

Stattdessen wurde ich von drei Gestalten eingekreist, zwei Männern und einer Frau. Dort wo eigentlich die Augen saßen, glühte es schwarz aus leeren Höhlen und ihre Gesichter hatten keine erkennbaren Züge. Sie trugen zerrissene Roben, die aussahen wie zum Spott angefertigte religiöse Gewänder. Die Feuerwalze hatte sich quer durch den Ring gezogen, sodass eine flammende Schneise entstanden war, von der ich mich fernhalten musste.

Der Mann zu meiner Rechten schien der Ursprung des Feuers zu sein, denn Flammen züngelten an den wehenden Fetzen seines Gewands empor. Auf seinem Kopf saß eine verbogene, verrußte Krone, mit brüchigem, weißem Kranz.

Neben ihm die Frau, sie trug ein rosiges Gewand, das schwarz und rot befleckt war. Ein Blumenkranz steckte zwischen ihren roten Haarsträhnen, zwei verwelkende Rosen in ihren Augenhöhlen. In ihren Händen hielt sie einen Bogen. Sie spannte ihn mit einem leuchtenden Pfeil, dessen Spitze mit rostigen Dornen besetzt war.

Der dritte Mann war groß, schlank. Sein nackter Oberkörper war von Narben übersät und halb verrottet. Das Kinn hing schlaff unter der schwarzen, wie zu einem Gähnen geöffneten Mundhöhle.

Das mussten Götter sein.

Nicht Götter – sondern deren Karikaturen.

Das hier war die letzte Prüfung. Sie stellte Nyaxias endgültigen Aufstieg an die Macht dar. In ihrer Raserei durch die Trauer über den Tod ihres Mannes hatte sie sich gegen ihre ehemaligen Brüder und Schwestern gewandt. Sie hatte sich an allen zwölf Göttern des Weißen Pantheons vorbeigekämpft – und gegen alle gewonnen.

Ehe ich mich versah, hob die Frau ihren Bogen und schoss einen Pfeil ab. Viel zu schnell – schneller, als es eigentlich möglich gewesen wäre – zischte er durch die Luft. In der letzten Sekunde konnte ich mich ducken.

Verrosteter Stahl in der Form eines dornigen Stängels blieb ein paar Zentimeter vor meiner Nase in Sand stecken. Der rauchende Sand darum herum verkohlte sofort.

Ich rannte hastig, so schnell ich konnte, mit dem immer näher rückenden Sirren von fliegenden Pfeilen auf den Fersen.

Der Mann mit dem Feuer musste Atroxus sein, Gott des Feuers und König des Weißen Pantheons. Und die Frau mit den Pfeilen … das konnte nur Ix sein, Göttin der Lust und Fruchtbarkeit. Es hieß, ihre Pfeile würden Frauen Samen in den Schoß pflanzen. Aber ich war mir ziemlich sicher, dass sie bei mir einen anderen Zweck verfolgten.

Schließlich waren die drei Gestalten nur Marionetten. Keine echten Götter, sondern Zerrbilder.

Und der Dritte … er bereitete mir Kopfzerbrechen. Er trug keine Krone, hatte keine Waffe …

Die Luft wurde von einem schrillen Ton zerrissen, der meine Muskeln erstarren ließ, ohne dass ich mich dagegen wehren konnte. Ich stolperte über meine eigenen Füße und schlug auf dem Sandboden auf. Schmerz schoss mir in die Schulter, als sich einer von Ixes Pfeilen in mein Fleisch bohrte und einen schwelenden Riss in meinem Panzer hinterließ.

Fuck. Dieser Ton. Er lähmte mich. Ließ meine Gedanken trudeln. Mit aller Kraft zwang ich mich, meinen Kopf zu heben und die drei anzusehen – besonders den Dritten, dessen schwarze Lippen weit auseinanderklafften.

Als würde er singen.

Kajmar. Gott der Verführung, der Künste, der Schönheit … und der Musik. Sein Gesang brach so plötzlich ab, wie er begonnen hatte. Ich reagierte genau in der Sekunde, als mich beinahe eine weitere Feuerwalze getroffen hätte. Atroxus bewegte sich nicht, sondern schwebte ein paar Zentimeter über dem Boden, mit erhobenen Handflächen wie bei einem Gebet, während sich um ihn herum immer und immer mehr flammende Wogen aufbauten. Kajmar und Ix hingegen tanzten mit verrenkten Gliedern und schleifenden Füßen durch den Ring, als würde ein unsichtbarer Puppenspieler die Fäden ziehen.

Meinen ganzen Körper durchströmte so viel Adrenalin, dass ich kaum Schwierigkeiten hatte, mein Nachtfeuer heraufzubeschwören. Es loderte zwar auf meinen Handflächen auf, doch ich hatte Mühe, es gezielt einzusetzen. Kajmar und Ix bewegten sich so hastig und schnell, dass ich sie kläglich verfehlte. Der für Atroxus bestimmte Schwall versandete vor seinem wesentlich stärkeren Feuerwall.

Ein weiterer schriller Ton von Kajmars Gesang schnitt sich scharf durch mein Trommelfell und bei dem Versuch mich abzurollen, versengte mir Feuer die Fersen. Jede Bewegung erforderte sämtliche meiner Kräfte.

In der Sekunde, in der ich etwas außer Reichweite des Tons war, rannte ich, während mein rasendes Herz den stechenden Schmerz vertrieb. Ich musste das hier irgendwie überleben.

Wen sollte ich zuerst angreifen?

Die lähmende Wirkung von Kajmars Stimme war am gefährlichsten, solange er mich jederzeit wieder erstarren lassen konnte. Ihn musste ich als Erstes töten. Ich konnte mich nur auf meine Dolche und Schwerter verlassen, musste in Bewegung bleiben und um mein Leben rennen.

Ich peilte Kajmar an, der mit abgehackten Verrenkungen durch die Arena tanzte. Ich zückte meine Dolche, wappnete mich und sprintete auf ihn zu, so schnell ich konnte.

Den Geruch bemerkte ich erst, als ich nur noch Schritte von ihm entfernt war. Es roch so faulig, dass es mir die Kehle zuschnürte und Galle in meinem Hals aufstieg. Kajmar war halb verwest. Sein Gesicht war mit einer dicken Schicht Farbe beschmiert, die über den schlaffen Muskeln Risse hatte.

Ein Leichnam.

Es war nicht irgendein Leichnam, sondern einer, der mir bekannt vorkam. Es war der Rishan, den Raihn am ersten Abend des Kejari getötet hatte. Man hatte unsere gefallenen Konkurrenten zu einem letzten Kampf in die Arena gezerrt.

Kajmar bewegte sich zuckend von mir weg, doch in den paar Sekunden sprang ich auf ihn zu.

Mein Dolch glitt viel zu leicht in seine Brust.

Doch Kajmar sackte nicht in sich zusammen.

Stolpernd fiel ich auf den Sandboden, als er ungelenk vor mir zurückwich. Ein weiterer schriller Ton legte meine Sinne lahm und ich erstarrte augenblicklich. Nur knapp verfehlte mich ein Pfeil. Mit aller Kraft zwang ich mich aufzustehen.

Halb geronnene Blutklumpen quollen aus der Wunde mitten auf Kajmars Brust. Aber er bewegte sich immer noch.

Ich hatte sein Herz getroffen. Da war ich mir ganz sicher.

Aber eigentlich wunderte es mich nicht, er war ja bereits tot und dementsprechend brauchte er sein Herz auch nicht.

Atroxus schickte eine Feuerwalze nach der anderen durch die Arena. Die Hitze wurde unerträglich. Und Stück für Stück trieb er mich damit in die Enge.

Mir blieben nur noch ein paar Minuten Zeit. Vielleicht auch weniger.

Ein weiteres Mal stürzte ich mich auf Kajmar. Doch diesmal bohrte ich ihm nicht meine Klinge in den Brustkorb, sondern grub meine Fingernägel in sein totes Fleisch. Bei dem Gestank musste ich mich beinahe übergeben, trotzdem ließ ich nicht locker.

Die drei Gestalten waren keine echten Götter. Bloß Marionetten. Etwas, das nicht mehr am Leben war, konnte ich nicht töten. Also musste ich es unschädlich machen.

Kajmars Mund stand nur deshalb offen, weil seine Kiefer erschlafft waren. Aus der Nähe konnte ich eine unnatürliche Schwellung an seinem Hals erkennen. Welcher Fluch oder Zauber hier auch immer zum Einsatz kam, genau da steckte er – in seinem Hals. Nyaxia verfügte nicht über magische Klänge. Also mussten diese Töne von etwas erzeugt werden, das von einem anderen Gott stammte.

Was für eine morbide Komik! Etwas, das einmal Kajmars Magie unterlag, wurde nun benutzt, um ihn zu karikieren.

So fest ich konnte, stach ich auf den Hals des Leichnams ein.

In wilden Zuckungen krümmte er sich wie ein Fisch am Haken. Die Explosion von Klängen drohte mir das Trommelfell zu zerreißen. Rasiermesserscharf gingen mir die Töne durch Mark und Bein.

Aber ich durfte nicht nachlassen. Nicht eine Sekunde lang zögern.

Immer wieder stach ich auf ihn ein. Wieder und wieder. Halb geronnenes Blut spritzte mir ins Gesicht.

Mit Gebrüll versetzte ich ihm einen letzten Hieb.

Dann herrschte Stille. Meine Klinge hatte die Wirbelsäule des Leichnams durchtrennt. Glas zersprang, glitzernde Scherben rieselten aus dem aufklaffenden Hals.

Kajmars Körper sackte auf dem Boden vor meinen Füßen in sich zusammen, noch immer zuckend. Seinen Kopf hielt ich in der Hand, an den Haaren gepackt.

Einen Moment zu lange.

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Ix ihren Bogen hob.

Aus der anderen Richtung rollte die nächste Feuerwalze auf mich zu.

Es war zu spät, beidem gleichzeitig auszuweichen.

Innerhalb einer Sekunde traf ich meine Entscheidung, nahm all meine Kraft zusammen und schleuderte Ix den Kopf mit voller Wucht entgegen.

Dann rollte ich mich auf dem Sandboden ab. Unter dem Tosen der Menge hörte ich hinter mir ein dumpfes Geräusch. Kaum hatte ich den Boden berührt, war ich auch schon wieder auf den Beinen und lief weiter.

Nur Augenblicke, bevor der Ring in Flammen stand.

Ich hatte mein Ziel getroffen. Ix versuchte sich aufzurichten, mit unkontrollierten, verrenkten Gliedern, bis sie schließlich an der Mauer zusammenbrach, während der Bogen in ihren gebrochenen Fingern baumelte.

Ohne Zeit zu verlieren, setzte ich ihr nach, zog beide Schwerter. Mit gezielten Hieben trennte ich ihr die verwesenden Hände an den Gelenken ab. Monatealtes und totes Fleisch hat den Vorteil, dass es keinen Widerstand leistet. Pfeil und Bogen fielen aus ihren Händen.

Ich schnappte mir den Bogen, noch ehe er auf dem Boden aufschlug.

Ich spannte den Bogen mit dem Pfeil, der noch an der Sehne steckte, und presste mich rücklings an die Wand. Visierte mein Ziel an.

Auf der anderen Seite des Rings schwebte Atroxus in der Mitte des Feuerwalls, der ihn ringsherum umgab. Durch welche Magie auch immer die Flammen befeuert wurden, sie saß in seiner Brust, flackerte sichtbar unter der Haut auf, die sich dünn wie Papier über seinen Brustkorb spannte.

Darauf musste ich zielen.

Das Geschrei der Menge und das Rauschen des Feuers verstummten. Ich nahm nicht einmal mehr meinen eigenen Herzschlag wahr.

Ich habe gerufen und gerufen, aber er hat nicht geantwortet.

Absolute Stille. Ich hörte nur noch Misches Schluchzen, weil der Gott, dem sie ihr Leben gewidmet hatte, sie verlassen hatte.

Nachtfeuer loderte auf dem Pfeil auf. Als ich ihn abschoss, wurde er zu einem zornigen Kometen.

Er bohrte sich mitten in Atroxus’ Brust, genau in das Zentrum seiner Macht. Für einen Moment prallten Feuer und Nachtfeuer aufeinander – Warm gegen Kalt.

Ich war stärker.

Der Blitz blendete mich. Mit zusammengekniffenen Augen taumelte ich rückwärts gegen die Mauer. Als ich die Augen wieder öffnete, war das Feuer verschwunden. Der Leichnam lag in der Mitte des Rings. Jegliche Ähnlichkeit mit Atroxus war verschwunden. Bis zur Unkenntlichkeit entstellt, war nicht einmal mehr zu erkennen, dass es sich einmal um eine Person gehandelt hatte.

Mit einem Ächzen öffnete sich die Tür. Die Schreie der Menge schwollen zu ohrenbetäubender Lautstärke an.

Ich wischte blutige Hände an blutigem Lederpanzer ab, zog meine Schwerter und ging auf die Tür zu, ohne einen Blick zurückzuwerfen.
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MIT GEZOGENEN SCHWERTERN trat ich über die Schwelle, aber dieser Teil der Arena war leer. Er bestand aus einem Halbkreis, der an die Barriere vor den Rängen grenzte. In die Trennmauer, die das Kolosseum unterteilte, waren drei weitere Türen eingelassen. Zwei davon waren geschlossen.

Ich richtete den Blick auf die Zuschauer – auf das Meer blutberauschter Gesichter. Von manchen schallte mir mein Name entgegen. Ob die Jubelschreie meinem Sieg oder meinem Tod galten, wusste ich nicht. Vielleicht sowohl als auch. Wen kümmerte es auch? Hauptsache, es wurde ein großes Spektakel.

Tausende Gesichter, doch ich entdeckte Vincent sofort, als wüssten meine Augen instinktiv, wo er zu finden war. Er stand in der vordersten Reihe, allein in einer Loge. Ein Sessel stand bereit, aber er machte keine Anstalten, sich zu setzen. Stattdessen blieb er dicht vor dem Geländer stehen, das er mit beiden Händen umklammerte.

Sein Gesichtsausdruck bohrte sich in meine Eingeweide, als hätte mich einer von Ixes Giftpfeilen getroffen.

Nach unserem Streit hatte ich erwartet, Vincent, den König, zu sehen. Obwohl sein Blick in jener Nacht nur ein paar Sekunden aufgeblitzt war, hatte ich ihn noch genau vor Augen. Er hatte mich angesehen, als betrachte er mich als Bedrohung. Und wenn Vincent etwas als Bedrohung betrachtete, sah er nichts anderes mehr.

Der Mann, den ich jetzt vor mir sah, trat wie ein König in Kriegszeiten auf. Die Flügel trug er sichtbar, sein Erbmal war freigelegt, die Krone tief über der Stirn.

Doch die Flügel waren eng am Körper angelegt, als seien seine Nerven so angespannt, dass sich seine Muskeln zusammenzogen. Das zur Schau gestellte Erbmal schien heute weniger Stärke zu demonstrieren. Es schien eher sein verletzliches Herz zu offenbaren. Und sein Gesichtsausdruck – er blickte mich an, als spürte er jeden Stich, jede Verbrennung, jede Wunde, die ich davongetragen hatte.

Ich war so sehr darauf eingestellt, ihn zu hassen. Ich wollte ihn hassen.

Vincent, den König, der abgeschlachtet hatte, was mir an Familie vielleicht noch geblieben war, der für die Qualen verantwortlich war, die meine Leute erleiden mussten, und der unaufhörlich gemordet und alles verwüstet hatte – ihn konnte ich hassen.

Aber wie hätte ich Vincent, meinen Vater, hassen können, der mich jetzt so ansah?

Meine Wut ließ mich klar sehen. Meine Liebe hingegen machte alles schwierig und kompliziert.

Durch all diese Gedanken war ich abgelenkt.

Der Blick aus Vincents Augen, der sich für den Bruchteil einer Sekunde nach oben richtete, bewahrte mich vor Schlimmerem.

Blitzschnell drehte ich mich um, gerade noch rechtzeitig, um einem Pfeil auszuweichen. Nur einen Atemzug später, und er hätte sich in meinen Rücken gebohrt. Doch so flog er über meine rechte Schulter, mit einem Schweif aus schwarzem Rauch – Magie. Unter dem Gelächter und Gejohle der Menge landete der Pfeil in den Zuschauerrängen und löste dort hektische Unruhe aus.

Ibrihim. Er humpelte aus einer der beiden geöffneten Türen.

Scheiße.

Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er noch am Leben war.

Er hielt seinen Bogen mit eisernem Griff, doch nachdem der erste Pfeil abgeschossen war, hatte er Mühe, den zweiten anzulegen. Auch das ehemals gesunde Bein zog er jetzt nach, verrenkt und verstümmelt. Seine Hände waren so voller Blut, dass ich gar nicht erkennen konnte, wo genau er verletzt war. Ich sah nur, dass es schlimm sein musste, denn er schaffte es kaum, in seinen Köcher zu greifen.

Er hob den Kopf, mit einem entschlossenen Grinsen auf den Lippen. Er hatte ein Auge verloren, Blut lief ihm über das Gesicht.

Allmächtige Mutter, er hatte gekämpft. Er hatte richtig hart gekämpft.

Ich ging auf ihn zu. Mit dem Auge, das er noch hatte, behielt er mich fest im Blick, während er weiter versuchte, an den nächsten Pfeil heranzukommen.

Hinter mir veränderte sich der Lärm der Menge auf eine Art, die ich zunächst nicht einordnen konnte. Erst als ich nur noch ein paar Schritte von Ibrihim entfernt war, wurde es mir klar …

Gelächter.

Die Zuschauer lachten ihn aus.

Irgendwie schaffte Ibrihim es dennoch, den Pfeil anzulegen. Aber seine Hände zitterten so sehr, dass seine Finger immer wieder abrutschten. Niemals würde er es schaffen, die Sehne zu spannen.

Mit spöttisch verzogenem Mund legte er den Kopf in den Nacken. Er hatte das Gelächter noch vor mir erkannt. Kein Wunder, wahrscheinlich hatte er es sein Leben lang gehört.

»Hast du Mitleid mit mir?«, stieß er mit rauer Stimme hervor.

Ich schüttelte den Kopf.

Nein. Ich hatte kein Mitleid mit Ibrihim. Er hatte gekämpft. Und wie er gekämpft hatte!

In gewisser Weise teilten wir dasselbe Schicksal. Wir waren beide in einer Welt aufgewachsen, die uns hinterherhinken ließ. Wir hatten beide gelernt, doppelt so hart zu kämpfen, um wettzumachen, was wir nicht waren. Wir beide hatten allen Grund, all das zu hassen.

Ich war nur noch zwei Schritte von ihm entfernt. Nah genug, um zu erkennen, dass er die Schultern ein wenig sinken ließ und ein Schatten über sein Gesicht huschte.

Er dachte daran aufzugeben.

»Nein. Mach weiter!« Ich zog meinen Dolch. »Scheiß auf alle. Lass dich nicht auslachen. Gib mir einen fairen Kampf, dann gebe ich dir einen fairen Tod, Ibrihim.«

Seine Kiefermuskeln spannten sich an. Nach einem kurzen Moment ließ er den Bogen in den Sand fallen. Er zog sein Schwert, obwohl er es kaum halten konnte. Trotzdem gab er alles, bei diesem einen letzten Kampf.

Ich schonte ihn nicht. Trotzdem brauchte ich nur ein paar Sekunden.

Und als ich ihn dicht zu mir zog und zum Todesstoß ansetzte, blickte er mich mit dem verbliebenen Auge an, so als ob er in einen Spiegel schaute.

»Ich bin froh, dass du es warst«, sagte er ganz ruhig.

Und ich achtete darauf, dass ich präzise traf, als ich ihm meinen Dolch ins Herz stieß.
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KAPITEL SIEBENUNDVIERZIG

Die Zuschauer schrien. Ibrihims Blick brach und richtete sich in die Ferne, als er starb. Ich zog meinen Dolch aus seiner Brust und ließ ihn in den Sand fallen.

Aus dem Augenwinkel registrierte ich eine Bewegung. Am anderen Ende des Rings hatte sich eine weitere Tür geöffnet.

Ich drehte mich um, ging in Kampfstellung, doch dann atmete ich erleichtert auf.

Raihn stand da, schwer atmend mit sich hebenden und senkenden Schultern. Sein Panzer war zerfetzt – allmächtige Mutter, was für ein Wesen war in der Lage, Leder dermaßen in Fetzen zu reißen? Und er war pitschnass, sein tropfendes Haar klebte ihm im Gesicht und im Nacken. Zarux, der Gott des Meeres, vielleicht?

Es war mir verfickt noch mal egal, all das spielte keine Rolle. Hauptsache, er lebte. Welchem Gott auch immer ich dafür zu danken hatte, ich tat es nur allzu gern. Und das gleiche stumme Stoßgebet sah ich auch auf seinen Lippen, als er mich erblickte.

Die vierte Tür öffnete sich und riss uns zurück in die Realität.

Angelika bot von Kopf bis Fuß noch immer einen göttlichen Anblick. Der geflochtene Zopf hatte sich gelöst und fiel ihr über eine ihrer eisig bleichen Wangen. Hinter ihr bot sich eine blutbefleckte Szenerie. Sie hatte ihre Gegner niedergemetzelt.

In dem Moment, als sie den Ring betrat, fielen hinter uns alle vier Türen krachend zu.

Jetzt waren wir in der Arena gefangen.

Angespannt beäugten Raihn, Angelika und ich einander.

Vielleicht hatte Nyaxia noch etwas Originelles auf Lager, eine ganz besondere Pointe.

Aber nichts dergleichen. Nichts als das anschwellende Grölen der Menge, das sich zu einem blutrünstigen Crescendo steigerte.

Nein, das war es. Es gab nur noch uns drei, wie Tiere in einem Käfig. Was hätte auch origineller sein können als das? Ein Mensch, ein Ausgestoßener, ein Monster. Zwei Liebende, die gezwungen waren, gegeneinander zu kämpfen. Und eine Trauernde mit gebrochenem Herzen, die blindwütig Rache nehmen wollte.

Das allein war schon ein mordsmäßiges Spektakel.

Beweg dich, kleine Schlange. Beweg dich, ehe sie dir zuvorkommen.

Noch immer hatte ich Vincents Stimme im Ohr. Und trotz allem hörte ich darauf.

Ich richtete meine Aufmerksamkeit als Erstes auf Angelika.

Mit ihren zu Schlitzen verengten Augen nahm sie mich ins Visier. Und dann gingen wir aufeinander los.
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ANGELIKA WAR UNERBITTLICH.

Sie würdigte Raihn keines Blickes. Er hätte ebenso gut gar nicht da sein können. Selbst als er den Kampf eröffnete, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, konzentrierte sie sich einzig und allein auf mich.

Ich war kleiner als sie und dadurch schneller und wendiger. Das war auch schon mein einziger Vorteil. Angelika war eine geborene Killerin. Sie war genauso groß wie Raihn und beinahe ebenso stark. Die scharfe Klinge ihres Schwerts abzublocken war das eine. Unter ihren Hieben mit meinem schwachen menschlichen Körper nicht zusammenzuklappen, buchstäblich zusammenzuklappen, war etwas ganz anderes.

Sie holte besonders erbittert aus, und als ich versuchte dagegenzuhalten, hörte ich ein lautes KNACK in meinem Rücken. Schmerz durchzuckte meine Wirbelsäule wie ein Blitz.

Ich hatte Mühe, mich gegen ihr Schwert zu stemmen. Ein heiseres Brüllen entfuhr meiner Kehle. Mit aller Kraft konzentrierte ich mich auf mein Nachtfeuer, das entlang der Klingen meiner Schwerter aufflackerte.

Doch Angelika zeigte kaum eine Reaktion, als die weißen Flammen an ihr hochzüngelten. Ebenso wie sie nicht einmal mit der Wimper gezuckt hatte, als ich ihr den einen oder anderen Hieb verpasste, auch dann nicht, wenn sich das Gift meiner Klingen in ihre Haut fraß.

Der Blick aus ihren rot geränderten Augen, eiskalt vor Zorn, wandte sich nicht eine Sekunde von mir ab. Sie ignorierte Raihn vollkommen, schmetterte seine Schwerthiebe ab und belagerte mich unaufhörlich.

Sekunden wurden zu Minuten, und diese Minuten schienen sich endlos hinzuziehen.

Dahinter steckte mehr als nur Strategie. Sie hatte mich nicht zuerst angegriffen, weil ich die schwächere Gegnerin war. Nein, das war etwas Persönliches. Dessen war ich mir ganz sicher, auch wenn ich nicht genau verstand, warum. Machte sie mich in irgendeiner Weise für Ivans Tod verantwortlich, obwohl es Raihn gewesen war, der ihn in den tödlichen Nebel geworfen hatte?

War das überhaupt von Bedeutung?

Mir blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Keine Zeit für solche Fragen. Keine Zeit, in die Offensive zu gehen. Nur am Leben bleiben, so gut ich konnte.

Als ich abermals einen ihrer vernichtenden Hiebe abblockte, blickten Raihn und ich uns für den Bruchteil einer Sekunde über ihre Schulter hinweg in die Augen. Die schiere Panik in seinem Gesicht – meinetwegen –, als er versuchte, Angelika von mir abzulenken, erschreckte mich. Verwirrte mich.

Ich zögerte einen Moment zu lange.

Ihr Schwert schnitt tief in meinen Arm, sodass das Blut nur so herausströmte. Ihre Lippen verzogen sich zu einem zufriedenen Grinsen.

Fuck.

Ich versuchte mich loszueisen, aber sie hatte schon die Fingerspitzen gehoben. Sie war geschickt im Umgang mit Magie. Vielleicht nicht so geschickt, wie Ivan es gewesen war, aber mehr als gut genug. Ein leichtes Zucken ihrer Hand, und schon ließ mein Körper mich im Stich.

Ich ging in die Knie. Mein Herzschlag stockte, als mein Blutstrom aus dem Takt geriet und durch meine Venen sprudelte. Schmerz brodelte in meinem Inneren, zunächst nur als ein leichtes Brennen, das zu sieden begann und sich rasant zu einer verzehrenden Qual steigerte. Ich war nicht mehr imstande, mich zu bewegen.

»Für einen Menschen hast du dich gut geschlagen«, sagte sie lächelnd. »Besser als ich dachte.«

Nein.

Ich war zu weit gekommen, um jetzt hier zu sterben. Ich zwang meine Muskeln, der Magie entgegenzuwirken.

Nur mit Mühe schaffte ich es, eins meiner Schwerter zu heben.

Raihn holte aus, doch Angelika wich ihm aus, ließ mich für ein paar Sekunden los – aber diese paar Sekunden reichten für ein paar tiefe Atemzüge frischer Luft und den Versuch, auf die Beine zu kommen. Doch kaum hatte ich mich halbwegs aufgerichtet, stieß sie mich wieder um und ihr Stiefel drückte eins meiner Beine auf den Boden.

»War mir ein Vergnügen, Oraya.«

Die Vorstellung meines sicheren Todes überkam mich wie kalter Nebel, den man erst sieht, wenn man sich mittendrin befindet.

Ich hatte den Zuschauern den Rücken zugewandt. So hatte ich Vincent nicht im Blick. Vielleicht war ich dankbar, dass ich nicht sehen musste, wie er mich sterben sah.

Stattdessen blickte ich an Angelika vorbei auf Raihn.

Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte. Doch ich spürte einen Anflug von Enttäuschung, weil er nicht in meine Richtung sah. Seine Augen waren auf die Zuschauerränge hinter mir gerichtet. Aber worauf genau? Und ich konnte mir seinen Gesichtsausdruck nicht erklären. Verzweiflung und Zorn. Als würde er jemanden anflehen und als sei ihm jede Sekunde davon zuwider.

Sein Kopf senkte sich. Zu einem kaum merklichen Nicken.

Angelika hatte ihr Schwert schon erhoben. Sie würde mich in zwei Hälften teilen.

Ich umklammerte meine Schwerter. Raffte jeglichen Rest an Magie zusammen, den ich noch aufbringen konnte. Ich würde kämpfend sterben.

Doch dann passierte etwas Merkwürdiges. Der Stoß, den ich erwartet hatte, kam nicht. Angelika zögerte, richtete den Blick kurz auf die Zuschauerränge. Wachsam.

Sie ließ die Blutmagie schwinden.

Sofort war ich wieder in Bewegung. Meine befreiten Muskeln schnellten vor und meine Klinge bohrte sich in Angelikas Brust.

In der Sekunde erwachte auch das Nachtfeuer und umhüllte uns beide.

Du musst richtig fest zustoßen, um durch das Brustbein zu kommen.

Angelika war muskulös und durchtrainiert, und sie trug einen Lederpanzer. Aber ich stemmte mich mit solcher Kraft gegen sie, dass meine Klinge beim ersten Versuch ihr Herz traf.

Sie brach zusammen. Keine Gegenwehr. Kein Abblocken. Hätte ich Zeit gehabt, darüber nachzudenken, wäre es mir vielleicht seltsam vorgekommen. Sie sah mich bloß an.

Und sie lächelte.

»Viel Glück«, flüsterte sie, als sich die Krallen an ihren Fingerspitzen von mir lösten. Mit einem dumpfen Aufprall schlug ihr Körper auf dem Sandboden auf – das volle Gewicht gefallener Größe.

Langsam erhob ich mich, während die Schmerzen von Angelikas Magie nachließen. Ich stieg über ihren Körper, und die Sohlen meiner Stiefel waren getränkt von ihrem Blut.

Raihn stand auf der anderen Seite des Rings, mit sich hebenden und senkenden Schultern.

Er sah durch und durch aus wie ein kampferprobter Krieger. Verschwitzte dunkelrote Haarsträhnen klebten ihm im Gesicht. Wer oder was auch immer im vorherigen Teil der Prüfung seinen Panzer in Fetzen gerissen hatte, hatte ganze Arbeit geleistet. Bei jeder seiner Bewegungen war zwischen den Lederstreifen die Muskulatur seiner Brust und seiner Schultern zu sehen – seine unverkennbare Kraft. Sogar die Magie seines Schwertes schien geschärft, finstere Rauchschwaden stiegen von der Klinge auf.

Doch seine Augen passten nicht zum Rest dieses Kriegers.

Seine Augen waren die des Mannes, der heute neben mir aufgewacht war. Der die Narben an meinem Hals mit Küssen bedeckt hatte, als sei meine Vergangenheit mit all ihren dunklen Winkeln und Ecken etwas Wertvolles, das es zu beschützen galt.

Jetzt waren nur noch wir beide übrig. Einer von uns würde überleben. Und einer würde seine Seele hier zurücklassen, hier in diesem blutgetränkten Sand.

Für einen Moment dachte ich daran, meine Waffen fallen zu lassen.

Doch dann legte Raihn den Kopf in den Nacken. Die Muskeln an seinem Hals zeichneten sich deutlich ab, als er schluckte. Alles, was er hätte sagen können, sprach aus seinem kaum merklichen aufmunternden Nicken.

Versprich mir, dass du nicht aufhören wirst zu kämpfen.

Er hatte nur eine Chance, die Macht zu erlangen, die er brauchte, um denen zu helfen, die er zurückgelassen hatte. Ich hatte nur eine Chance, mehr zu werden als eine Sterbliche in einer Welt, die mich verachtete. Keiner von uns beiden konnte es sich leisten, darauf zu verzichten – auch wenn wir es noch so gern getan hätten.

Nein, wir würden kämpfen.

Raihn machte den ersten Zug.
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KAPITEL ACHTUNDVIERZIG

Raihn und ich kannten unsere Kampftechniken viel zu gut. Wir kannten unsere Stärken und Schwächen und Gewohnheiten. Ich wusste nicht nur, wann er sich bewegen würde, sondern auch, wie er auf meine Bewegungen reagieren würde. Jeder Hieb war kalkuliert, beruhte auf dem instinktiven Wissen, das wir uns in den letzten Monaten übereinander angeeignet hatten.

Es fühlte sich verkehrt an. Verwerflich. Diese Vertrautheit zu nutzen, um sich gegenseitig zu töten.

Ging es ihm so wie mir? Keine Spur mehr von seinem sonstigen Feuereifer. Keine ironischen Kommentare, kein spöttisches Lächeln. Als ich ihm den ersten Schnitt zufügte, zuckte ich zusammen, als hätte ich mich selbst getroffen. Und als er mir die erste blutende Wunde zufügte, wich er zurück, als müsse er sich bremsen.

Dennoch setzten wir unseren Tanz fort. Die Zuschauer brüllten vor Begeisterung bei jedem Zusammenstoß von Stahl auf Stahl. Ich nahm es kaum wahr. Dafür rauschte das Blut viel zu laut in meinen Ohren.

Es war eine Qual. Eine Qual. Lieber wollte ich jede andere Art von Schmerz spüren als den in meinem Herzen.

Als ich näher an ihn herantänzelte, zischte ich ihm zu: »Du hältst dich zurück.«

Du hältst dich zurück. Das hatte ich zu ihm gesagt, als ich ihn in mir aufnahm. Ich wusste, auch er dachte daran.

»Du auch«, antwortete er.

War es das? Sollte ich ihn so hart angehen, wie ich konnte, damit er es bei mir ebenso machte?

»Du hast gesagt, wir ziehen es durch«, fuhr ich ihn an. »Also halte dein Wort, verflucht noch mal!«

Sein Blick wurde so kalt, dass es mir einen Schauer über den Rücken jagte.

»Wie Ihr wünscht«, sagte er.

Und als er mich diesmal angriff, war es mit Asteris.

Er war erschöpft, und das schwächte seine Magie erheblich. Dennoch entfaltete sie eine tödliche Kraft. Mir blieb die Luft weg und ich taumelte zurück. Ich blockte seinen Schwerthieb ab, aber die Salve schwarz-weißen Lichts riss mir die Haut auf und hinterließ blutige Verbrennungen. Wie naiv von mir, mich darüber zu wundern, dass er meine Herausforderung bereitwillig angenommen hatte!

Ich hatte ihn dazu aufgefordert, und er hatte es getan.

Angst ist nichts weiter als eine Kombination physischer Reaktionen.

Angst ist ein beschleunigter Herzschlag und hastiges Atmen und Schweiß an den Händen. Angst ist die Schwelle zu Wut, und Wut ist die Schwelle zu Stärke.

Als ich Raihn in die Augen sah und mir vorstellte, wie sein Blut diesen verfluchten Sand tränken würde, war meine Angst so überwältigend, dass sie mir fast den Atem nahm. Aber all das bedeutete auch Stärke.

Als ich ihn diesmal angriff, loderte um mich herum Nachtfeuer auf.

Etwas zwischen uns war gerissen. All die vorsichtigen kleinen Hiebe, das zurückhaltende Taktieren mit Abblocken und Ausweichen waren dahin. Wir gingen aufeinander los, um Blut fließen zu lassen.

Bei jedem von Raihns Hieben wallte Asteris auf, und bei jedem von meinen loderte das Nachtfeuer. Jedes Mal, wenn wir zusammenstießen, prallte Magie auf Magie und brach über uns herein. Dunkelheit und Licht, um uns zu verzehren. Seine Magie riss mir die Haut auf bis ins rohe, blutige Fleisch. Meine Magie brannte sich in seine Haut und ließ sie Blasen werfen.

Keine bedeutsamen Blicke mehr, keinerlei Zögern. Nur Brutalität.

Ich hatte Raihns kriegerische Fähigkeiten immer bewundert. Er führte sein Schwert wie ein Maler seinen Pinsel. Aus jeder Bewegung sprachen Anmut und Eleganz. Doch jetzt erschreckte es mich, das geschmeidige Zusammenspiel von Instinkt und Bewegung. Denn nun waren all diese Fähigkeiten gegen mich gerichtet. Vielleicht sollte ich einfach wie eine Leinwand jeden tödlichen Pinselstrich, der auf mich gerichtet war, zu schätzen wissen.

Die Zuschauer sah und hörte ich nicht mehr. Das Nachtfeuer breitete sich immer weiter im Sand aus, war langsam und unausweichlich auf dem Vormarsch, ebenso wie der Tod. Raihn hielt seine Magie nicht mehr im Zaum, in unkontrollierten Ausbrüchen fegte sie durch die gesamte Arena.

Durch die Flammen hinweg blickte ich ihm in die Augen. Hier, im kalten blau-weißen Licht meiner Magie, das sich mit dem purpurnen Schwarz der seinen mischte, schimmerten sie noch rötlicher als sonst. Ich konnte nichts als wilde Entschlossenheit darin ablesen. Was auch sonst? Er hatte etwas, wofür es sich zu kämpfen lohnte. Für alle, die sich auf ihn verließen. Für alle, die er retten musste. Was auch immer wir uns aufgebaut hatten, war nur ein Stein auf seinem Weg.

Sein nächster Schlag würde mich töten.

Raihn war so viel größer als ich, so viel stärker. Ich war schneller, aber nicht viel. Erst recht nicht, wenn er seine Flügel nutzte. Jetzt breitete er sie aus und stürzte sich auf mich. Darauf konnte ich gar nicht schnell genug reagieren.

Schmerz, als sein Schwert mir den Arm aufschlitzte.

Keuchend riss ich mich los, erstaunt, dass ich noch lebte.

Raihns Gesichtsausdruck war entschlossen, sein Blick kalt.

Warum überraschte es mich, dass er mich so ansah? Warum schmerzte es mich so sehr? Das sollte es nicht. Ich selbst hatte ihn doch aufgefordert, richtig zu kämpfen. Ich war nichts weiter als ein menschliches Mädchen, das er einige Monate lang gekannt hatte. Eine Freundin, ja. Aber an einem Ort wie diesem gab es keine Freundschaften.

Abermals stürzte er sich auf mich.

Ich sah mein Leben an mir vorbeiziehen. Mein kurzes, jämmerliches Leben. All die toten Menschen, die ich nicht hatte retten können, weil ich zu spät gekommen war. Ilanas Körper, kaum noch mehr als ein paar Fetzen Fleisch. Kaum noch etwas übrig, das man hätte verbrennen können.

Du musst nicht so leben, Oraya.

Das hatte sie einmal zu mir gesagt.

Mit Raihns auf mich gerichteter Klinge sah ich den Tod auf mich zukommen, ich sah es an seinem fokussiert entschlossenen Blick.

Ilana hatte recht gehabt. Ich musste nicht so leben. Ich konnte etwas Besseres aus mir machen.

Raihn holte aus. Würde das mein Todesstoß werden? Schwankend stand ich vor dem Abgrund.

Aber ein letzter Rest Widerstand war noch in mir vorhanden. Ich nahm alles an Kraft zusammen, was ich noch hatte. Stieß ein wütendes Brüllen aus. Nicht an Raihn gerichtet, sondern an diese Welt, die uns hier zusammengeführt hatte.

Ich brauchte nicht zu denken. Brauchte nichts zu sehen. Ich kämpfte rein instinktiv, Hieb für Hieb für Hieb. Ich traf auf harten Widerstand, auf leichten Widerstand, auf schmerzhaftes Asteris, brennendes Nachtfeuer. Auf lederne Panzerung.

Und dann auf Fleisch. Raihns Fleisch.

Mit der Spitze meiner Klinge an seiner Brust hielt ich inne, hörte wie aus weiter Entfernung den Schrei meines Instinkts. HALT.

Die Menge kreischte vor Begeisterung.

Raihn lag unter mir. Um uns herum wütete Nachtfeuer. Brandblasen platzten auf seiner Haut wie Blütenblätter welkender Rosen. Plötzlich spürte ich den quälenden Schmerz jedes Atemzugs, jeder Bewegung.

Er zitterte, ebenso wie ich. Ich hatte ihm unzählige vergiftete Verletzungen zugefügt, am Oberkörper, an den Schultern, den Armen, sogar eine an der Wange. Ich blutete aus den Wunden, die er mir zugefügt hatte, und ich blutete stark. Als ich mich über ihn beugte, ihn auf den Boden presste, vermischte sich sein Blut mit meinem – zu den letzten Pinselstrichen seines Gemäldes, in Rot- und Schwarztönen.

Meine Klinge berührte seine Brust. Seine Hand griff nach meinem Handgelenk, hielt es fest. Seine Lippen verzogen sich zu einem leicht spöttischen Lächeln.

Und dann flüsterte er: »So kennt man dich.«

In dem Moment verstand ich, worauf er hinausgewollt hatte.

Er hatte mich provoziert, so wie er den Mann bei dem Festschmaus am ersten Abend des Kejari provoziert hatte. Er hatte so hart gegen mich gekämpft, damit ich all meine Kraft für diesen Kampf mobilisierte.

So, wie ich es mir geschworen hatte.

Ich musste meine Aufgabe erledigen. Menschen helfen. Macht erlangen. All das konnte ich nicht, wenn ich als Mensch ständig ums Überleben zu kämpfen hatte.

Ein Tropfen Blut bildete sich an der Spitze meiner Klinge. Meine Hand zitterte.

»Mach allem ein Ende, Prinzessin«, flüsterte Raihn.

Mach der Gefahr und der Angst und der Gewalt ein Ende.

Mach allem ein Ende, ein Ende, ein Ende …

Nein. Ich konnte es nicht. Ich würde es nicht tun.

Doch Raihns Griff schloss sich fester um mein Handgelenk.

Sieh ihm in die Augen, wenn du ihm die Klinge in die Brust stößt, flüsterte Vincent mir zu.

Nein. Ich schloss meine Augen ganz fest. Ich dachte, ich würde danebenstoßen.

Doch vielleicht zog Raihn mein Handgelenk an die richtige Stelle. Vielleicht stieß er sich selbst diese Klinge in die Brust.

Vielleicht gewann letzten Endes das Herz eines Vampirs in mir die Oberhand.

Denn ich spürte, wie die Klinge glitt und glitt und glitt. Wie sie durch das Brustbein drang. Den Muskel aufriss. Ich spürte, wie diese Klinge mein eigenes Herz durchbohrte, als sie in Raihns Herz glitt.

Die Menge hob zu wildem, sensationsgierigem Jubel an. Warmes Blut strömte über meine Hände. Der muskulöse Körper unter mir erschlaffte.

Ich öffnete die Augen.

Ich hatte gewonnen.

Raihn war tot.
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Nein.

Mein Nachtfeuer wurde schwächer bis es schließlich erlosch.

Raihns Kopf war ihm in den Nacken gefallen und ruhte im Sand. Seine Augen waren halb geöffnet und starrten mit leerem Blick in die Menge. Und noch immer hatte er dieses leicht spöttische Lächeln auf den Lippen.

Ich hatte bekommen, was ich mir immer gewünscht hatte. Meine größten Träume hatten sich erfüllt.

Und alles, was ich denken konnte, war Nein.

Nein, er war nicht tot. Das hatte ich nicht getan. Ich wusste, dass ich es nicht getan hatte – ich hatte ihm nicht meine Klinge in die Brust gestoßen. Verzweifelt versuchte ich in Gedanken diese letzten paar entscheidenden Sekunden zu verstehen.

Er konnte nicht tot sein.

Das konnte er nicht.

Von weit entfernt, wie aus einer anderen Welt, schallte die Stimme des Ministaer durch die Arena.

»Das einundzwanzigste Kejari ist entschieden.«

Der aufbrausende Jubel des blutrünstigen Pöbels angesichts des mit Blutzoll errungenen Sieges hallte ohrenbetäubend durch das Kolosseum.

Ich rührte mich nicht.

Ich musste meine Finger zwingen, den Griff um das Heft meiner Klinge zu lockern. Wie von selbst strichen sie über Raihns Gesicht. Seine Haut war noch warm. Mit dem Daumen fuhr ich über die Konturen seiner Lippen.

»Raihn«, sagte ich erstickt, und ich hoffte fast darauf, dass er mir antworten würde.

Aber das tat er nicht.

Er regte sich nicht.

Ich hatte ihn getötet.

Ich hatte ihn getötet.

Allmächtige Mutter, was hatte ich getan.

Ich nahm sein Gesicht in beide Hände. Mein Atem ging nur noch in tiefen, schmerzhaften Zügen. Vor meinen Augen verschwamm alles.

Ich hatte nicht geweint, als Ilana gestorben war. Seit ich meinen Liebhaber erstochen hatte, hatte ich nicht mehr geweint. Nie wieder würde ich weinen, das hatte ich mir – und Vincent – in jener Nacht geschworen.

Aber ich hatte mich geirrt. Ich hatte mich mit so Vielem geirrt. Der Welt war gerade eine unglaubliche Kraft verloren gegangen. Und mein Dasein reichte nicht, um diesen Verlust wettzumachen.

Bei diesem Spiel hatte nur einer von uns gewinnen können. Und das hätte nicht ich sein sollen. Es hätte nicht ich sein sollen.

Nichts hatte noch eine Bedeutung, bis auf ihn und das Licht, das ich in dieser Welt ausgelöscht hatte.

Nicht das Jubeln der Menge. Nicht die Stimme des Ministaer, die von den Rängen widerhallte, als er sagte: »Erhebe dich, Siegerin. Erhebe dich, um deiner Göttin die Ehre zu erweisen.«

Nein, all das hörte ich gar nicht.

Ich hob erst den Kopf, als plötzlich absolute Stille herrschte. Ein Schauer lief mir über den ganzen Körper. Ich richtete den Blick nach oben – zum Himmel. Er war klar und wolkenlos, Sterne funkelten in der milden Nacht. Mein Blick war so tränenverhangen, dass sie unruhig aufflackerten.

Oder …

Nein. Das lag nicht an meinen Tränen. Die Sterne strahlten tatsächlich heller, als wären sie angefacht worden. Silberne Fäden, hauchdünn wie Spinnweben, schwebten am Himmel über dem Kolosseum. Es war komplett windstill, als würde jeder Hauch für den Atem eines höheren Wesens gebraucht.

Eines höheren Wesens wie die Göttin der Nacht, des Blutes und des Schattens. Erbin der Krone des Reichs der Toten.

Mutter aller Vampire.

Die Härchen an meinen Armen stellten sich auf.

»Verbeuge dich«, flüsterte der Ministaer. »Verbeuge dich vor unserer Mutter der rabenschwarzen Dunkelheit, vor Nyaxia.«
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Ich brauchte mich nicht zu verbeugen. Ich kniete ja schon im Sand, und ich brachte es nicht über mich aufzustehen.

Ich spürte sie, bevor ich sie sah.

Was Götter betraf, war ich stets skeptisch geblieben. So sehr wie alle in Obitraes Nyaxia und ihre unergründliche Macht rühmten, hatte ich mich immer gefragt, ob es sich nicht um Übertreibungen oder einen Mythos handelte.

Doch in diesem Moment schwanden jegliche Zweifel.

Denn die ganze verfluchte Welt verbeugte sich vor Nyaxia. Nicht nur die Leute, auch die Luft, der Himmel, die Erde. Der Sand unter meinen Händen wühlte sich auf, als ziehe es ihn in ihre Nähe. Die Nachtluft geriet in einen Strom, als sei sie begierig darauf, ihre Lungen zu füllen.

Alles in mir rief nach ihr. Dreh dich um, dreh dich um, dreh dich um, flüsterte der Wind mir zu.

Doch ich konnte mich nicht von Raihn losreißen.

»Sieh mich an, mein Kind.«

Ihre Stimme bestand aus einer Million Klangfarben, einer Million Tonlagen, die sich harmonisch überlagerten. Die Essenz ihrer Geschichte, ihrer Macht, ihrer Trauer.

Ich zwang mich, meinen Blick von Raihn loszueisen, wie er da im Sand lag, so elendig leblos.

Wie betäubt richtete ich mich auf.

Nyaxia stand vor mir.

Sie war keine Person. Sie war ein Phänomen.

Mein Geist leerte sich von allen Gedanken, meine Lippen öffneten sich. Sie schwebte ein Stück über dem Boden, die Zehen ihrer zarten nackten Füße auf den Sand gerichtet. Ihr Haar war lang und schwarz, einzelne Strähnen umrankten sie wie von einer ewig währenden Brise getragen. Sterne funkelten in dem schimmernden Schwarz – nein, nicht nur Sterne, der ganze Nachthimmel in seinen unendlichen Schattierungen. Sprenkel aus anderen Welten. Purpur- und Blautöne ferner Galaxien. Das Haar reichte ihr fast bis zu den Knien, wie ein nachtschwarzer Schleier. Ihre Haut war eisig weiß, ihre Augen mitternachtsschwarz. Ihr nackter Körper schien wie in flüssiges Silber getaucht, mit tausend Nuancen, die jede Wölbung und Senkung umspielten wie in Platin gegossen. Schatten umschmeichelten ihre Rundungen mit tanzenden Fragmenten aus Dunkelheit.

Ihr Mund war leuchtend rot. Als sie lächelte, fiel ein Tropfen Blut auf ihr anmutig spitz zulaufendes Kinn.

Mich überkam das Bedürfnis, ihre Haut zu berühren. Den Tropfen Blut mit der Zunge aufzufangen. Ich wusste, wie gefährlich die Schönheit von Vampiren war. Eine Falle mit silbernen Zähnen. Mit einer Anziehungskraft, die die Beute unweigerlich anlockte.

Nyaxias Anziehungskraft stellte all das in den Schatten. Und das erschreckte mich.

Ich war mir dieser Wirkung bewusst, und dennoch hätte ich in dem Moment, als die geballte Kraft ihrer Gegenwart mich traf, mein Leben für sie gegeben. Ich wäre bereit gewesen, für sie zu töten. Wäre vor Euphorie erbebt, wenn sie mir mit ihren überwältigenden, bluttriefenden Fingerspitzen nichts als Qualen bereitet hätte.

Ich hatte Mühe, mich aufrecht zu halten. Die schiere Trauer hatte etwas in mir aufgerissen, und dieser Riss klaffte viel zu weit offen, als dass er sich hätte schließen lassen können.

Nyaxia senkte ihre Füße lautlos auf den Sand. Sie beugte sich zu mir hinunter und nahm mein Gesicht in ihre beiden Hände. Das Tiefschwarz ihrer Augen hatte den flüchtigen Glanz einer untergehenden Sonne, offenbarte die wechselnde Schattierung des Himmels, als sie mir ihr Gesicht zuwandte.

»Oraya.«

Sie sagte meinen Namen auf die einzige Art, in der er jemals hätte genannt werden sollen.

Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie drehte sich halb um zu den Rängen.

»Sie hat deine Augen«, sagte sie lachend.

Vincent. Sie sah Vincent dabei an. Ich riss meinen Blick von ihr los. Vincent stand dicht vor dem Geländer und starrte zu uns hinunter. Stolz und gespannte Erwartung spiegelten sich in seinem Gesicht. Seine Augen glänzten.

»Meine Tochter, Oraya, aus dem Haus der Nacht«, sagte Nyaxia. »Du hast hart gekämpft und du hast gut gekämpft. Sag mir, meine Heldin, welches Geschenk kann ich dir gewähren?«

Heldin.

Gekämpft.

Bei diesen Worten verflüchtigte sich der Schleier, der sich durch Nyaxias Gegenwart um mich gelegt hatte. Die Realität, hier an Ort und Stelle – was ich genau hier getan hatte – brach über mich herein.

Die Trauer war unerträglich. Unzählige gezackte Zähne unzähliger Entscheidungen, die ich anders hätte treffen können. Das Brennen von Raihns Blut an meinen Händen.

Nyaxias umwerfendes Gesicht nahm einen nachdenklichen Ausdruck an. Der Blick ihrer aus der dunklen Nacht gemeißelten Augen richtete sich auf Raihns leblosen Körper.

»Du trauerst, mein Kind.«

Ich hätte nicht sagen können, ob es Mitgefühl war, was ich in ihrer Stimme mitschwingen hörte.

Ich sprach meine Antwort nicht aus, aber sie hörte sie dennoch.

»Ich weiß, was Trauer ist«, sagte sie milde. »Ich weiß, wie es ist, die Hälfte der eigenen Seele zu verlieren.«

Die Hälfte der eigenen Seele. So fühlte es sich an. Er hatte mehr von mir mitgenommen, als ich gedacht hätte.

Sturmwolken brauten sich in Nyaxias nachtschwarzen Augen zusammen. »Sich so etwas nehmen zu lassen, ist in der Tat ein großer Verlust.« Blitze verblassten, als sie sich mir wieder zuwandte. »Aber es kann auch ein Segen sein, mein Kind. Eine so reine Liebe, für immer in ihrer Unschuld gebannt. Eine Blume in voller Blüte eingefroren.«

Ihre Finger strichen über meinen Hals, bis hinunter zu meiner Brust, wo sie verweilten – als wolle sie meinen menschlichen Puls fühlen. »Ein toter Liebhaber kann dir das Herz nicht mehr brechen.«

War es das, was sie für ihren toten Ehemann empfand?

Wenn ja, konnte ich sie nur darum beneiden. Denn was mich betraf, irrte sie sich. Mein Herz war gebrochen. In tausend Momenten der vergangenen zwanzig Jahre zersprungen. Den ersten Sprung hatte es in der Nacht bekommen, als meine Familie starb. Doch erst jetzt war es durch mein eigenes Tun in Scherben zersplittert.

Alles, was ich jemals gewollt hatte, war so greifbar nahe.

Macht. Stärke. Nie wieder Furcht empfinden. Keine Beute mehr, sondern das Raubtier. Von der Gejagten zur Jägerin. Von der Beherrschten zur Herrscherin. Ich konnte zu einem gefürchteten Monster werden. Ich konnte etwas aus mir machen, das in Erinnerung blieb, anstatt als Sterbliche zu verharren, die in Vergessenheit geriet.

All das hatte ich in meiner Hand.

Zweihundert Jahre zuvor hatte Vincent diese Entscheidung getroffen. Er hatte alles dafür geopfert.

Ebenso wie Nyaxia. Ihre Trauer war zu ihrer Stärke geworden. Sie hatte eine Waffe daraus geschmiedet, die so scharf war, dass sie damit aus dem Nichts eine neue Welt hatte herausschneiden können.

Jetzt verstand ich. So war es immer abgelaufen. Liebe war ein Opfer auf dem Altar der Macht.

Mein Blick richtete sich auf Vincent. Er blinzelte nicht einmal, hatte den Atem angehalten.

Mein Vater, der mir beigebracht hatte zu überleben, zu töten, nichts zu fühlen. Selbst wenn es nicht sein Blut war, das in meinen Adern floss, war ich doch in jeder Hinsicht dieser Welt sein Kind. Und er liebte mich auf die einzige Art, die er kannte. Mit der Unerbittlichkeit einer Klinge.

Ich verdrängte das plötzlich dringende Bedürfnis, zu erfahren, wie er sich gefühlt hatte, als er an meiner Stelle gewesen war, vor zweihundert Jahren. Hatte er sich geschworen, es besser zu machen als sein Vorgänger?

Wie kaltes Mondlicht streifte Nyaxias Lächeln meine Wange.

»Sie haben immer Träume«, sagte sie leise und beantwortete damit die Frage, die ich nicht zu stellen wagte. »Und seine waren die größten von allen. Sag mir, mein Kind, was ist deiner?«

Ich hegte nur noch einen Wunsch in meinem schwachen menschlichen Herzen. Vielleicht war ich doch menschlicher, als Vincent gedacht hatte.

Mein Vater hatte mir beigebracht, ihnen in die Augen zu sehen, wenn ich ihnen meine Klinge ins Herz stieß. Und so wandte ich meinen Blick nicht von ihm ab, als ich Nyaxia antwortete: »Ich wünsche mir Raihn als Sieger des Turniers.«

Vincents Gesicht wurde kreidebleich.

Nyaxias Lachen klang wie die Schicksale, die gerade verschoben wurden.
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Nyaxia fragte mich nicht, ob ich mir sicher sei. Sie konnte in meine Seele blicken. Sie wusste, dass ich mir sicher war.

»Wie du möchtest«, sagte sie, als hätte ich gerade etwas äußerst Amüsantes von mir gegeben.

Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte – irgendeinen dramatischen Blitzschlag oder finstere Sturmwolken, oder die Hölle, vielleicht auch, dass ich selbst auf ewig vom Erdboden vertilgt wurde. Jedenfalls geschah nichts dergleichen.

Nein, wie sich herausstellen sollte, laufen Wendungen des Schicksals manchmal ganz unaufgeregt ab. Die Luft wird ein wenig kühler und der Wind dreht sich. Man senkt den Kopf und plötzlich hält man die Klinge, die man Sekunden und ganze Welten zuvor in der Brust des Geliebten versenkt hat, wieder in den zitternden Händen.

Ich hob den Kopf, und Raihn lebte.

Er machte einen gierigen Atemzug und griff sich an den Brustkorb – dorthin, wo keine Wunde mehr war.

Aus den Rängen hörte man Raunen.

Ich sah nicht zu den Zuschauern hinauf. Raihn auch nicht. Stattdessen sah er sofort mich an. Nur mich. Noch bevor er den Blick auf Nyaxia richtete.

Die Tränen, die mir nun in die Augen stiegen, waren Tränen der Erleichterung.

Das war es wert. Ich wusste es bereits jetzt. Selbst wenn ich ihn niemals wiedersehen würde. Selbst dann wäre es das wert gewesen.

Verwirrt strich er sich über den Brustkorb.

»Hallo Raihn Ashraj, mein nachtgeborener Sohn«, säuselte Nyaxia. »Sieger des Kejari.«

Raihns Verwirrung wich Erkenntnis. Und dann …

Dann …

Ich runzelte die Stirn.

Das war keine Erleichterung. Es war Kummer.

»Oraya«, stieß er hervor. »Was hast du …?«

»Steh auf!«, befahl Nyaxia. »Steh auf, mein Sohn. Und sag mir, womit ich deinen Sieg belohnen kann.«

Raihn sagte zunächst nichts. Sein Schweigen zog sich über gefühlte eine Million Jahre. Schließlich stand er auf und ging auf Nyaxia zu. Ihre Finger strichen über seine Wange, hinterließen kleine Rinnsale aus Blut.

»Meine Güte, wie lange ist es her«, wisperte sie. »Nicht einmal das Schicksal konnte voraussagen, ob ich dieses Gesicht noch einmal wiedersehe.«

»Ganz meinerseits, Mylady«, sagte Raihn.

Vincents Gesichtsausdruck war so angespannt, dass sein Unterkiefer zitterte. Seine Knöchel waren weiß, sein Rücken kerzengerade. Seine Flügel bebten, als müsse er sich beherrschen, um nicht zu uns hinunter in die Arena zu fliegen.

Nyaxias Augen funkelten vor Vergnügen – erschreckendem Vergnügen.

Mir zog sich der Magen zusammen. Diese Art von Freude gefiel mir nicht. Vorfreude, weil Blut fließen würde.

Nyaxia gefällt es, wenn ihre Kinder sich streiten.

Etwas … irgendetwas stimmte hier nicht.

»Sag mir, mein Sohn, was forderst du als Belohnung?«

Die Welt um uns herum hielt den Atem an. Raihn senkte den Kopf.

Unter den Zuschauern erspähte ich Septimus, der sich einen Weg in die vorderen Ränge bahnte, mit einem gierigen Grinsen auf den Lippen.

Warum wirkte Septimus so zufrieden, obwohl seine Kandidatin gefallen war?

Raihn sagte: »Vor zweihundert Jahren bist du hier erschienen, um dem Sieger des Kejari einen Wunsch zu erfüllen. Dadurch wurde dem Rishan-König der Nachtgeborenen die Macht abgesprochen.«

Das leichte Lächeln auf Nyaxias Lippen war zu einem Grinsen geworden, und mir schnürte sich der Magen noch fester zusammen.

»Ich wünsche mir diese Macht zurück, Mylady. Ich wünsche mir, dass die Macht der Rishan-Erblinie wiederhergestellt wird. Ich wünsche mir, dass sie für mich wiederhergestellt wird.«

Wiederhergestellt?

Nyaxia lachte, leise und mit seidiger Stimme. »Ich hatte mich schon gefragt, wann es so weit kommen würde. Dein Wunsch sei dir gewährt, Raihn Ashraj, gewandelter Thronfolger des Rishan-Königs.«

Was?

Ich riss die Augen auf. Ich wich ein paar Schritte zurück in Richtung der Ränge. Einige Zuschauer lachten angesichts des Dramas, das sich hier unten abspielte. Andere wiederum, die meisten davon Hiaj, versuchten überstürzt die Ränge zu verlassen.

Nyaxia legte ihre erhobenen Hände zusammen.

»Gratulation zu deinem Sieg.«

Raihn sah nur mich an, mit bestürztem, bedauerndem Gesichtsausdruck, als Nyaxia ihm ihre Hände auf die Brust legte und ihre Lippen an seine Stirn presste.

Der Ausbruch von Macht war weltbewegend.

Alles um uns herum wurde glühend weiß, dann tiefschwarz. Doch diese gewaltige Verschiebung war tiefgreifender. Vincents Macht war jederzeit intuitiv spürbar gewesen – die Macht, die ihm durch den Kuss der Göttin höchstselbst verliehen worden war. Doch nun zerrten daran zwei entgegengesetzte Pole in verschiedene Richtungen.

Mit einer Hand schirmte ich meine Augen ab. Als das Licht verblasste, stand Raihn vor Vincents Loge. Seine Flügel brachen geradezu hervor, in allen möglichen Farben, schwarz wie die Nacht, mit einer bemerkenswerten Besonderheit:

Rot geränderte Spitzen.

Ich stieß einen erstickten Schrei aus.

Von Raihns ohnehin schon zerfetztem Panzer rissen die meisten Lederstreifen ab, als seine Flügel hervorbrachen, sodass die Narben an seinem Rücken freilagen. Die Narben der Folter, für die Vincent verantwortlich war, zum einen. Aber auch die ältere, die sich von den Schulterblättern die Wirbelsäule hinunterzog.

Plötzlich brannte sich Licht durch das vernarbte Gewebe, rote Linien durchzogen die Flecken auf der Haut. Sie zeichneten ein Muster – fünf Mondphasen oberhalb der Schulterblätter und eine Rauchsäule entlang der Wirbelsäule.

Ein Mal.

Ein Thronfolgermal.

Es erwachte zum Leben, als hätte der Ausbruch der Macht es aufgerüttelt. Obwohl sein Träger vor langer Zeit versucht hatte, es sich aus der Haut zu brennen.

Scheiße. Scheiße. Was hatte ich nur getan? Große Göttin, was hatte ich getan?

Mittlerweile hatten die Hiaj unter den Zuschauern verstanden, was hier passierte. Auf den Rängen rannten und stiegen die Leute in Massen übereinander, beim Versuch zu entkommen, durch die Luft oder durch einen der offenen Ausgänge.

Von außerhalb des Kolosseums ertönte ein Krachen, so ohrenbetäubend, dass der Boden bebte, und gleich darauf ein dumpfes Mahlgeräusch – als würden Steine zerschmettert. Als würden die Mauern der Stadt einstürzen. Als würde ein Imperium zusammenbrechen.

Soldaten strömten durch die Eingänge des Kolosseums. Sie trugen die rot-weißen Uniformen des Hauses des Blutes. Septimus beobachtete das Ganze mit einem Lächeln auf den Lippen.

Ein toter Liebhaber kann dir das Herz nicht mehr brechen, hatte ich Nyaxias Stimme im Ohr, diesmal spöttisch flüsternd.

Nur das hörte ich, als Vincent die Flügel ausbreitete und sein Schwert zog.

Er rührte sich nicht, als Raihn sich ihm näherte. Nein, Vincent war noch nie vor einer Bedrohung zurückgewichen. Er stellte sich seinem Herausforderer Auge in Auge.

Nein.

Ich wusste gar nicht mehr, wann ich meine Schwerter gezogen hatte. Ich rannte einfach los. Auf halbem Weg hinauf zu Vincents Loge packte mich jemand von hinten. Ich wusste nicht, wer. Aber es war mir auch egal. Ich drehte mich nicht einmal um.

Ich musste ihn drankriegen.

Ich musste ihn drankriegen, sofort, sofort, sofort …

Raihns Mundwinkel verzogen sich spöttisch. »Dir ist nicht einmal bewusst, wen du vor dir hast, oder?«

Vincent würdigte diese Frage keiner Antwort. Stattdessen holte er aus.

Ein Schrei entfuhr meiner Kehle.

Vincent war einer der besten Krieger weit und breit in Nyaxias Königreich. Dennoch streckte Raihn ihn mitten in der Bewegung nieder, als wäre er nichts. Macht stieg von Raihns Fingerspitzen auf – flammende Blitze aus Licht und Dunkelheit. Funkelnd wie die Sterne selbst stellte diese Macht die Kraft seines Asteris, das er im Ring benutzt hatte, in den Schatten.

Wer auch immer mich festhielt, ich wehrte mich mit aller Kraft dagegen – mit so festen Hieben, dass mich bald ein weiteres Paar Hände packte …

»Wir sind uns schon begegnet«, sagte Raihn. »Vor zweihundert Jahren. An dem Tag, als du an die Macht kamst und ein Blutbad in dieser Stadt angerichtet hast. An dem Tag, als du deine eigene Familie abgeschlachtet hast, und jeden Rishan innerhalb dieser Mauern, ob Mann, ob Frau, ob Kind. An dem Tag, als du alle getötet hast, von denen du annahmst, sie hätten auch nur den entferntesten Anspruch in der Erbfolge der Rishan und könnten dir den Thron des Hauses der Nacht streitig machen.« Mit einem Ausbruch seiner Macht schlug er Vincent das Schwert aus der Hand und ließ es klirrend auf den Boden fallen. »Tja, einen hast du übersehen.«

Raihn packte Vincent am Hals. Das Rot von Vincents Erbmal vibrierte und pulsierte zornig, als wolle es sich gegen den Griff seines natürlichen Feindes verwehren. Ich hörte ein unerträgliches Knacken, als Raihn Vincents Körper gegen die blank polierte Steinwand stieß und rötlich schwarzes Blut über den Marmor lief.

Eine entsetzliche Gewissheit überkam mich.

Ich würde meinen Vater sterben sehen.

Ich wehrte mich noch verbissener. Aus zwei Paar Händen, die mich festhielten, wurden drei. Irgendjemand jaulte auf, als ich um mich stach.

Raihn riss Vincent dicht an sich heran, beide hatten die Köpfe gesenkt. Vincent sagte etwas zu ihm, viel zu leise, als dass ich es hätte hören können.

Dann wandte er den Kopf ab – langsam, als koste es ihn all seine Kraft – und sah mich an.

Raihn drehte sich zu mir um – und für einen Moment wich sein hasserfüllter Gesichtsausdruck tief empfundenem, qualvollem Bedauern. Mein verzweifeltes Schreien übertönte seine Worte, aber ich konnte sie ihm von den Lippen ablesen. Sieh nicht hin.

Ich schrie weiter. Ob fluchend oder flehentlich – ich wusste es selbst nicht mehr.

Aber ich sah hin.

Ich sah die Magie in Raihns Berührung auflodern.

Ich sah, wie Vincents Körper mit einer Wucht gegen die Wand zurückgeschleudert wurde, die Knochen hätte pulverisieren können.

Nein, ich wandte nicht den Blick ab, als Raihn meinen Vater tötete.
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Vincents Körper prallte von der Wand gegen das Geländer und stürzte in den Sand. Es war ein langer, tiefer Fall.

Ich wusste nicht, was für Geräusche ich von mir gab, nur dass sie brachial, animalisch und bestialisch waren. Mein Nachtfeuer brach plötzlich einfach aus und umhüllte mich, sodass es mir die Hände vom Leib hielt.

Ohne dass ich es bemerkt oder heraufbeschworen hätte.

Stolpernd rannte ich die Stufen hinunter. Durchquerte die Arena mit ein paar langen Schritten. Bis ich neben Vincent zusammenbrach.

Er lebte noch. Noch. Es war ein Zeugnis seiner Macht, dass er diese paar Sekunden überhaupt noch überstand. Sein Körper war zerschmettert – seine aufgeschürfte Haut bestand nur noch aus rohem Fleisch, seine gebrochenen Knochen waren verdreht, die edlen kühlen Gesichtszüge verzerrt und blutverschmiert. Seine Augen, mondlichtsilbern, spähten glänzender denn je aus diesem Gemetzel hervor.

Ich war mit dem Gedanken aufgewachsen, dass Vincent unantastbar war. Er konnte nicht bluten. Er konnte nicht fallen. Und er konnte ganz sicher nicht sterben.

Aber der Mann, der vor mir lag, war in jeder Hinsicht gebrochen. Wurde nur noch zusammengehalten von gerissenen Muskeln und Sehnen, mit einem Herzen, das letzten Endes genauso weich war wie meins.

Seine Augen funkelten. Er streckte eine seiner zerfleischten Hände nach mir aus. Ich ergriff sie.

»Es tut mir so leid, meine kleine Schlange.« Jedes Wort war hart erkämpft. »Ich wollte … ich wollte es dir sagen …«

Ich schüttelte nur den Kopf. Meine Tränen fielen auf Vincents Gesicht und hinterließen kleine Spuren sauberer Haut. Ich brachte nur ein ersticktes Wort heraus:

»Nicht.« Nicht sprechen. Nicht sterben. Nicht von mir gehen.

Aber er tat es dennoch.

»Ich liebe dich. Ich habe dich vom ersten Moment an geliebt.« Blutblasen bildeten sich in seinen Mundwinkeln. Sein Blick schweifte ab, zum Nachthimmel über mir. Dann richtete er ihn wieder auf mich – langsam und schwerfällig, als koste es ihn Anstrengung sicherzustellen, dass ich das Letzte war, was er sah. »Am Ende so viele Fehler«, brachte er mühsam hervor. »Aber du niemals.«

Für den ganzen Rest meines Lebens würde ich wünschen, ich hätte noch etwas zu meinem Vater gesagt, als er in meinen Armen starb. In so vieler Hinsicht war er ein grausamer Mann gewesen. Aber dennoch liebte ich ihn.

Ich liebte ihn.

Doch das sagte ich ihm drei Sekunden zu spät, als seine Augen schon gebrochen waren.

Ich wurde zerrissen von der Trauer, die mich in ihren Klauen hielt. Es war so viel schlimmer, als ich mir jemals hätte vorstellen können.

Nein.

Wut war mir wesentlich lieber.

Blau-weiße Flammen nahmen mir die Sicht. All meine Muskeln spannten sich an. Ich bewachte Vincent wie eine Wölfin ihre Höhle – wie eine Schlange ihr Nest.

Etwas in mir war aufgerissen worden. Und was immer zum Vorschein kam, es war zu viel, als dass ich es unter Kontrolle hätte halten können. Schmerz und Kummer und Zorn durchströmten mich, strömten und strömten und …

Weiter entfernt hörte ich Geschrei. Es kam näher.

Jemand packte mich.

Instinktiv wehrte ich mich, mit erbitterten Flüchen. Ich konnte meine Magie nicht mehr zügeln – der Damm war gebrochen, ließ die Magie unkontrolliert aufwallen. Flammen loderten an meinen Händen und Armen, schälten sich aus meiner Haut.

Es war Raihn, der mich schließlich zurückhielt.

Es war mir verhasst, sofort zu wissen, dass er es war. Dass ich ihn schon an seinem Geruch und an seiner Berührung erkannte, als er mich an sich riss und mir seine Arme um die Schultern legte.

»Er ist tot, Oraya«, sagte er leise, dicht an meinem Ohr.

Sie sterben sowieso, kleiner Mensch. Das hatte er zu mir gesagt, bei unserer ersten Begegnung.

Sie sterben sowieso. Sie alle sterben sowieso.

Meine Schwerter und Dolche hatte ich irgendwo fallen gelassen. Ich hatte keine Waffen. Nur die Flammen meines Nachtfeuers, die meiner Kontrolle so weit entglitten waren, dass ich das ganze Kolosseum bis auf die Grundmauern hätte niederbrennen können. Wenn sie Raihn die Haut versengten, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Er drehte mich herum und packte mich fest an den Armen.

»Ganz ruhig atmen, Oraya. Komm wieder zu dir. Bitte!«

Das sagte er, als würde er sich Sorgen machen.

Als würde er sich verflucht noch mal Sorgen machen.

Ich hasste ihn. Ich war bereit gewesen, für ihn zu sterben. Und er hatte meinen Vater getötet. Er hatte mich belogen, und er … er …

Trotzdem ließ mich der Anblick von Raihns gequältem Gesicht und den schlimmer werdenden Verbrennungen an seinen Wangen innehalten und tief Luft holen.

Mit einem schwachen Lächeln sah er mich an. »Du bist in Sicherheit.«

Nie wieder hatte ich diese Worte von ihm hören wollen.

Wir waren umringt von Leuten. Rishan-Krieger, die sich in der Arena versammelten. Vage erkannte ich Cairis, der in der Nähe stand und uns beobachtete, mit gezogenem Schwert, und ein Stück hinter ihm Ketura. Wann waren all diese Leute hierhergekommen?

Ich hatte die Orientierung verloren. Etwas, das ich nicht hätte benennen können, war – so anders. Die Flammen meines Nachtfeuers erloschen allmählich. Doch es kam mir vor, als würden sie in meinem Inneren noch brennen. Ich hatte Mühe, zu atmen. Mein Brustkorb schmerzte. Mein Nacken schmerzte.

Während das Nachtfeuer erlosch, senkte sich Raihns Blick auf meinen Hals.

Entsetzen spiegelte sich in seinem Gesichtsausdruck.

»Oraya, was ist …«

»Verflucht noch mal!« Cairis kam näher und riss die Augen auf. »Ist das – VERFLUCHT!«

Was?

Ich sah an mir hinunter.

Rote Tinte hatte sich oberhalb meiner Brust ausgebreitet.

»Verflucht noch mal«, stieß Cairis hervor. »Sie ist eine Erbin.«
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Mein Verstand setzte aus.

Ich war doch gar nicht Vincents Tochter. Nicht, was das Blut betraf. Er hatte mich nicht mal gewandelt.

Ich konnte keine Thronfolgerin sein.

Doch das Erbmal war eindeutig da. Ich konnte nur die oberen Linien erkennen, aber ich konnte es spüren – wie es sich an meinem Hals, meinem Schlüsselbein und oberhalb meiner Brust in die Haut einbrannte.

»Das kann nicht …«, stammelte ich. »Das ist doch nicht möglich …«

Raihn hatte noch immer die Hände auf meine Schultern gelegt. Er öffnete den Mund, aber ihm fehlten die Worte.

»Töte sie«, sagte Cairis, ohne mich aus den Augen zu lassen – als fürchte er, ich würde sonst zum Angriff übergehen. »Sofort.«

Um uns herum brach Chaos aus. Eine Gruppe Vampire stürmte auf uns zu. Ketura zog ihr Schwert. Sie alle zogen ihre Schwerter – all die Rishan-Soldaten in Kampfmontur, die mich auf der Stelle töten wollten. Doch dann riss Raihn mich plötzlich zurück. Er drehte mich um und drückte mich an sich, so fest, dass ich keine Bewegungsfreiheit mehr hatte.

»Nein.« Seine Stimme klang fremd, eiskalt. Kein bisschen mehr nach dem Mann, den ich kannte. »Ich habe etwas viel Besseres mit ihr vor.«

Die Rishan zögerten, verwirrt. Im Hintergrund steckte sich Septimus ein Zigarillo zwischen die grinsenden Lippen.

»Ich habe Vincent das Königreich genommen«, sagte Raihn grollend. »Ich habe ihm das Leben genommen. Ich habe ihm den Titel genommen. Und jetzt werde ich ihm die Tochter nehmen. Ich werde sie zu meiner Ehefrau machen. Sie wird in meiner Nähe bleiben, damit ich sie im Auge behalten kann. Und ich werde ihr garantiert Schmerz zufügen, wenn ich sie mit Gewalt nehme, so wie er es vor zweihundert Jahren mit unserer Königin getan hat.«

Ich konnte nicht ansatzweise verarbeiten, was ich hörte.

Alles hatte sich geändert. Allmächtige Mutter! Raihn war zu gut darin, etwas vorzutäuschen. Ich konnte nicht mehr unterscheiden, was echt war. Welche Version von ihm die aufrichtige war.

Ich hatte mit diesem Mann geschlafen. Er war in mir gewesen. Dieser Mann, der sich hier vor einer Horde wild gewordener Soldaten damit brüstete, dass er mir Gewalt antun würde.

Sie zögerten. Ich wusste genau, was sie jetzt dachten – dass es eine dumme Idee wäre. Aber Vampire konnten sich für Sex und Blutvergießen begeistern. Für Gewalt und Macht. Und all das in Kombination? Dem konnten sie nicht widerstehen.

»Denkt doch mal nach.« Raihns Gesicht war dicht an meinem, als er mich fester packte und noch dichter an sich riss. Aus dem Augenwinkel sah ich sein anzügliches, animalisches Grinsen. »Das liegt eindeutig mehr in unserem Interesse, als sie zu töten. Solange sie lebt, kann es keinen anderen Hiaj-Erben geben. Und ich hätte nichts dagegen, wenn sie mir auf ewig dienlich wäre. Vincent hatte ja auch nichts dagegen, dass ihm die Rishan dienlich waren.« Er wies mit dem Kopf auf Vincents leblosen Körper. »Vielleicht lasse ich ihn sogar ausstopfen, damit er bei der Hochzeit seiner Tochter dabei sein kann.«

Damit – mit dieser widerwärtig barbarischen Anspielung – konnte er die Krieger schließlich überzeugen. Grölend lachten sie bei der Vorstellung. Lediglich Cairis schien noch nicht ganz einverstanden. Er machte einen kaum merklichen Schritt nach hinten. Und Ketura steckte ihr Schwert nicht zurück in die Scheide, sondern hielt es immer noch kampfbereit in der Hand. Doch Raihn ließ ihnen keine Zeit für Diskussionen. Er zeigte auf die Mauern des Kolosseums – auf die Spuren des Massakers, das sich davor und dahinter abgespielt hatte. »Los! Holt euch euer Königreich zurück. Und um die hier kümmere ich mich.«

Sie gehorchten. Und wie Raihn angekündigt hatte, kümmerte er sich um mich.

Ich wollte mich wehren. Aber Raihns Stärke war zu etwas ganz anderem geworden, meine hingegen hatte sich durch den Ausbruch meiner Magie erschöpft. Ohne meinen schwachen Widerstand zur Kenntnis zu nehmen, zerrte er mich hinter sich her durch die Arena.

Um uns herum stand die Welt in Flammen. Der Mond und die Sterne schienen erloschen hinter dem Rauch in der Farbe getrockneten Bluts. Krieger der Rishan und aus dem Haus des Blutes strömten ins Kolosseum und machten kurzen Prozess mit den Hiaj, die noch Widerstand leisteten. Geräusche des Todes schallten durch die Nacht.

Als Raihn mich quer durch die Arena zerrte, fiel mein Blick auf Vincents Körper, der wie eine unförmige Masse im Sand lag.

Nichts an ihm erinnerte mehr an einen mächtigen König.

»Es tut mir so leid, Oraya«, raunte Raihn mir zu, sobald wir außer Hörweite waren. »Es tut mir … so furchtbar leid.«

Es tut mir so leid. Das hatte auch Vincent zu mir gesagt, als er mich letztlich um Entschuldigung bat. Mir endlich sagte, dass er mich liebte. Wie oft hatte ich mich danach gesehnt, diese Worte von ihm zu hören!

Doch letzten Endes, spielte es überhaupt noch eine Rolle?

»Ich hasse dich«, spie ich Raihn an.

Seine Fingerspitzen strichen über mein Gesicht. Kleine Schattenwölkchen entwichen ihnen. Dunkelheit. Schlaf. Zu mächtig, als dass ich dagegen hätte ankämpfen können.

Das Letzte, was ich hörte, war Raihns Flüstern: »So kennt man dich.«
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Ich schreckte aus dem Schlaf auf. Meine schweißnasse Kleidung klebte mir an der Haut.

Ich kannte diese Decke über mir. Silberne Sterne auf himmelblauem Glas. Ich stützte mich auf die Ellbogen. Die Vertrautheit dieses Ortes schmerzte so sehr, dass mir der Atem stockte.

Mein Zimmer.

Meine Gemächer, in denen ich die letzten sechzehn Jahre verbracht hatte. Erst vor ein paar Monaten hatte ich sie verlassen. Jetzt wo ich zurückgekehrt war, war ich nicht mehr dieselbe.

Das Mädchen, das hier gelebt hatte, war kein Kind mehr.

Ich war jetzt …

Was genau, konnte ich gar nicht mehr sagen.

Die Geschehnisse der letzten Prüfung flackerten in Sequenzen vor meinem geistigen Auge auf. Jede Erinnerung trieb mir den Schmerz noch tiefer ins Herz. Ich presste die Hände an meine Brust und kniff die Augen zu.

Sah Vincents blutiges Gesicht vor mir.

Sah vor mir, wie Raihn ihn tötete.

Ein bebender Atemstoß entfuhr mir, der verdächtig nach einem Schluchzen klang.

Aber nein. Ich würde nicht in Tränen ausbrechen. Ich würde verflucht noch mal nicht in Tränen ausbrechen.

Ich sprang aus dem Bett. Meine Lederkleidung war weg. Meine Waffen auch. Ich trug nichts weiter am Leib als ein Seidenhöschen und ein leichtes Mieder, beides in Mitternachtsblau.

Na gut. Immerhin konnte ich mich darin bewegen. Ich würde schon etwas finden, was ich als Waffe verwenden, und ein Fenster, das ich einschlagen konnte. Ich konnte … ich konnte …

Ich erblickte mich im Spiegel und erstarrte.

Dunkle Schatten um meine Augen ließen ihre mondlichtsilberne Farbe noch heller erscheinen, so wie Vincents. Meine Wangen waren hohl und voller Prellungen. Jemand hatte dafür gesorgt, dass meine Wunden heilten, aber die Spuren der Schnitte und Verbrennungen zeichneten sich noch an meinen Armen ab.

Und das Mal …

Das Mal …

Eine Weile starrte ich es nur an, weil mein Verstand gar nicht fassen konnte, was ich da sah. Ich hatte zunächst gedacht, es müsse sich um ein Missverständnis handeln, so etwas wie eine optische Täuschung.

Aber nein. Es war ein Erbmal, eindeutig. Als wäre es in meine Haut eingraviert, zierte es meinen Hals, so wie bei Vincent. Ein Kreis in der Kuhle zwischen den Schlüsselbeinen. Erst nachdem ich es ein paar Augenblicke lang angestarrt hatte, fiel mir auf, dass es alle Mondphasen auf einmal darstellte, übereinandergeschichtet. Darunter entfalteten sich Rauchfäden zu Blütenblättern, die sich um eine Rose herum meinen Hals hinauf und bis über die Schultern rankten. Die Fäden liefen an vier Stellen spitz zu – wie die messerscharfen Spitzen der Hiaj-Flügel.

Es war dunkel in meinem Zimmer. Dadurch glühten die karmesinroten Linien noch intensiver. Sie pulsierten im Rhythmus meines sich beschleunigenden Herzschlags. Feiner roter Rauch stieg von jeder der Linien auf.

Ich presste meine Hände aneinander, ganz, ganz fest, damit sie endlich aufhörten zu zittern. Ich musste mich zwingen, ruhig zu bleiben. Ich konnte es mir nicht leisten, die Nerven zu verlieren.

Dennoch geisterte nur ein einziges Wort durch meine Gedanken.

Wie?

Wie konnte das sein? Ich war doch ein Mensch.

Klick. Die Tür wurde entriegelt.

Hastig drehte ich mich um.

Als sich die Tür öffnete und Raihn hereinkam, war ich kampfbereit. Ich warf mich auf ihn.

Ich hatte keine Waffen. Und meine neu entdeckte Magie, die durch meine Wut eigentlich hätte heraufbeschworen werden sollen, versagte mir ihren Dienst. Vielleicht hatte man mich unter Drogen gesetzt und sie damit irgendwie geschwächt.

Auch gut. Dann musste ich mich eben mit Zähnen und Klauen wehren. Ich ging auf ihn los wie ein wildes Tier.

Vielleicht hatte Raihn mit meinem Angriff gerechnet, denn sein Konter kam sofort. Vier Mal schaffte ich es, mich seinem Griff zu entwinden, bis er mich nur noch mit roher Kraft bändigen konnte und zum Bett schob.

Mit seinem vollen Gewicht presste er mich nach unten. Sein Gesicht war nur ein paar Zentimeter über meinem, unsere Nasen berührten sich fast.

»Beruhige dich, Oraya. Ich werde dir nichts …«

Beruhigen?

Beruhigen?

Seine eigenen Worte ließen ihn schmerzerfüllt das Gesicht verziehen. »Hör doch … Oraya … ich …«

Ich wandte ihm das Gesicht zu und versenkte meine Zähne in seinem Arm, so fest ich konnte.

Er stieß einen Fluch aus, als ich sein Blut auf die Bettdecke spuckte. Aber auch dadurch konnte ich mich nicht befreien. Sein Körpergewicht nahm mir jeglichen Spielraum.

»Ich muss dir so Vieles erklären«, sagte er. »Wenn du mich nur lassen würdest. Oraya, hör doch auf, mich zu attackieren.«

»Warum?«, fauchte ich ihn an. »Damit du es leichter hast, mich mit Gewalt zu nehmen?«

Wieder dieser schmerzerfüllte Gesichtsausdruck.

»Ich musste all das sagen, um dein Leben zu retten«, zischte er.

Mir das Leben zu retten.

So wie ich ihm das Leben gerettet hatte.

Ich hatte ihm den Vorrang vor meinem Vater gegeben, vor meiner Macht, und nun war Vincent tot und die Hiaj waren gestürzt worden und diese Scheißkerle aus dem Haus des Blutes liefen überall in Sivrinaj herum …

Ich hatte alles zerstört. Alles zerstört. Und am liebsten hätte ich Raihn dafür die Augen ausgekratzt. Allmächtige Mutter, das wollte ich mehr als sonst was.

Doch noch mehr wollte ich Antworten haben.

Ich biss die Zähne zusammen. Senkte den Kopf.

Misstrauisch sah Raihn mich an.

»Wenn ich dich loslasse«, begann er, »fängst du dann wieder an, mich zu attackieren?«

Ich konnte absolut nicht garantieren, dass ich das nicht tun würde.

»Ich werde versuchen, es zu lassen.«

»Ich habe dafür gesorgt, dass alles, was man als Waffe benutzen könnte, aus diesem Raum verschwindet.«

»Irgendetwas hast du bestimmt übersehen.«

Das Lächeln, das seine Mundwinkel umspielte, schien mehr traurig als amüsiert. »Gut zu wissen, dass du doch noch irgendwie du selbst bist, Prinzessin.«

Er ließ mich los.

Ich stand auf und wich sofort ein paar Schritte vor ihm zurück. Ich spürte, dass er den Abstand zwischen uns zur Kenntnis nahm. Und ich fragte mich, ob er an dasselbe dachte wie ich – daran, wie ich anfangs jedes Mal Abstand zwischen uns gebracht hatte, wenn wir zusammen in einem Raum waren.

Kam es mir jetzt nur so vor, oder sah er ein bisschen traurig aus?

Ich müsste lügen, um zu behaupten, dass mich nicht auch ein Anflug von Traurigkeit überkam. Raihn war der Mann gewesen, dem ich vertraut hatte. Aber dieser Mann … ich wusste überhaupt nicht mehr, wer vor mir stand.

Sein Blick ruhte auf mir. An meinem Hals.

»Wie?«, fragte er.

Die Antwort, dass ich es nicht wusste, schien mir beschämend. Ich wollte nicht offen zugeben, wie wenig ich über die beiden Männer wusste, die mir so nahegestanden hatten.

»Du zuerst«, sagte ich.

»Ich habe dich nie belogen.«

Das sagte er so hastig, als hätte er schon tagelang darauf gewartet, mir das klarzumachen.

Was für ein beschissener Witz!

»Was soll das denn heißen?«, fragte ich spöttisch. »Dass du so verflucht sorgfältig darauf geachtet hast, mir immer nur die halbe Wahrheit zu erzählen? Dass sich hinter jedem Wort all das verborgen hat, was du mir verschwiegen hast?«

Er hob die Handflächen, als wolle er sagen: Wenn du es so sehen willst.

»Ich war auch nicht auf all das vorbereitet. Das kannst du mir glauben.«

»Sei doch einfach mal ehrlich«, blaffte ich ihn an.

»Alles, was ich dir gesagt habe, war ehrlich«, gab er zurück. »Da war nur … noch mehr.«

»Was soll das …«

»Der Mann, der mich gewandelt hat, war Neculai Vasarus. König Neculai.«

Mir klappte der Mund zu.

Der Rishan-König. Der König, den Vincent entthront und umgebracht hatte.

»Ich habe ihn hintergangen«, fuhr Raihn fort. »An dem Tag, als Vincent das Kejari gewann. Ich ließ Vincent die Schlüssel zu den Festungen zukommen. Lieferte ihm alles, was er brauchte, um dieses verdammte Königreich zu zerstören, im Austausch gegen die Sicherheit der Unschuldigen. Er hat mich nie persönlich kennengelernt. Nie meinen Namen erfahren. Mich nie zu Gesicht bekommen. Dass bald alles zusammenbrechen würde, war mir ohnehin klar. Ich dachte nur … vielleicht könnte ich noch etwas Öl ins Feuer gießen. Es ein wenig anfachen, ohne dass es auf uns übergreifen würde. So sehr war mir das Ganze verhasst.«

Ich brachte kein Wort heraus.

»Aber ich hätte es besser wissen müssen«, sprach Raihn weiter. »Ich wollte so schnell wie möglich weg, bevor Neculai merkte, was ich getan hatte. Ich dachte, die Sicherheit der Leute, die Schutz brauchten, wäre garantiert. Ich versuchte, Nessanyn zu überreden mitzukommen. Sie weigerte sich. Also ließ ich sie zurück. Ich ließ sie alle hier zurück. Weil ich darauf vertraute, dass Vincent sein Wort hielt.« Sein Gesichtsausdruck wurde härter, hasserfüllt. »Wir wissen beide, wie gut das funktioniert hat.«

Sie mit Gewalt nehmen, wie er es mit unserer Königin getan hat, hatte Raihn gesagt.

Bittere Galle stieg in mir auf. Vincent war kein Heiliger. Aber das hätte er niemals … das konnte er niemals …

»Hat er …«

Raihn wusste offenbar genau, was ich meinte. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass Nessanyn eine der Letzten war, die starb.«

Ich musste mich beinahe übergeben.

Aber wundersamerweise tat ich es nicht. Ich verzog keine Miene.

»Ich war längst über alle Berge, als ich das hier bemerkte.« Er griff sich an den Rücken, an sein Erbmal. »Das hätte ich mir niemals vorstellen können. Ich war doch gar kein Blutsverwandter von Neculai. Nicht durch Geburt. Nur gewandelt. Ich dachte, Thronfolger kann man nur von Geburt an sein, und es war mir mehr als recht, wenn diese ganze beschissene Erblinie aussterben würde. Aber da kein geborener Erbe aus direkter Linie mehr da war, zählte offenbar auch ein gewandelter.« Sein Mund verzog sich zu einem ironischen, angewiderten Grinsen. »Verdammt poetisch. Dem gewandelten Niemand wird von dem Mann, der ihn versklavt hat, die Macht über ein ganzes Königreich übertragen.«

Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken.

»Ich wollte nicht das Geringste damit zu tun haben. Als Erstes versuchte ich, dieses Erbmal loszuwerden. Hätte mich fast umgebracht, als ich es mir wegbrennen wollte. Ich wollte nicht über dieses Gebiet herrschen, und ich wollte bestimmt nicht diesen Titel haben.« Er sah sich in dem Raum um und eine Falte zeigte sich auf seiner Nase – ich fragte mich, ob er diesen Raum ganz anders in Erinnerung hatte, so wie vor zweihundert Jahren. »Und ganz sicher wollte ich nie wieder in diesen Palast zurückkehren. Zu viele schlechte Erinnerungen. Also besiegelte Vincent das Schicksal der Rishan-Erblinie, sicherte sich die Macht und Herrschaft, und ich floh.« Sein Blick richtete sich wieder auf mich. »Bis …«

Bis ihn all das einholte. Seine Schuld gegenüber den Leuten, für die Nessanyn seinen Schutz wollte. Mische, die seine Macht nutzen wollte, um etwas Besseres aufzubauen.

All das Blutvergießen wegen eines dämlichen Märchens.

»Dann bedeutete das Kejari für dich das Gleiche, was es für Vincent bedeutete«, sagte ich. Ein Mittel zum Zweck, um sich die Krone anzueignen.

Ich musste Raihn zugutehalten, dass er es nicht leugnete. »Ja.«

»Und ich?«, fragte ich gequält. »War ich auch nur ein Mittel zum Zweck?«

Er sah mich an, als hätte ich ihm eine Ohrfeige gegeben. »Nein, Oraya, nein.«

»Das glaube ich dir nicht.«

»Was soll ich dazu sagen? Dass ich dich nicht wegen deiner Verbindung zu Vincent als Verbündete gewählt habe? Doch, das habe ich. Und alles andere, was ich dir gesagt habe, entsprach auch der Wahrheit. Dass ich dachte, du wärst anschließend leicht zu töten. Dass ich von dir lernen wollte und dich nach dem Halbmond loswerden wollte, und dass alles ganz einfach wäre. Als hätte ich nicht von dem Moment an, als du mir deinen Dolch ins Bein gerammt hast, wissen müssen, dass nichts mit dir jemals einfach sein würde.«

Er gab ein Geräusch von sich, das entfernt nach einem Lachen klang. »Vielleicht habe ich dich auch deshalb ausgewählt, weil ich dich vom ersten Moment an mochte, Prinzessin. Ich war neugierig auf dich. Du hast mich an mich selbst erinnert. Du warst nicht so wie der Rest. Nach ein paar Hundert Jahren scheinen einem alle gleich. Aber du nicht. Schon seit dem ersten Abend nicht. Also nein, nichts davon war gelogen, Oraya. Glaub mir, all das hier fiele mir leichter, wenn es so gewesen wäre.«

Mein Herz schmerzte so, so sehr. Ich wünschte, er hätte mich belogen. Dann wäre es auch für mich leichter gewesen. Ihn zu hassen, wenn das zwischen uns bloß eine Lüge gewesen wäre.

Aber ich hatte gewusst, dass es nicht so war, schon bevor ich ihn danach gefragt hatte. Alles war wahrhaftig gewesen.

»Was haben die Leute vom Haus des Blutes innerhalb unserer Mauern zu suchen?«

Diese Frage wollte Raihn eigentlich nicht beantworten. Mittlerweile kannte ich ihn gut genug, um ihm anzusehen, wenn er sich für etwas schämte.

»Man braucht militärische Stärke, um einen Krieg zu gewinnen«, sagte er. »Ob Thronfolger oder nicht. Die Hiaj hätten sich niemals kampflos ergeben, auch wenn ich Vincent tötete. Das wusste er ebenso gut wie ich. Deshalb hatte er in den letzten beiden Jahrhunderten die Rishan-Bevölkerung systematisch reduziert. Also brauchte ich Krieger, um mein Vorhaben umzusetzen. Sehr viele. Septimus war das natürlich klar.«

Meine schweißnassen Handflächen wurden eiskalt.

»Ich lehnte sein Angebot ab«, sprach Raihn weiter. »Bis heute weiß ich nicht einmal, wie er überhaupt herausgefunden hatte, wer ich bin. Ich weiß auch nicht, woher er wusste, was ich plante. Ich habe meinen engeren Kreis komplett auseinandergenommen, um die Quelle zu finden. Und er beharrte darauf, dass das Haus des Blutes eine hilfreiche Unterstützung wäre. Gegen einen Gefallen, wie er sagte, dann würden mir sämtliche Streitkräfte aus dem Haus des Blutes zur Verfügung stehen. Ich sagte ihm, er solle zur Hölle fahren. Ich dachte, wir wären stark genug. Aber dann …«

Dann passierte der Angriff auf den Mondpalast. Den man ganz einfach den Rishan in die Schuhe schieben konnte. Um Vincent eine stichhaltige Legitimation zu geben, sie alle rigoros abzuschlachten.

»Die Angriffe.«

Raihn nickte. »Sobald Vincent mit den Rishan kurzen Prozess gemacht hatte, hatte sich das Ganze für mich erledigt. Auch sonst wäre es schwierig geworden, aber vielleicht – vielleicht – immerhin möglich. Aber dann? Keine Chance mehr.«

»Hat Septimus …«

»Die Rishan reingelegt?« Raihns Gesichtsausdruck wurde härter. »Ich kann es ihm nicht nachweisen. Aber ich kann mir gut vorstellen, dass dieser Drecksack ein Problem geschaffen hat, für das er die einzige Lösung hatte. Ich habe alle anderen Möglichkeiten durchgespielt. Alle. Selbst als alle anderen Optionen ausschieden, sagte ich ihm noch, er soll mich in Ruhe lassen. Bis …«

Auf einmal rastete alles an den richtigen Stellen ein.

Bis zu dieser letzten Prüfung. Bei der Angelika auf mich losging – nur auf mich. Raihns Blick hinauf zu den Zuschauerrängen.

Sein kaum merkliches Nicken.

»Du dämlicher Idiot!«, fuhr ich ihn an.

Raihn kam näher, und ich ließ es zu.

»Ich war bereit, alles für dich fallen zu lassen«, sagte er leise. »Weißt du das, Oraya? Ich war bereit, mein Königreich für dich fallen zu lassen. Du hättest mich tot in der Arena liegen lassen sollen.«

Denn wenn er nicht mehr da gewesen wäre, hätte es auch niemanden mehr gegeben, der die Vereinbarung mit den Blutgeborenen hätte einhalten müssen.

Er hatte einen Handel abgeschlossen in dem Wissen, dass er ein toter Mann sein würde und ihn nicht würde einlösen können. Ich hatte es mir nicht eingebildet. Er hatte nach meinem Handgelenk gegriffen. Er hatte mir die Hand geführt, um sicherzugehen, dass ich ihm meine Klinge ins Herz stieß.

Und dann hatte ich ihn zurückgeholt.

Er machte einen weiteren Schritt auf mich zu, dann noch einen, und ich ließ es geschehen.

»Das ist«, begann ich mit heiserer Stimme, »der dümmste Plan, von dem ich jemals gehört habe.«

Abermals huschte ein humorloses Lächeln über seine Lippen. »Mag sein«, räumte er ein. »Verzweifelte Männer tun verzweifelte Dinge. Und ich … ich habe an dich geglaubt, Oraya. Ich habe dir zugetraut, dass du, wenn du gewinnst, auf deine ganz eigene Art die Macht ergreifst. Ich habe geglaubt, du würdest sie nutzen, um dieselben Ziele zu erreichen, die ich hatte, und es wahrscheinlich besser machen, als ich es je gekonnt hätte. Und du würdest dafür nicht dein eigenes göttinverdammtes Königreich an irgendwelche Bestien verhökern müssen.« Das Lächeln erstarb zu einer Grimasse. »Findest du immer noch, dass dieser Plan so dumm war?«

Ja. Er hatte viel zu viel Vertrauen in mich gesetzt. In ein menschliches Niemand.

Menschlich.

Der Gedanke ließ mich innehalten. Unwillkürlich bewegten sich meine Finger hinauf zu meinem Hals.

Raihns Blick folgte ihnen. »Hast du es gewusst?«

Ich kannte ihn schon so gut. Und ich fand es beinahe tröstlich, dass ich aus seiner Frage die Anspielung darauf heraushörte, ich könne ihn getäuscht haben. Getäuscht! Das war ein starkes Stück! Als ob ich es gewesen wäre, die ihm etwas verschwiegen hatte.

»Es muss sich um einen Irrtum handeln. Ich weiß nicht wie … Ich bin doch …« Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin doch nur ein Mensch.«

Kaum hatte ich es ausgesprochen, hallte in meinen Ohren nach, wie ich Vincent diese Worte entgegengeschrien hatte. Ich bin ein Mensch!

Niemals hättest du das sein können, hatte er so oft zu mir gesagt. Du bist nicht wie die anderen.

Auf einmal bekamen diese Worte, die ich immer wieder von ihm gehört hatte, eine ganz andere Bedeutung.

»Du hast mich doch gerochen. Du hast …« Was ich als Nächstes sagen wollte, kam mir nur schwer über die Lippen. »Du hast mich geschmeckt. Es wäre dir doch aufgefallen, oder nicht? Wenn ich kein Mensch wäre.«

»Wäre es.« Die Falte zwischen Raihns Augenbrauen wurde tiefer. »Aber vielleicht … ein halber Mensch. Du hast … anders geschmeckt. Aber ich dachte, das kommt daher, weil … na ja …«

In jeder anderen Situation hätte ich es möglicherweise amüsant gefunden, wie er nach Worten suchte.

Die dann lauteten: »Weil ich so viel für dich empfunden habe.«

Ach, verflucht noch mal!

Ich war ganz benommen. Eigentlich hatte ich aufrecht stehen bleiben wollen, aber jetzt musste ich mich doch an die Fensterbank lehnen.

Ein halber Mensch.

Das würde heißen, ich war Vincents leibliche Tochter.

Nein. Das war doch nicht möglich. Das … das ergab einfach keinen Sinn.

»Das kann doch nicht sein«, brachte ich mühsam heraus. »Er hat mich gefunden. Er … er hat mich doch nur gefunden.«

Raihn fragte ganz ruhig: »Warum war er in dieser Nacht da?«

»Weil es eine Revolte gab, und er …«

»Aber warum ist er ausgerechnet zu diesem Haus gekommen?«

Mein Kopf schmerzte. Mein Herz schmerzte. »Ich weiß es nicht. Es war einfach … bloß …«

Glück.

Schicksal.

Mir war gar nicht klar gewesen, wie sehr ich all das immer als gegeben hingenommen hatte. Das Schicksal hatte mich Vincent in die Arme gelegt. Es war ein Segen für mich gewesen, weil Nyaxias Wille mich in jener Nacht gerettet hatte. Und ein Fluch, weil es nur an einem seidenen Faden hing, dass mir nicht in so vieler Hinsicht ein tragischeres Schicksal bevorstand.

Mir war gar nicht klar gewesen, wie schwer dieses Wort auf meiner Vergangenheit lastete, wie sehr es beeinflusste, wie ich darüber dachte, bis es plötzlich nicht mehr im Raum stand. Auf einmal ging es nicht mehr um das Schicksal, sondern um Geheimnisse und Vermutungen und Fragen, auf die ich wahrscheinlich niemals Antworten bekommen würde. Denn Vincent, mein Vater, – mein Vater im Geiste und mit seinem Blut – war tot.

»Was hat er zu dir gesagt?«, fragte Raihn. »Bevor er …«

Starb.

Das war die Art von Frage, auf die man die Antwort schon wusste, wenn man sie stellte. Und wusste, was die Antwort bedeuten würde.

Ich wollte es dir sagen, hatte Vincent gesagt.

Warum fürchtet er dich?, hatte Raihn mich ungehalten vor der Prüfung gefragt.

In einer Welt voller Unsterblicher war nichts so gefährlich wie ein Erbe.

Mir wurde schlecht.

Ich verstand es nicht. Ich verstand überhaupt nichts mehr. Wenn ich Vincents Tochter war und er das gewusst hatte, warum hatte er mich überhaupt aufgenommen?

Warum hatte er mich nicht getötet?

Raihn kam zu mir und sagte leise: »Tief durchatmen, Oraya.« Und erst in dem Moment merkte ich, dass ich so sehr zitterte, dass ich fast von der Fensterbank gefallen wäre.

»Wir werden die Antworten bekommen«, sagte er. »Erst halten wir die Hochzeit ab und dann …«

Hochzeit. Allmächtige Mutter.

»Ich werde dich nicht heiraten«, blaffte ich ihn an.

»Doch, das wirst du.«

»Du kannst mich mal! Das werde ich nicht tun.«

Ein Muskel an seiner Wange zuckte.

»Nur so kann ich dein Leben schützen. Entweder du bist meine Frau oder meine Rivalin. Und ich habe keine Rechtfertigung, um dich gehen zu lassen.«

»Was für ein verdammter Heuchler du doch bist«, gab ich spöttisch zurück. »Ausgerechnet du, der sich immer über Vincents Bevormundung aufgeregt hat.«

Raihn zuckte zusammen. Er wusste, dass ich recht hatte.

Ich drehte mich halb um, sodass ich aus dem Fenster schauen konnte. Mir war die Aussicht so vertraut. Abend für Abend und Morgen für Morgen hatte ich von diesem Fenster aus die Entwicklung dieser altehrwürdigen Stadt nachvollzogen.

Nun lag das Königreich in den letzten Zügen seines Todeskampfes. Der Nachthimmel war hell vor lauter Rot und Weiß – Nachtfeuer. Feine Lichtstreifen zogen sich bis in die weiter entfernten Straßen. Blutgeborene Soldaten marschierten in mein Zuhause ein. Hätte ich mein Ohr an die Fensterscheibe gelegt, dann hätte ich die Schreie der Leute dort unten hören können.

»Wie gut, dass du uns von diesem Tyrannen befreit hast«, sagte ich zynisch. »Da unten wirkt alles schon viel friedlicher, oder nicht?«

Mit zwei Schritten stand Raihn vor mir. Mit einer Hand lehnte er sich an die Fensterscheibe, während er sich zu mir hinunterbeugte und die andere Hand um mein Gesicht legte – eine Berührung, bei der mir nicht ganz klar wurde, ob sie tröstend oder bedrohlich sein sollte.

»Mach dir eines klar: Macht ist ein blutiges Geschäft. Das weißt du ebenso gut wie ich. Aber wir können Zähne zeigen, wir beide. Wir waren beide in dieser Welt gefangen, und wir werden diese Welt aufreißen und aus den Trümmern etwas Neues aufbauen. Und niemanden hätte ich dabei lieber an meiner Seite als dich, Oraya. Niemanden.« Er senkte die Stimme, und sie klang fast flehentlich, als er den Blick kurz auf meinen Mund richtete, bevor er mir in die Augen sah. »Wenn ich jetzt diesen Raum verlasse und gleich mit einer Priesterin wiederkomme, dann wirst du mich heiraten. Du wirst es tun, weil ich dich nicht töten kann. Ich habe es versucht. Ich kann es nicht. Eine Welt ohne dich wäre ein dunkler, trostloser Ort. Und ich habe schon genug Schmerz verursacht. Dem will ich nicht auch noch ein solches verdammtes Unrecht hinzufügen. Also, lass zu, dass ich dich rette.«

Nun war es an mir einzuräumen, dass er recht hatte – mir einzugestehen, dass jedes seiner Worte ernst gemeint war. Und genau das war mir verhasst.

Wut ließ mich klar sehen.

Liebe machte alles komplizierter.

»Soll das heißen, du bittest mich darum, mich selbst zu retten? Und was ist, wenn ich mich weigere, so wie sie?«

In dem Moment überlegte ich tatsächlich, ob ich mich weigern sollte. Dann würde ich vielleicht sterben, so wie Nessanyn, einzig und allein deshalb, weil er wollte, dass ich lebte. Um ihm eins auszuwischen.

»Das wirst du nicht.« Seine Nase war so dicht vor meiner, dass ich den warmen Hauch seines Atems auf meinen Lippen spürte. Ganz leicht und sanft.

»Woher willst du das wissen?«

»Weil du schlauer bist als sie. Dich treibt mehr an als ein Traum. Du hast eine Vision.«

Die Anerkennung in seinem Tonfall schmerzte umso mehr, weil ich wusste, dass sie ehrlich gemeint war.

Ich hob den Kopf und sah ihm in die Augen. Einmal mehr staunte ich über all die Schattierungen. All die Stückchen von ihm, die eigentlich nicht zusammenpassten.

Einen langen Moment dachte ich, er würde mich küssen. Schlimmer noch, ich dachte, ich würde seinen Kuss sogar erwidern.

Doch stattdessen streiften seine Lippen nur meine Stirn. Kaum spürbar.

Dann richtete er sich auf. »Ich hole jetzt die Priesterin. Jede Sekunde länger ist gefährlich für dich.«

»Warte …«

Doch ehe ich protestieren konnte, hatte er den Raum schon verlassen.
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Die Hochzeitszeremonie fand in meinem Zimmer statt.

Die Priesterin gehörte zum Ministaer – eine von diesen Schwachsinnigen, die ihr halbes Leben damit verbrachten, auf eine Steinmauer in der Kirche zu starren. Mit gesenktem Kopf las sie im Flüsterton aus den in altertümlichen Sprachen verfassten Heiligen Schriften.

Ich stand da und überlegte, ob ich weglaufen sollte. Oder auf sie losgehen. Oder auf Raihn losgehen. Oder ob ich ein Fenster einschlagen und mich hinausstürzen sollte.

Ich tat nichts dergleichen.

Als die Priesterin meine Hand nahm, zuckte ich zusammen. Ihre Haut fühlte sich kalt und unnatürlich glatt an. Dann nahm sie Raihns Hand und drehte unsere Hände so, dass sie mit den Handflächen nach oben zeigten.

Sie flüsterte eine Beschwörungsformel, dann strich sie mit den Fingerspitzen über meine Handfläche.

Bei dem stechenden Schmerz stieß ich einen leisen Fluch aus. Ein karmesinrotes Rinnsal öffnete sich in meiner Hand.

Raihn zuckte nicht mal mit der Wimper, als sie das Gleiche bei ihm tat.

»Die Gelübde«, sagte die Priesterin nur. Als ob wir wissen müssten, wie die lauteten.

Ich war noch nie bei einer Hochzeit gewesen. Bei solchen Zusammenkünften hatte ich nie dabei sein dürfen. Oftmals arteten sie in wilde Ausschweifungen aus, und Vincent hatte immer gesagt …

Vincent.

Der selbstverständliche Gedanke an seinen Namen nahm mir den Atem und machte meinen Schmerz unerträglich.

Raihns Berührung war warm und rau. Ganz im Gegensatz zu der Priesterin – ganz im Gegensatz zu allen Vampiren.

Wahrscheinlich konnte er sich denken, dass ich nicht wusste, was ich sagen sollte. Er hob meine Handfläche, und ich erstarrte, als er sie an seine Lippen führte. Mit der Zunge fuhr er behutsam über meine Wunde. Damit, dass er es so zärtlich tun würde, hatte ich nicht gerechnet. Sanft und einfühlsam. Eine Entschuldigung und ein Versprechen.

Er ließ meine Hand sinken und schluckte mein Blut herunter.

Ich wollte mich abwenden. Ich konnte es nicht.

»Oraya von den Nachtgeborenen«, sagte er leise. »Ich gebe dir meinen Körper. Ich gebe dir mein Blut. Ich gebe dir meine Seele. Ich gebe dir mein Herz. Von dieser Nacht an bis ans Ende aller Nächte. Von Tagesanbruch bis ans Ende unserer Tage. Deine Seele ist meine Seele. Dein Herz ist mein Herz. Dein Schmerz ist mein Schmerz. Ich werde eins mit dir.«

Ich wünschte, all das wäre gelogen. Aber das war es nicht.

In dem Moment erkannte ich mit unmissverständlicher Klarheit, dass Raihn mich liebte.

Er reichte mir seine Hand. Rotschwarzes Blut sammelte sich in seiner Handfläche, floss in die Furchen und Narben, wo das Leben seine Spuren hinterlassen hatte. Mein Mund wurde trocken, als ich seine Hand an meine Lippen führte. Ich dachte, vielleicht würde ich das Blut wieder hochwürgen, sobald es in meinem Magen angekommen wäre.

Doch stattdessen war sein Geschmack das Erlesenste, wovon ich je gekostet hatte. Warm und seidig spürte ich sein Blut auf meiner Zunge, süß und metallisch und so tiefgründig wie die Nacht selbst.

Es schmeckte wie der Himmel. Es schmeckte wie Sich-fallen-Lassen.

Ich ließ seine Hand sinken. Berührte mit zitternden Fingern seine Handfläche.

»Raihn Ashraj.«

Allmächtige Mutter, meine Stimme klang nicht mehr wie meine eigene.

»Ich gebe dir meinen Körper. Ich gebe dir mein Blut. Ich gebe dir … ich gebe dir meine Seele. Ich gebe dir …«

Mein Herz.

Das brachte ich nicht über mich.

Mein Herz.

Mein schwaches, menschliches Herz. Geschunden und gebrochen und blutend. Das, was ich immer am meisten schützen sollte, so wie man es mich gelehrt hatte. Doch das, was sich jetzt in meinem Brustkorb quälte, ein ganzes Stück unterhalb des Erbmals, das mein toter Vater mir hinterlassen hatte, war alles andere als geschützt. Es war zerrissen und lag offen.

Wie hatte ich nur glauben können, Vincent hätte mein Herz zu dem eines Vampirs gemacht? Es war das eines Menschen.

»Mein …«

Ich brachte es nicht über die Lippen.

»Ihr müsst das Gelübde vollständig ablegen, Mylady«, sagte die Priesterin.

Blinzelnd vertrieb ich die Tränen aus meinen Augen und schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Aber Mylady …«

»Ist in Ordnung«, blaffte Raihn.

»Aber …«

»Ich sagte doch, es ist in Ordnung. Sie muss es nicht.«

Ich riskierte, den Kopf zu heben.

Es passte mir nicht, dass ich an seinem Blick sah, wie viel ich ihm bedeutete. Sein Daumen strich über meinen Handrücken. Und aus dieser kleinen Geste sprach, was er mir schon ein paar Mal gesagt hatte: Du bist in Sicherheit.

Aber ich war nicht in Sicherheit. Selbst wenn ich mich einen Moment lang so fühlte. Gerade deshalb, weil ich mich so fühlte.

Die Priesterin leitete mich durch den Rest meines Gelübdes. Und dann war ich mit dem König der Nachtgeborenen verheiratet. Ich hatte meine Eigenständigkeit, meinen Namen, mein Blut verloren. Ich hatte mein Land verloren.

Aber immerhin hatte ich mein Herz behalten.

Raihn blieb nicht mehr lange, nachdem die Priesterin gegangen war. Ich ging zum Fenster und beobachtete das Gemetzel unten in Sivrinaj. Ich wollte ihn nicht ansehen. All meine Gefühle wurden mir zu viel. Und was ich am deutlichsten spürte, waren seine Blicke.

»Glaub bloß nicht, dass ich dich zu mir ins Bett lasse, weil das jetzt unsere Hochzeitsnacht ist«, sagte ich nach einer Weile. »Das kannst du vergessen.«

Mein Tonfall war nicht ganz so gnadenlos, wie ich beabsichtigt hatte. Schon allein bei dem Wort »Hochzeit« musste ich sogleich wieder an seinen Mund auf meiner Handfläche denken. Und bei dem Wort »Bett« spürte ich wieder seinen Mund auf der Haut meines ganzen Körpers. Beides war gleichermaßen verwirrend.

Er sagte nichts. Und während wir schwiegen, fragte ich mich, ob er auch an all das dachte.

Irgendwann warf ich einen Blick über die Schulter. Er stand in der Mitte des Raums, mit hängenden Armen, und sah aus, als könne er für all das, was er sagen wollte, nicht genug Worte finden.

Mein Ehemann.

Allmächtige Mutter, was hatte ich da gerade getan?

Er öffnete den Mund. Aber ich wollte nichts hören. Ich konnte es nicht.

»Ich will jetzt allein sein«, sagte ich und ließ ihn nicht zu Wort kommen.

Er machte den Mund wieder zu. Er starrte mich einen Moment lang an, der mir wie eine Ewigkeit vorkam – so vorkam, weil ich mich mit jeder quälenden Sekunde mehr zusammenreißen musste, um ihn nicht sehen zu lassen, wie ich zusammenbrechen würde.

Schließlich senkte er den Kopf. Ich kehrte ihm den Rücken zu, setzte mich aufs Bett und hörte, wie sich seine Schritte entfernten. Und wie er die Tür hinter sich verriegelte.
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ALS ICH EIN KLOPFEN an der Fensterscheibe hörte, dämmerte bereits der Morgen. Stundenlang hatte ich auf dem Bett gelegen, an die Decke gestarrt und mit aller Kraft versucht, meine Empfindungen abzuschalten.

Zunächst dachte ich, ich würde halluzinieren, als ich aufstand und eine Gestalt vor meinem Fenster sah.

Ich ging näher heran, und wie sich herausstellte, war das Gesicht – perfekt, wie gemeißelt, beunruhigend – nicht mein Spiegelbild.

Jesmine klopfte ein weiteres Mal an die Scheibe, diesmal dringlicher. Niemals hätte ich gedacht, dass ich einmal so froh über ihren Anblick sein würde.

Ich versuchte das Fenster zu öffnen. Jesmine presste sich an die Seitenfassade des Palasts. Ihr aschbraunes Haar war geflochten, ein paar Strähnen wehten ihr ins Gesicht. Sie war blutverschmiert, voller Prellungen und hatte einen Schnitt an der Wange. Sie sah aus, als hätte sie tagelang nicht geschlafen.

Aber natürlich immer noch umwerfend.

»Komm rein«, sagte ich und merkte erst im Nachhinein, dass mir das vielleicht gar nicht so recht war. In diesen Zeiten war es unmöglich, Feinde oder Verbündete auseinanderzuhalten.

Ihr Blick richtete sich kurz auf den Fensterrahmen.

»Da ist eine Sperre«, sagte sie. »Geschreddert zu werden, würde mir heute gerade noch fehlen.«

Wie einer der Hiaj-Teilnehmer im Mondpalast. Sie hatte recht – mit zusammengekniffenen Augen konnte ich das leicht schimmernde blau-weiße Raster an der Scheibe erkennen. Wäre auch zu einfach gewesen.

»Ich kann nicht lange bleiben«, sagte Jesmine. »Aber ich wollte nicht weggehen, ohne erst mit dir zu sprechen.« Sie musterte mich von oben bis unten. »Du siehst beschissen aus.«

Ich fühlte mich beschissen. »Danke.«

»Wie geht es dir? Kommst du zurecht?«

Ich blinzelte. Merkwürdig. Ihre Frage klang, als würde es sie wirklich interessieren.

Nein. Nein, ich kam überhaupt nicht zurecht.

»Ja«, antwortete ich.

Ihr Blick wurde milder. »Er hat uns verlassen.«

Ich schluckte. Nickte.

»Möge die allmächtige Mutter ihn heimwärts geleiten.«

Die allmächtige Mutter hatte uns diese beschissene Situation ja erst eingebrockt. Ich war mir gar nicht so sicher, ob ich überhaupt noch etwas von ihr erwarten konnte.

»Ich habe nicht viel Zeit, deshalb entschuldige meine Direktheit«, fuhr Jesmine fort. »Sie warten auf mich, vor den Stadtmauern.«

»Sie?«

»Die Soldaten.« Es klang, als wolle sie direkt hinterherschicken: Wer denn sonst?

Ja … klar, wer denn sonst? Sie war die oberste Generalin in Kriegszeiten. Und zwar eine verdammt gute.

»Also, alle, die von unserem Heer noch übrig sind. Diese blutgeborenen Bastarde …« Sie stieß die Luft durch die Zähne aus. »Das sind effiziente Killer. Mit ihnen haben wir nicht gerechnet.«

»Wie viele?«

Ich hatte einen Denkfehler begangen, wie mir jetzt auffiel. Ich hatte die Denkweise der trauernden Tochter angenommen. Einer Gefangenen. Nicht die Denkweise einer Leitfigur.

Ich wusste nicht einmal, was sich jenseits dieser Mauern abspielte.

»Das kann ich noch nicht genau sagen«, beantwortete Jesmine meine Frage. »Ich kann es nur abschätzen. Aber … es sieht nicht gut aus, Hoheit.«

Hoheit.

Diese Anrede erschütterte mich bis ins Mark. Was Jesmine nicht entging. Mit leicht zusammengekniffenen Augen sah sie mich an.

»Lass mich eines von vornherein klarstellen. Ich habe Vincent als meinen König und als mein Staatsoberhaupt respektiert. Aber nicht ihm gilt meine Loyalität. Meine Loyalität gilt dem Hiaj-Clan. Bis zu meinem letzten Atemzug.« Sie streckte den Zeigefinger aus – und tippte mir gegen die Brust. »Ich weiß nicht, woher du das da hast. Darüber bin ich genauso erstaunt wie alle anderen. Aber es steht mir nicht zu, es infrage zu stellen. Du bist die Hiaj-Erbin. Und damit bist du meine Königin. Das heißt, meine Loyalität gilt jetzt dir.«

Vielleicht hatte ich Jesmine falsch eingeschätzt. Ich hatte ihr nie so richtig getraut. Aber was sagte es über mich aus, dass ich ihr jetzt traute?

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ihr zu danken schien wohl kaum angebracht.

Deshalb war ich froh, als sie, nachdem sie mich ein weiteres Mal prüfend gemustert hatte, das Thema wechselte. »Hat er es wahr gemacht? Die Hochzeit?«

»Ja.«

Abermals stieß sie die Luft durch die Zähne aus. »Unsere Königin verheiratet mit einem gewandelten Rishan-Sklaven. Vincent hätte …« Sie schüttelte den Kopf.

»Besser so als tot«, sagte ich.

Sie zuckte die Achseln, als wäre das nur ein schwacher Trost.

»Ich habe ja gesagt, der bringt nur Probleme. Attraktiver Typ. Aber nichts als Ärger.«

Punkt für sie, musste ich mir eingestehen, wenn auch nur widerwillig.

»Wie ist dein Plan?«, fragte ich sie.

»Wie lautet dein Befehl?«

Befehle zu geben, darauf war ich noch gar nicht vorbereitet.

Ich versuchte, es so zu formulieren, wie Vincent es getan hätte. »Zunächst würde ich gern deine Einschätzung hören.«

»Wir haben Verluste zu verzeichnen, innerhalb kurzer Zeit. Wir sind zahlenmäßig unterlegen. Wir müssen uns neu formieren.« Sie spähte in das Zimmer. »Wenn Ihr wünscht, Hoheit, schicke ich ein paar Soldaten, damit …«

»Nein.«

Das Letzte, was ich wollte, war, dass Hiaj-Soldaten auch noch beim Versuch, mich zu retten, gefangen genommen würden. Gefoltert. Getötet. Und wer weiß, was noch alles.

Ich musste denken wie eine Führungspersönlichkeit.

»Ich will nicht noch mehr Blutvergießen, als es ohnehin schon gegeben hat«, sagte ich. »Nicht, bevor wir wissen, womit wir es zu tun haben. Zieht euch zurück.«

Jesmine kräuselte die Lippen. »Das heißt, wir lassen es ihn einnehmen. Wir überlassen ihm die Herrschaft über das Haus der Nacht.«

Wir werden etwas Neues aufbauen, hatte Raihn gesagt.

Doch noch war nichts Gutes dabei herausgekommen.

»Wir lassen also die Blutgeborenen …«

»Ich weiß«, unterbrach ich sie. »Ich weiß.«

Raihn dieses Land zu überlassen, war das eine.

Septimus dieses Land zu überlassen, wäre etwas ganz anderes.

Dieses Land hatte mich verachtet. Ich hatte dieses Land verachtet, in gewisser Weise zumindest. Aber dennoch war es meine Heimat.

»Ich brauche Zeit«, sagte ich. »Zeit, um zu lernen. Zeit, um Informationen zu sammeln. Bringt euch in Sicherheit und bleibt bis dahin in Deckung.«

»Und du?«

»Er wird mir nichts tun.«

Jesmine sah mich ungerührt an. »Diese Heirat dient seinem Schutz. Nicht deinem. Deine Türen sind von außen verriegelt. Dein Fenster ist mit Magie belegt.«

»Er wird mir nichts tun«, wiederholte ich nur. Denn ich wusste nicht, wie ich ihr hätte erklären sollen, warum ich mir dessen so sicher war.

»Hier geht es um etwas Größeres als nur um ihn«, sagte sie. »Wenn ich ganz offen sprechen darf, Hoheit, Ihr seid keine Gefangene. Ihr seid eine Königin. Ich habe schon einmal das Unüberwindbare durchbrochen.«

Sie öffnete ihre Bluse – und zeigte mir ihre Narbe. »Ich war auch einmal an einen Mann gebunden, der Kontrolle über mich ausüben wollte. Ich habe fast mein Leben verloren, um diese Bindung zu durchtrennen. Aber jetzt bin ich frei. Ich könnte Euch auch befreien.«

Ja. Ich hatte Jesmine unterschätzt.

Und vielleicht war ich deshalb nun ehrlicher mit ihr, als ich vorgehabt hatte.

»Ich habe keinerlei Interesse daran, unsere Leute in einen Krieg zu schicken, den wir nicht gewinnen können. Ich beabsichtige nicht, nur um des Kämpfens willen zu kämpfen. Und ich habe zwar dieses Erbmal auf meiner Haut, aber ich weiß immer noch nicht, was das bedeutet. In dieser Welt bin ich für alle immer nur ein Mensch gewesen. Die Hiaj kennen mich bloß als Mensch.«

Ich selbst kannte mich ja nur als Mensch.

»Wenn Ihr um dieses Haus kämpfen wollt, sind wir bereit«, sagte Jesmine. »Ich will nichts beschönigen, denn leicht wird das nicht. Ich will auch nicht beschönigen, dass einige – vielleicht sogar viele – Eure Herrschaft nicht akzeptieren werden.« Abermals kräuselten sich ihre Lippen. »Aber Raihn Ashrajs Leute werden auch nicht alles mitmachen. Er war der Sklave ihres Königs. Ein Gewandelter. Hat seinen Clan vor Jahrhunderten verlassen. Glaubt Ihr, seine Leute haben das vergessen? Sie werden etwas dagegen haben, einen Kniefall vor ihm zu machen, wenn sie finden, es sollte andersherum sein.«

Trotz allem gab es mir einen Stich ins Herz, zu hören, dass sie so über Raihn dachten.

»Die warten auch nur darauf, ihn zu stürzen«, sprach Jesmine weiter. »Wenn die Leute aus dem Haus des Blutes ihm nicht schon vorher ein Messer in den Rücken stoßen. Dann sind wir alle am Ende, bevor seine eigenen Leute überhaupt dazu kommen, sich gegen ihn zu wenden.«

Ein Knall ertönte von weiter entfernt, und über der östlichen Stadtmauer erhob sich eine Rauchwolke. Jesmine spannte sich sofort an.

»Mach dich auf den Weg«, sagte ich. »Ich komme hier erst mal zurecht.«

»Ihr wisst, wo Ihr mich findet, wenn Ihr mich braucht«, sagte sie eindringlich. »Verlasst Euch nicht auf seinen Schutz, Hoheit. Er befindet sich selbst in Gefahr. Ihr habt auch Zähne. Und die sind schärfer als seine. Ihr braucht uns nur wissen zu lassen, wann wir zubeißen sollen, dann werden wir für Euch kämpfen, und zwar nur für Euch.«

Ein weiterer Knall. Gefolgt von einem grellen Blitz in der Entfernung.

Jesmine ließ mir keine Zeit mehr, noch etwas zu sagen, bevor sie in der Dunkelheit verschwand und so geschmeidig an den Mauern des Palasts hinunterkletterte wie jemand, der sich seit Jahrhunderten durch die verschlossenen Fenster mächtiger Männer geschlichen hatte.
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KAPITEL SECHSUNDFÜNFZIG

Am nächsten Tag wurde ich bei Anbruch der Nacht in den Thronsaal eskortiert. Vier Mal hörte ich das Klicken der Verriegelung, bevor sich die Tür öffnete. Dann standen Raihn und Cairis im Rahmen.

»Vier Mal verriegelt?«, sagte ich auf dem Weg durch die Gänge. Cairis ging ein ganzes Stück hinter uns, und ich fragte mich, ob er uns von nun an immer an den Fersen kleben würde. »Vier Mal, ich fühle mich geschmeichelt.«

»Ich werde nicht den Fehler machen, dich zu unterschätzen.«

»Wo gehen wir überhaupt hin?«

Raihn sah mich verständnislos an. Als ob sich diese Frage erübrigte. »An die Arbeit natürlich.«

»Wie? Bin ich nicht deine Gefangene?«

Ein weiterer verständnisloser Blick – diesmal schwerer zu deuten.

»Du bist nicht meine Gefangene. Du bist meine Königin.«

Ich war in diesem Palast aufgewachsen. Ich kannte jeden Winkel und jede Ecke. Am helllichten Tag, wenn mir niemand etwas anhaben konnte, war ich durch jeden geheimen Korridor geschlendert. Aber jetzt war alles anders. Überall neue Gesichter. Bilder von den Wänden gerissen. Das Gesicht meines Vaters zerfetzt und verunstaltet, wie am Ende seines Lebens.

Raihn führte mich in den Thronsaal. Dort warteten unzählige Leute. Alles Rishan. Alle sahen mich mit offenkundiger Abneigung an. Das Gefühl, in einen Raum zu kommen, wo alle einen töten wollten, kannte ich. So war das nun einmal als Beute in einer Welt voller Raubtiere.

Aber das hier war anders.

Diese Leute wollten mich nicht wegen meiner Schwäche töten, sondern wegen meiner Macht.

Raihn entschuldigte sich, um mit Ketura zu sprechen, die mich mit einem argwöhnischen Blick bedachte, als er mir den Rücken zukehrte. Ich ging weiter durch diesen vertraut-unvertrauten Saal. Bis zu den Doppeltüren des Ballsaals.

Sämtliche Gemälde – von Hiaj-Legenden und -Königen – waren zerstört worden und lagen kurz und klein geschlagen auf dem Marmorboden.

Nur eines war verblieben, das kleine Gemälde, das ich immer so gern betrachtet hatte: der gefallene Rishan, der seinen Arm nach einem Retter ausstreckte, der seine Hand nicht ergriff.

»Freut mich sehr, dass wir wieder die Gelegenheit zur Zusammenarbeit haben.«

Mir stellten sich die Nackenhaare auf. Tabakgeruch umwehte mich. Ich drehte mich um, Septimus stand in den Türrahmen mir gegenüber gelehnt.

Doch heute war mir nicht nach scherzhaften Anspielungen.

»Zusammenarbeit?«, sagte ich. »Was für eine vornehme Bezeichnung für das Abschlachten eines Königreichs.«

»Abschlachten? Das klingt aber barbarisch.«

»Genau das willst du doch, oder etwa nicht? Nach dem, was ich mitbekommen habe, sieht es jedenfalls so aus.«

Er blies eine Rauchwolke aus. »Dann hast du wohl nicht allzu genau hingesehen. Vielleicht werden meine Leute von denselben Impulsen angetrieben, die dich zum Morden in deine Menschenviertel treiben. Schließlich waren deine Leute nicht die einzigen Bauernopfer bei den Spielchen unserer Göttin.«

Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Denn aus seinem bohrenden Blick sprach Zorn, den er zu verbergen versuchte. Der Blick erinnerte mich an die erste Prüfung – an das entsetzte Gesicht des Blutgeborenen, als er merkte, dass die Monster, gegen die er kämpfte, einst seine eigenen Leute gewesen waren. Beide, sowohl die Blutgeborenen als auch die Menschen, waren benutzt worden.

»Du hast auch, ohne zu zögern, Angelika als Bauernopfer benutzt.«

»Angelika war eine gute Freundin von mir, und das Opfer, das sie für ihr Königreich gebracht hat, wird sie um Längen überdauern.«

Dann fragte ich geradeheraus: »Woher wusstest du, dass es funktionieren würde?«

»Ich weiß nicht, wovon du redest.«

»Raihn hat einen Handel mit dir abgeschlossen« – ist auf deine Erpressung eingegangen –, »um mich zu retten. Aber um seinen Teil der Vereinbarung einzuhalten, musste er das Kejari gewinnen. Warum hast du gedacht, er würde mich töten, nachdem er mich gerettet hatte?«

Septimus blies schmunzelnd den Rauch aus. »Das dachte ich nicht. Er ist ganz klar ein Romantiker.«

Ich ließ mir nichts anmerken, aber ich verstand nicht, was seine Antwort bedeuten sollte.

Er lachte leise und straffte den Rücken. »Ich habe dir doch gesagt, ich gehe keine Wetten ein, die ich verlieren könnte. Und mit jeder Wette auf dich habe ich gewonnen, Täubchen.«

Er hielt mir die Schachtel Zigarillos hin. Ich lehnte kopfschüttelnd ab.

»Ich hoffe, du bringst es übers Herz, mich als Freund zu betrachten«, sagte er und ließ die Schachtel in die Tasche seines Jacketts gleiten. »Irgendwann wirst du vielleicht feststellen, dass wir mehr gemeinsam haben, als du dachtest. Wir sind die Einzigen hier, die wissen, wie es ist, gegen die Zeit anzukämpfen. Und das zählt in dieser Welt eine Menge, oder?«

Dann schlenderte er ohne ein weiteres Wort davon, genau in dem Moment, als Raihn sich wieder zu mir gesellte. Mit misstrauischem Blick sah er Septimus hinterher.

»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte ich.

Raihn führte mich in den Ballsaal. Durch die raumhohen Fenster zu unserer Rechten konnte man einen Ausschnitt von Sivrinaj sehen, mit den schimmernden Kuppeln und spitzen Türmen unter den vernebelten Sternen. Der Nachthimmel war noch immer von Rauch verschleiert und weiß erleuchtet von Feuer, das sich wie der Sonnenschein in dem marmornen Boden des Ballsaals spiegelte.

»Gute Frage«, sagte Raihn. »Schätze, wir müssen ein Königreich errichten.«

Er gab sich alle Mühe, einen unbekümmerten Tonfall anzuschlagen. Doch das konnte die unter der Oberfläche lauernde Furcht nicht überdecken.

Auch ich hatte Angst.

Angst vor den Feinden außerhalb, und innerhalb dieser Mauern. Vor Raihns Feinden und vor meinen. Die Verbündeten, die uns jederzeit in den Rücken fallen konnten.

Angst davor, dass das Feuer das Königreich verzehrte, in dem ich aufgewachsen war. Angst um all die unschuldigen Menschen, die darin gefangen waren.

Angst vor den Gefahren der Zukunft und vor den Geheimnissen der Vergangenheit.

Raihn nahm meine Hand.

Und diesmal ließ ich ihn.

Vereint durch all unsere Ängste – durch alles, worin wir einander gleich waren – trafen sich unsere Blicke. Und für einen Moment lag all das offen.

Mein Freund. Mein Feind. Mein Geliebter. Mein Bezwinger.

König und Sklave. Mensch und Vampir.

Und vielleicht der Einzige, der jemals verstanden hatte, wie es war, ein Herz zu haben, das sowohl rot als auch schwarz bluten konnte.

Ich hasste ihn. Und ich liebte ihn.

Und ich versuchte gar nicht erst zu leugnen, wie schön er war, mit dem von den Spuren seines Lebens gezeichneten Gesicht, getaucht in das flackernde Licht unserer Welt, die gerade in Schutt und Asche gelegt wurde.

»Und was ist mit dir?«, raunte er mir zu. Mit dem Daumen strich er über meine Wange und fuhr die Konturen meines Gesichts nach. »Wirst du mich töten, Oraya?«

Dieselbe Frage hatte er mir schon einmal gestellt, vor einer gefühlten Ewigkeit, in einer dunklen Gasse in den Slums der Menschenviertel, als schon fast der Morgen graute. Und ebenso wie in jener Nacht wich ich in diesem Moment nicht vor seiner Berührung zurück.

Stattdessen legte ich meine Hand auf seine Brust. Während hinter ihm mein Königreich in Flammen stand.

Vielleicht, dachte ich.

Und sagte: »Nicht heute Nacht.«

ENDE VON BUCH EINS

Die Geschichte von Oraya und Raihn geht weiter in Buch zwei 
THE ASHES AND THE STAR-CURSED KING.


GLOSSAR

ACAEJA – Die Göttin des Verhexens, der Rätsel und verlorenen Dinge. Mitglied des Weißen Pantheons.

ALARUS – Der Gott des Todes und Nyaxias Ehemann. Vom Weißen Pantheon als Strafe für seine verbotene Beziehung zu Nyaxia ins Exil verbannt. Gilt als verstorben.

ASTERIS – Eine seltene Form magischer Energie, die von den Sternen stammt und von nachtgeborenen Vampiren genutzt wird. Der Umgang damit erfordert viel Geschick und Energie.

ATROXUS – Der Gott der Sonne und Oberhaupt des Weißen Pantheons.

BLUTGEBORENE – Vampire aus dem Haus des Blutes.

CELEBA – Ein Kontinent in den Menschenländern östlich von Obitraes.

CORIATIS-BAND – Eine seltene und starke Verbindung, die nur eine Gottheit schmieden kann. Durch ein Coriatis-Band teilen zwei Personen alle Aspekte ihrer Macht und Fähigkeiten und verknüpfen ihre Leben und Seelen miteinander. Nyaxia gilt als die einzige Göttin, die ein solches Band gewährt, obwohl jede Gottheit es schmieden könnte. Diejenigen, die miteinander verbunden sind, werden als CORIATAE der jeweils anderen Person bezeichnet. Da Coriatae alle Aspekte ihrer Macht und Fähigkeiten teilen, werden beide üblicherweise stärker. Coriatae können sich einander nicht widersetzen und nicht ohne einander leben.

DHAIVINTH – Ein Gift, das vorübergehend lähmend wirkt.

DHERA – Eine Nation in den Menschenländern. Vale lebt dort aktuell.

ERBMAL/THRONFOLGERMAL – Ein Zeichen, das auf dem Körper der Erben/Thronfolger des Hiaj- und Rishan-Clans erscheint, um ihren Rang und ihre Macht zu signalisieren, wenn der vorherige Erbe/Thronfolger stirbt.

EXTRYN – Das Gefängnis der Gottheiten des Weißen Pantheons.

GEBOREN – Mit diesem Begriff werden Vampire beschrieben, die mittels biologischer Fortpflanzung auf die Welt kommen. Das ist die üblichste Entstehungsart für Vampire.

DAS HAUS DES BLUTES – Eines der drei Vampirkönigreiche in Obitraes. Vor zweitausend Jahren, als Nyaxia Vampire erschuf, war das Haus des Blutes ihr Lieblingshaus. Sie dachte lange und gründlich darüber nach, welche Gabe sie den Angehörigen dieses Hauses verleihen wollte, während diese zusehen mussten, wie ihre Brüder und Schwestern im Westen und Norden bereits ihre Kräfte zur Schau stellten. Schließlich wandten sie sich von Nyaxia ab, weil sie sich sicher waren, dass Nyaxia sie im Stich gelassen hatte. Zur Strafe verfluchte Nyaxia sie. Die anderen beiden Häuser sehen nun auf das Haus des Blutes herab. Mitglieder des Hauses des Blutes werden als BLUTGEBORENE bezeichnet.

DAS HAUS DER NACHT – Eines der drei Vampirkönigreiche in Obitraes. Die Angehörigen des Hauses der Nacht sind bekannt für ihre Kampffähigkeiten und ihre Erbarmungslosigkeit und können Magie nutzen, die vom Nachthimmel stammt. Es gibt zwei Clans nachtgeborener Vampire, HIAJ und RISHAN, die seit Jahrtausenden um die Macht streiten. Mitglieder des Hauses der Nacht werden als NACHTGEBORENE bezeichnet.

DAS HAUS DES SCHATTENS – Eines der drei Vampirkönigreiche in Obitraes. Die Angehörigen des Hauses des Schattens sind dafür bekannt, Wert auf Wissen zu legen. Sie nutzen Gedankenmagie, Schattenmagie und Nekromantie (Totenbeschwörung). Mitglieder des Hauses des Schattens werden als SCHATTENGEBORENE bezeichnet.

HIAJ – Einer der beiden Clans nachtgeborener Vampire. Sie haben federlose Flügel, die Fledermausflügeln ähneln.

IX – Göttin für Sex, Fruchtbarkeit, Geburt und Fortpflanzung. Mitglied des Weißen Pantheons.

KAJMAR – Gott der Kunst, Verführung, Schönheit und des Betrugs. Mitglied des Weißen Pantheons.

DAS KEJARI – Ein legendäres Turnier, das einmal im Jahrhundert zu Nyaxias Ehren veranstaltet wird und mit dem Tod enden kann. Der Gewinner erhält ein Geschenk von Nyaxia selbst. Am Kejari können Leute aus ganz Obitraes teilnehmen, aber Gastgeber ist das Haus der Nacht, da die Nachtgeborenen von den drei Vampirkönigreichen die Kampfkunst am besten beherrschen.

LITURO – Ein Fluss, der durch das Zentrum von Sivrinaj fließt.

MONDPALAST – Ein Palast in Sivrinaj, der Hauptstadt des Hauses der Nacht. Er dient speziell dazu, die Teilnehmer des Kejari zu beherbergen, das einmal im Jahrhundert zu Nyaxias Ehren veranstaltet wird. Man sagt, er sei verzaubert und setze Nyaxias Willen um.

NACHTFEUER – Wie Asteris eine Form von Magie, die von den Sternen stammt und von nachtgeborenen Vampiren genutzt werden kann. Während Asteris dunkel und kalt ist, ist Nachtfeuer hell und heiß. Nachtfeuer wird im Haus der Nacht häufig eingesetzt, aber der gekonnte Umgang damit ist sehr schwierig.

NACHTGEBORENE – Vampire aus dem Haus der Nacht.

NECULAI VASARUS – Der frühere Rishan-König des Hauses der Nacht. Wurde 200 Jahre vor den Ereignissen in diesem Buch durch Vincent vom Thron gestürzt und getötet.

NYAXIA – Ins Exil verbannte Göttin, Mutter der Vampire und Witwe des Gottes des Todes. Nyaxia herrscht über die Domänen Nacht, Schatten und Blut sowie über die Domäne Tod, die sie von ihrem verstorbenen Mann geerbt hat. Als noch eher unbedeutende Göttin verliebte sie sich in Alarus und heiratete ihn, obwohl ihre Beziehung verboten war. Als Alarus zur Strafe für seine Heirat mit ihr vom Weißen Pantheon getötet wurde, floh Nyaxia voller Zorn aus dem Weißen Pantheon und bot ihren Unterstützern das Geschenk der Unsterblichkeit in Form von Vampirismus an – in diesem Zusammenhang gründete sie Obitraes und die Vampirkönigreiche. (Wird auch als allmächtige Mutter, große Göttin, Mutter der rabenschwarzen Dunkelheit und Mutter der Nacht, des Schattens und des Blutes bezeichnet.)

OBITRAES – Nyaxias Land, das aus drei Königreichen besteht: dem Haus der Nacht, dem Haus des Schattens und dem Haus des Blutes.

PACHNAI – Eine Menschennation östlich von Obitraes.

RISHAN – Einer der beiden Clans nachtgeborener Vampire. Haben gefiederte Flügel. Wurden vor 200 Jahren durch die Hiaj vom Thron gestürzt.

SALINAE – Eine der größten Städte im Haus der Nacht. Liegt im Territorium der Rishan. Als die Rishan an der Macht waren, war Salinae ein florierendes Zentrum, das als zweite Hauptstadt diente. Oraya verbrachte dort ihre ersten Lebensjahre, bevor Vincent sie fand.

SCHATTENGEBORENE – Vampire aus dem Haus des Schattens.

SIVRINAJ – Die Hauptstadt des Hauses der Nacht, wo sich der Palast der Nachtgeborenen und der Mondpalast befinden. Dort findet einmal in jedem Jahrhundert das Kejari statt.

WANDELN – Ein Prozess, mit dem ein Mensch zum Vampir werden kann. Dazu muss ein Vampir von einem Menschen Blut trinken und im Gegenzug den Menschen sein Blut trinken lassen. Vampire, die diesen Prozess durchlaufen haben, werden als GEWANDELTE bezeichnet.

WEISSES PANTHEON – Die zwölf Gottheiten des ursprünglichen Kanons einschließlich Alarus, der als verstorben gilt. Das Weiße Pantheon wird von allen Menschen verehrt, wobei bestimmte Regionen bestimmte Gottheiten innerhalb des Pantheons bevorzugen. Nyaxia ist kein Mitglied des Weißen Pantheons und ihm feindlich gesinnt. Das Weiße Pantheon hielt Alarus, den Gott des Todes, als Strafe für seine unrechtmäßige Heirat mit Nyaxia, einer damals eher unbedeutenden Göttin, gefangen und richtete ihn später hin.

ZARUX – Der Gott des Meeres, Regens, Wetters, Sturms und Wassers. Mitglied des Weißen Pantheons.


TRIGGERWARNUNG

In diesem Buch werden Gegebenheiten geschildert, die manchen Lesern Probleme bereiten könnten, wie Gewalt, Folter, Rückblenden auf eine Vergewaltigung (nach anfänglichem Einverständnis), Selbstverletzung, emotionaler Missbrauch, Versklavung und Andeutungen in Richtung sexuellen Missbrauchs.


NACHWORT DER AUTORIN

Vielen Dank fürs Lesen von The Serpent and the Wings of Night. Hoffentlich hattet ihr dabei genauso viel Freude wie ich beim Schreiben. Es gibt noch fünf weitere Bücher, die in dieser Welt spielen, und es macht mir riesigen Spaß, dort zusammen mit euch all die dunklen, blutigen Ecken zu erkunden! Oraya ist eine meiner Lieblingsfiguren – sie ist die tougheste von allen in meinen Geschichten, dabei aber auch besonders sensibel. Ich hoffe, ihr habt sie ebenso lieb gewonnen wie ich und freut euch schon darauf zu erfahren, wie ihre – und Raihns – Geschichte weitergeht.

Wenn euch dieses Buch gefallen hat, würde ich mich sehr über eine positive Rezension bei Amazon oder GoodReads freuen. Ich kann gar nicht oft genug betonen, wie wichtig das für Autor*innen ist.

Und wenn ihr immer über neue Bücher, Fan Art, coole Extras und alle möglichen Infos auf dem Laufenden bleiben wollt, registriert euch doch einfach für meinen Newsletter unter carissabroadbentbooks.com, oder ihr schaut mal bei meiner Facebook-Gruppe rein (Carissa Broadbent’s Lost Hearts), oder meldet euch bei meinem Discord Server (Einladung bei linktr.ee/carissanasyra!).

Würde mich freuen, wenn wir in Kontakt bleiben!


DANKSAGUNGEN

Jedes Mal, wenn ich solche Danksagungen schreibe, staune ich darüber, wie unwirklich es sich noch anfühlt. Es gibt so viele Leute, denen ich dankbar bin, weil sie mir dabei geholfen haben, diese neue dunkle und blutige Welt herbeizuträumen. Vor allem:

Nathan (wie immer zuallererst), denn du bist mein bester Freund, meine größte Liebe, meine wichtigste Stütze, mein Brainstorming-Partner, mein Artdirector, mein wandelndes Lexikon und noch so Vieles mehr. Ohne dich wäre ich zu nichts von alldem in der Lage. Ich liebe dich!

Ariella, Deanna, Elizabeth und Rachel, weil ihr einfach unglaubliche Vorableserinnen seid und mir immer so hilfreiches Feedback gebt. Ihr seid echt die Besten!

KD Ritchie von Storywrappers Design für dieses tolle Cover. Ich arbeite total gern mit dir zusammen!

Noah, weil du (wie immer) ein hervorragender Story-Sherpa warst. Danke, dass du das Manuskript bei deinem unschätzbar wertvollen Lektorat immer wieder unter die Lupe genommen hast.

Anthony, für das großartige Korrektorat und fürs Korrigieren meiner ewig wiederkehrenden Kommafehler. Ich schwöre bei Gott, irgendwann werde auch ich es kapieren.

Rachel für die schärfsten Adleraugen beim Korrekturlesen, die ich je erlebt habe! Danke fürs Aufspüren all meiner Tippfehler und Ausbügeln all meiner Anschlussfehler!

Clare, danke dafür, dass du dir Tag für Tag mein Gejammer angehört hast und dir die berüchtigte Carissa-Broadbent-Hirn-zu-Mund-Pipeline angetan hast. Du bist ein Star und ich kann dich nur bewundern!

Meiner Swords & Corsets Crew – Jenn, Krystle und Angela, ihr seid verflucht noch mal die Besten! Ich liebe euch alle und könnte mir keinen besseren, fähigeren und fantastischeren Autoren-Freundinnen-Kreis vorstellen.

Und schließlich danke ich euch – weil ihr mit mir auf diese Abenteuerreise gegangen seid!

Wenn ihr schon bei der War-of-Lost-Hearts-Trilogie dabei wart, danke, dass ihr mitgekommen seid in diese neue Welt! Und wenn ihr zum ersten Mal auf mich getroffen seid, vielen Dank, dass ihr diesem Buch eine Chance gegeben habt.

Eure Unterstützung, Lesebereitschaft, Fan Art, Rezensionen, Nachrichten, E-Mails … all das war ungeheuer hilfreich bei meiner Entwicklung und ich kann euch gar nicht genug dafür danken. Ohne euch würde es all das gar nicht geben, und das werde ich nicht eine Sekunde lang vergessen.

Ich freue mich schon riesig darauf, mich zusammen mit euch auf die nächste Reise zu machen!
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